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Einleitung 
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Der LKefer erlaube uns, in flüchtigen Umriſſen bie 
Hauptmomente des, vor ungefähr zwei Jahren der Defs 
fentlichfeit übergebenen, erften Theils von Fernand 
Dupleffis an feinen Augen vorüberzuführen. 

Fernand Dupleffis wurde am Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts geboren und von einer von jenen verzärteln- 
den Öroßmüttern erzogen, welche noch ihre Haare pus 
dern und Candide wieberlefen. Man erräth hienach, 
wie feine erfte Sesiehung beſchaffen war, und weldye 
feltfame Lectionen in der Philoſophie er erhielt, als er 
die Wiege verließ. Sich in Freude und guter Geſund⸗ 
beit erhalten, nie ein ernfles Opfer von irgend Ses 
mand fordern oder erwarten, das Leben nehmen, wie 
es kommt und gebt, befonders nie eine Bergnügungss 

elegenheit verfäumen; das waren die arglos ſelbſt⸗ 

Füchtigen Lehren, die er von den Lippen feiner Groß⸗ 

mutter empfing, und die immer ihren fchlimmften Eins 

fluß auf ihn übten. Damals aber war Fernand reich, 

art. warum hätte er ſich gegen bie Zukunft waffnen ſollen, 
Fernand Dupleffis. III 4 
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wie diejenigen, für welche fih das Leben als eine 
Schlacht bietet? Er ging zum Feſte, der glüdliche 
Junge, und es genügte ihm, leicht gekleidet zu fein. 

18 er fünfzehn Jahre alt war, ſchickte man ihn 
in das College von Sainte-Barbe. 

Der Zufall, der es in feiner Eigenfchaft als Blin⸗ 
der gern übernimmt, bie große Lotterie der Zuneiguns 
gen zu ziehen, wollte, daß fi Fernand Dupleffis 
zuerſt mit zwei jungen Leuten verband, deren Gemüt 
dem feinigen völlig entgegengefegt. Die Rolle, die fie in 
dieſer Geſchichte fpielen werden, if bebeutungsvoll ges, 
nug, um uns zu Skizzirung ihrer Portraits zu ers 
mädjtigen. Der Erſte hatte den fanften Namen Hyas 
cinthe, er war ſchwaͤchlich, fhwermüthig, Waife und 
blond; die Sünglinge des Gollöge benügten ihn als. 
Spielzeug, das Heißt, als Zielfcheibe ihres Wipes und 
ihrer Bosheiten. Fernand Dupleffls Hatte Mitleid mit 
ihm und nahm ihn unter feinen Schuß; fpäter erfannte 
er, was an tiefer Dankbarkeit in biefem Herzen lag, 
das wohl die Verkörperung aller Märtertbümer und 
aller Zartgefühle war, 

Der Zweite hieß Jean Raymond. Er bildete einen 
anffallenden Kontrakt mit Hyacinthe. Stellen Sie ſich 
in der That ein braunes Geſicht, Fühne und zugleich 
nachdenkende Augen, einen unbeugfamen Willen vor, 
Swei Züge werden das Maß von feinem Charakter 
geben. Während einer Recreation erhielt Hyacinthe 
einen elaftifchen Ball an’s Auge; der Schmerz war fo 
fcharf, daß er fchrille Schreie ausfließ. Jean Raymond, 
ber gerade vorüberging, zuete die Achjeln und murs 
melte: 

„Weichlich wie ein Weibl" 

Ich möchte Dich wohl an feiner Stelle ſehen,“ 
eief Fernand enttüſtet; „Du würbeft noch färker fchreien, 
als er.” | 
„Hebe den Ball auf und verfuche es,“ erwieberte 
ean. 
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int In einer erfien Bewegung bes Zorns, und um 
d Byacinthe zu rächen, hob Bernand das Wurfgeſchoß 
‚ auf und fohlenderte es mit foldyer Krait, daß er Jean 
ii Aber dem Ange traf; fogleih ſchwoll das Mugenlid auf 
und wurde bläulich; der Schmerz mußte grauiam fein. 
in Nichtsdeſtoweniger gab Sean Feine Klage von fi, und 
m er fagte nur veräcdhtlid: 
„Nun! habe ich gefchrieen 3” 
af Der zweite Zug hatte eine noch viel charafteriftis 
u fchere Bedeutung; die Zöglinge des College von Saintes 
+ Barbe famen bei einem ihrer Spaziergänge zur Das 
m beleine-Kirche, weldhe damals im Bau begriffen war 
w (1815), und deren weite Umfriedung einen Bivouac 
m von ruſſiſchen Küraifieren und regelmäßigen Kofalen 
ou enthielt. Bernand Dupleffls_ ging an ber Seite von 
Jean Raymond, Hyacinthe ſchritt ihnen voran. Auf 
mi einer- Art von Plattform angelangt, welche heute ber 
„u Kirche als Periſtyl "dient, damals aber ſich ſenkrecht 
m wölf bis fünfzehn Fuß über der Erbe erhob, verließ 
u * Raymond feine Reihe; man ſah, wie er ſich 
bückte, mit ſeinen beiden Händen einen ungeheuren 
a Stein ergriff und mit feinem ganzen Gewichte auf 
einen Koſaken in rother Jade fallen ließ, deſſen Ges 
‚g brülle alebald das ganze Lager in Aufruhr brachte, 
„. Ohne die Vermittlung des Profeflors wäre Jean Rays 
„ mond, ber unbeweglih und mit gefreuzten Armen ftes 
hen blich, von den ruffifchen' Reitern zufammengehauen 
„ worden. Gr Fam mit einem Garcer von vierzehn Tas 
„gen davon. 
i Mir werben es nicht verfuchen, die geheimnißvols 
len Beziehungen zu erklären, welche bei den Freunds 
ſchaften obwalten. Immerhin ifl es gewiß, daß fi 
Hyarinibe, Jean Raymond und Fernand Dupleffis, 
a welche vielleicht gerade fympathifitten, weil ihre Nas 
turen in jedem Punkte von einander verfchieden, zu 
einem Triumvirate vereinigten, das einige Zeit fo eitel 
jme fih für dauerhaft zu Halten. 
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Keiner von ihnen hatte noch die blühenden Infeln 
der Liebe betreten ; felbft Fernand war, troß bes Blins 
zelns mit den Augen und der fcherzhaften Heben feiner 
Großmutter, in diefem Kapitel noch völlig unwifiend. 
An Ansgangstagen feinen Goufinen ben Arm anbieten, 
dafür beforgt fen, daß ihr Teller mit Lederbiffen bes 
bedt war, hierauf Hatten ſich feine Thaten befchränkt, 
Doch das fchöne, ernfle Antlitz einer Frau erweckte 
plöglich in ihm die erſten Fieber bes Herzens. 

Jean Raymond Hatte oft von feiner Mutter mit 
Sernand Dupleffis gefprochen;, eines Tags führte er 
ihn zu ihr, und dieſer Tag entichieb über das ewige 
Unglüd von Fernand. Gtatt einer ehrwürbigen Hauss 
mutter, die er zu finden erwartete, fah er eine Frau von 
ungefähr breißig Sahren, von mittlerem Wuchfe, blond, 
mit azurblauen Augen und afchfarbigen Brauen. Unter 
einem fo verführeriichen Aeußeren, beiaß Madame Rays 
mond eine ungewöhnliche Semütheflärte; fie war bie 
Witwe eines Bonventsmitgliedes, der in Polge der 
Verſchwörung von Arena auf dem Blutgerüſte geflors 
ben; fie hatte die republikaniſche Geſinnung ihres Man⸗ 
nes geerbt, und ihre Geſellſchaft beſtand beinahe aus⸗ 
fchließlih aus Leuten vom Bolfe, Arbeitern des Fau⸗ 
bourg SaintsAntoine und ehemaligen Soldaten, weldye 
einft bie Verbündeten von Koblenz angegriffen. Fer⸗ 
nand Dupleffis war hierüber erflaunt, und die Röthe 
ſtieg ihm zur Stirne, als er Halblaut das Wort Mus cas 
din unter den Menfchen mit Mügen, weldye auf Mas 
dame Raymond im Borzimmer warteten, Treifen hörte, 

Allerdings flellte zu jener Zeit, und obgleich er 
noch fehr jung war, Fernand einen wahren Muscabin 
vor; er trug einen barbenblauen Frack mit vergolbeten 
Knöpfen, anliegende Beinkleider von leingrauem Tris 
eot, anf der Fußbiege gefältelte Hufarenftiefel, eine 
geärtte weiße Halsbinde von Moufleline, deren lange 

nden Hafenohren glidyen, und über einer Wefle von 
prangegelben Kafhemir mit Fleinen Palmen Hingen 
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die goldene Kette und die Berloden feiner Uhr; ein 
verwegen fchief auf zu fehr gefräufelte Haare gefegter 
runder Hut und ein Stödichen in ber Hand vervolls 
fländigten dieſes ganz ariftofratifch elegante Coſtume. 

Diefe Eleganz war nicht Heimifch in der trauri⸗ 
gen, bürftigen Wohnung von Madame Raymond. Pers 
nand fühlte fih auch unruhig und aus der Faflung 
gebradt. Um fein Erflaunen zu vermehren, fab er, 
während er im Garten fpazieren ging, an einer Dach⸗ 
Bffnung des Speichers einen bleichen, von einem lans 
gen Barte bedeckten Kopf, der fich ungeflüm zurückzog, 
als hätte er gefchen worden zu fein befürchtet. @inige 
Augenblicke nachher, da er wieder in das Speifezims 
mer eingetreten war, hörte er auf dem Boden darüber 
einen heftigen Schlag. Sean und feine Mutter wech⸗ 
felten einen beforgten Blick, und eine alte Magd, welche 
bie Kippen noch nicht auseinander gethan hatte, murs 
melte: 
„Die verdammte Kabe des Nachbars macht abers 
mals ihre Streiche!“ 

In das College zurüdgefehrt, wagte es Fernand 
nit, von feinem Breunde die Erklärung biefes Ge⸗ 
beimntffes zu fordern, das er jedoch bald vergaß, um 
fih nur der unbeichreiblichen Schönheit von Madame 
Raymond zu erinnern. 

. Sn diefem Augenblid Hatte er am meiften moras 
life Kraft nöthig; gerade in diefem Augenblicke aber 
tehrten im Gegentheil bie frivolen Brundfäge feiner 
Sroßmutiter in feinen Geiſt zurüd, und er fchöpfte 
yaraus zum Voraus die Mechtfertigung feiner Irrthü⸗ 
mer. Mittlerweile Hatte er das Unglüd in Berbins 
yung mit einem andern Kameraden zu treten, der ihm 
ven Roman Faublas lich. Diefe aefährliche Lecture 
rachte Unruhe und Feuer in fein Blut; er fah Klar 
n feinem Herzen, er begriff, daß er die Mutter von 
Yean Raymond liebte. So wurden durch ein fchlechtes 
Buch die erften Blüthen des Gefühle verbörrt, Auf 


eine brutale Weife in eine plumpe Theorie eingeweiht, 
ſollte Fernand nicht die geheimnißvollen und zarten 
Gradationen Eennen lernen, weldye bei der Liebe das 
find, was bei einer Rofe die Blumenblätter, und bie 
fih nur bei den reinen Seelen entwideln, 

Es war nicht der einzige Zweck des Leihers von Fa us 
blas gewefen, Yernand zu! verderben; nachdem er fi 
zum Bertrauten feiner @indrüde gemadt, nachdem 
. er von ihm das Geſtändniß feiner Liebe für Madame 
Raymond erhalten hatte, entriß er ihm Fetzen um 
Besen Alles, was Zernand bei dieſer gefehen und gehört: 
die Leute mit Mügen und in Bloufen, die Erſcheinung 
des Mannes mit dem langen Barte an ber Oeffnun 
des Speichers, das Geräufh auf dem Boden ... mel 
Stunden nad biefer Offenbarung erfchien das Bericht 
beit Madame Raymond und verhaftete den Oheim von 
Sean, welcher verfolgt wurbe, weil er einen thätigen 
Antheil an den revolutionären Bewegungen im Süden 
genommen hatte. Der Leiher des fchlechten Buches 
war ein Spion. 

Der Schreden von Bernand Dupleifis, als er bie 
Kataftrophe erfuhr, deren Urſache er war, läßt ſich 
nicht fchildern. Sein Kopf geriet in Berwirrung. 
Ein Fenfter war offen; er lief dahin und flieg auf 
den Rand; doch zwei fräftige Hände hielten ihn in dem 
Augenblick, wo er fi hinabſtürzen wollte, zurück. 
Das war Sean, der Mitleid mit ihm hatte. 

„Ih müßte Dich flerben laſſen,“ fagte er zu ihm, 
„benn Du wirft nur für das Böfe leben... 
Das Blut der Meinigen, wenn es vergoflen wird, falle 
auf Dich.” 

Kernand konnte nicht mehr Hören, denn er ſank in 
Ohnmacht. Sean, der aus dem College weggehen 
wollte, um feinem Oheim zu Hülfe zu eilen, wurbe 
von den Krankenwärtern gefnebeit und fortgezogen. 

Zur Enthauptung auf der Groͤve verurtheilt, warb 
der Oheim von Sean durch die Heldenmüthige, aufs 


7 


opfernde Ergebenheit feiner politiſchen Glaubensgenoſ⸗ 
ſen gereitet, während Yernand Dupleffis feinen Fehler 
im Delirium einer Gehirnentzündung büßte. 


IE 


Mehrere Jahre find verlaufen. Bine Fruͤhlinge⸗ 
fonne leuchtet über der Stadt; der Tutleriengarten 
bat jenes glänzende Ausfehen, das ihm die fchönen 
Tage verleihen. Die Uhr der Könige von Frankreich 
bezeichnet die zweite Mittagsſtunde. Binige Greife, 
mweldye in einer mit ber Terrafle der Feuillans paralles 
len Allee fitzen, überlafien fih deh Süßigkeiten bes 
Halbichlafes; eine Legion von Müttern überwacht bie 
Spiele ihrer Kinder; Magdalenen vor der Neue ver» 
ſuchen da und dort bie Kleinen Ränfe und Schwänte 
ihrer Coquetterie. 

Ein Herr geht vorüber. An der Friſche ſeiner 
Handſchuhe, an ber reihen Blaͤſſe feines Geſichtes iſt 
in ihm leicht ein Mann vom beſten Tone zu erkennen, 
der ohne Zweifel einen vollen Roſenkranz weiblicher 
Herzen in ſeinen weltlichen Devotionen abgekörnt hat. 
Das iſt Fernand Dupleſſis. Er iſt Page und Garde 
du corps geweſen; dann iſt er der Uniborm müde ges 
worden, und er befchränkt fih nun darauf, ein lies 
benswürbiger Gelellfhafter bei Tafel, auf der Jagd 
und bei Abenteuern zu fein. Er bat feine Schulfames 
raden völlig aus dem Geſichte verloren, feine Welt 
war nicht die ihrige. » 

Obgleich er im Faubourg Saints®ermain erwars 
tet wurde, fehlen ihm der Schatten doch fo einladend, 
als er unter den großen Kaftanienbäumen hinging, bie 
Luft fo fühl, daß er einen Stuhl nahm und fid Ne 
Unfern von ihm las eine junge Frau ; fie trug ein ſehr 
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einfaches Kleld; ein Strohhut und ein Arbeltskorb, 
aus dem eine angefangene Stiderei hervorftand, lagen 
auf einem Stuhle, auf ben fle ihre Füße flügte, reis 
zende Füße, köſtlich befleidet mit braunrothen Stiefelchen, 
Bon dem Plake aus, wo Bernand Dupleffis faß, 
fonnte er nur das Profil der einfamen 2eferin uniers 
fheiden; doch diefes Profil war bewunberungswürdig; 
dichte Büſchel glänzend fchwarzer Haare verbreiteten 
fih auf einem ſtolz entwidelten Halfe; der Wuchs war 
"vollendet; die Hände befonders waren fo zart, fo ziers 
lich, daß er fich entrüflete, fie ein Buch durdbläts 
teen zu fehen, das nad feiner fettigen Dede nur 
einem 2efecabinet gehören Eonnte. 

Nie aber war ein prachivoll gebrudtes, in Safs 
fian gebundenes, mit goldenen Wappen geziertes Bud 
gieriger gelefen worden, als diefer fchmukine Band. 

Mehrere Male fah Fernand Dupleffis plöglich eine 
Möthe die Stirne der Unbekannten überflrömen und 
ihren Bufen durch feine Schläge ben dünnen weißen 
Stoff mit Kleinen Rofenbouquets Heben, mit dem er 
bedeckt war. 

Der Ort war abgelegen, die Spayiergänger was 
ren felten oder entfernt; da file ſich nidht beobachtet 
glaubte, fu dachte fie auch nicht daran, ihre Aufregung 
zu verbergen. Fernand zerbrad ſich den Kopf, um zu 
errathen, was dieſe Frau fein Fünnte, und auch, was 
für ein Buch fie wohl leſe. 

Der Zufall fam feiner Neugierde zu Hülfe.. Rad 
einigen Augenblicken legte die Unbekannte das Buch auf 
den In des vor ihr flehenden Stuhles und warf mit 
der flachen Hand leicht ihre dicken Haarloden zurüd, 
als wollte fie ihre Aufregung verjagen. Er benügte 
diefen Augenblick, um geräufchlos hinzutreten, und 
indem er wie aus Unachtfamfeit dem Stuhle einen 
leiten Stoß gab, machte er, daß das Buch offen auf 
den Boben fiel. Sogleich bückte er fich, unter taufend 
Eniſchuldigungen wegen feiner ſcheinbaren Ungeſchick⸗ 
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lichteit, und warf hiebei einen verſtohlenen Blick oben 
auf das Blatt; doch er bebte, als er einen Band von 
Baublas erfannte. 

Es gibt feltfame Verhängniflel 

Die Erinnerungen, welde dieſes fhlimme Buch 
im Geifte von Fernand Dupleſſis erwedte, waren fo 
peinli, daß er, flatt ein Geſpraͤch mit der jungen 
Frau anzufnüpfen, die Stirne gegen bie Erde geneigt 
weiter ging. 

Er war ungefähr eine Viertelſtunde auf das Bes 
raihewohl umhergeſchlendert und hatte fein Cabriolet, 
das ihn beim Pont:Royal erwartete, ganz vergeffen, 
als er die fchöne Unbefannte in dem weiß und rufens 
farbigen Kleive am Arme eines fehr Eleinen und fehr 
ſchwächlichen Mannes vor ſich her gehen ſah. Durch 
diefe Hartnädigkeit des Zufalls zu fich felbft zurückge⸗ 
rufen, befcpleunigte Fernand Dupleffis feine Schritte, 
um dem Paare zuvorzufonmen; dann wandte er fich plößs 
lich um, Zwei Ausrufe wurden zu gleicher Zeit hörbar: 

„Fernand!“ 

„Hyacinthe!“ 

Und man wechfelte herzlich einen Händedruck. 
Hyacinthe war kaum gewachfen feit feinem Abgange 
aus dem Kollege; fein fanites, troß feines Alters noch 
bartlofes Geficht bewahrte feinen fchüchternen, liebes 
vollen Ausdrud von einſt. Er wandte ſich lächelnd ges 
gen feine Gefährtin um und fagte zu Yernand: 

„Mein Freund, ich ftelle Dir meine Frau Gefas 
rine vor, meine gute, liebe Fran.“ 

Fernand grüßte verlegen. Sie erwiederte feinen 
Gruß erröthend. - 

Diejenige, welche Faublas las, war die Frau 
von Hyacinthe. 

Die Geſchichte dieſer Helratb war die rührendfte 
Sache der Belt; Wernand erfuhr es fpäter, als er 
gleichfam der Tiichgenoß diefer jungen und interefian- 
ten Haushaltung geworden. Gejarine war bie Stiefs 
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tochter einer Witwe Robin, welde in ber Rue Das 
zarine ein fchlechtes meublirtes Haus befaß, wo gerade 
Hyazinthe bei feinem NAbgange von Gaintes Barbe 
wohnte. Die Witwe Robin beranfchte ſich häufig, und 
da fie Gefarine haßte, fo fchlug fie Diefelbe voll Wut. 
Bon feinem Zimmer aus, das an einem gemeinfdhafts 
lichen Mubeplage lag, hörte Hyacinthe das Geſchrei 
und das Schluchzen des armen Kindes, und mehr als 
einmal geſchah es, daß er fi, trotz feiner eigenen 
Shwäde, zwiſchen der Stieflochter und der Megäre 
in’s Mittel legte. Gefarine war achtzehn Jahre alt 
und merfwärbig fchön, fie hatte weder ein Gewerbe, 
noch Geld. Hyacinthe glaubte eine gute Handlung zu 
vollbringen, wenn er ihr den Antrag machte, fie zu 
heiratben; das Mädchen dankte ihm, indem es feine 
Kniee umſchlang und in Thränen zerfloß. 

Mit einer Binfchreibung von fünfzehnhundert Fran⸗ 
fen Rente, die ihm fein Bormund binterlaflen, vers 
band Hyacinthe eine befcheidene Stelle im Minifterium 
des Innern. Das waren die fhwacdhen Mittel, von 
denen die zwei jungen Ehelente lebten. Seit ungefähr 
anderthalb Jahren, daß fie verheirathet waren, färbte 
das ungetrübtefte Blau den demüthigen Wintel des 
Himmels, wo ihr Honigmond glänzte. Alle Morgen 
zwifchen neun und zehn Uhr ging Hyacinthe nad röh 
nem Burean ab; alle Nachmittage, wenn das Wetter 
fhön war, erwartete ihn Gefarine im Tuileriengarten, 
wohin fie ein Buch oder eine Stiderei mitnahm. Uns 
ter einem von dieſen Umfländen überrafchte Fernand 
Dupleifis, von feinem böfen Genius angetrieben, biefe 
nene Eva in dem Augenblid, wo fle den Arm erhob, 
ae Aepfel vom Baume des DBerberbens zu ers 
reichen. 

Das war offenbar der erfie Schritt von Gefarine 
außerhalb des ehelichen Weges, denn nad einigen Bes 
ſuchen war Fernand mit Recht überzeugt, daß Gefarine eine 
Hefe Zuneigung für Hyarinthe hegte, nur Tonnte man 
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biefe Zuneigung nicht Liebe nennen, es war nur Dank⸗ 
barfeit und Grgebenheit. Hatte aber die Schöpfung 
je ein Weſen für die fkolze, mit Flammen befränzte Leis 
benfchaft gebildet, fo war es ficherlich Gefarine, welche 
den Typus von Denus Aphrodite im ganzen Gtrablens 
glanze ihrer Iugend bot. Alles, bis auf den vibris 
renden Klang ihrer Altſtimme, vermehrte ihren Charak⸗ 
ter firablender Sinnlichkett, 

Gleichviel, je anziehender fie ihm erfchien, beflo 
mehr fhwur er fi, in ihr die Frau eines Jugend⸗ 
freundes zu ehren; er fuchte fowohl das unvermuthete 
Zufammentreffen in ben Tnilerien, als die bezeichnende 
Lecture von Faublas zu vergefien; indeß er fi aber 
ſtrenge Regeln des Benehmens auferlegte, bemerkte er 
nit, daß ihn feine Schritte jeden Tag je Hyacinthe 
führten, und daß er fih allmälig an einen Umgang 
newöhnte, bei dem bie Freundſchaft nur ale Borwand 
Faueiske; oder regte fich zumeilen in ibm das Bewußt⸗ 
ein von feiner unreblicden Schwäche, fo fuchte er feine 
Gefühle von der Fährte abzubringen, indem er fid 
fagte, es werde ihm immer noch Zeit bleiben, fich zu 
entfernen, follte er fo wahnfinnig fein, aus feiner Zus 
rückhaltung gegen Sefarine herauszutreten. 

Diefe enticheidende Probe bot fi bald, und Fer⸗ 
nand entfernte ſich nicht. 

Hyacinthe, der einen dringenden Brief zu fchreiben 
Baite, ließ ihn eines Abends mit feiner Frau allein. 
Es war das erfle Mal, daß fle fi) unter vier Augen 
beifammen befanden; das Geſpräch, das bis dahin fehr 
belebt gewefen war, fiel plöglich,; wiederholt fuchte es 
Zernand wieder aufzunehmen, doch das Beben feiner 
Stimme, das Ungufammenhängende feiner Worte mußs 
ten feine Gemüthebewegung verrathen. Gefarine bes 
griff ohne Zweifel die Bedeutung diefes Stilljchweis 
gens; denn ihre Wangen erbleichten und ihr Bufen 
wogte heftig. Wünfchte fie, befürchtete fie ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß? Bald richtete fie, als hätte ſte einer unwider⸗ 
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ſtehlichen Macht nachgegeben, ihre großen, fenchten 
Augen langſam auf ihn; verwirrt und aufgebracht über 
feine Stummbeit, fland fie endlich ungeftüm auf und 
trat an’s Fenſter. 

Diefer Blick, diefe Bewegung, Alles verrüdte 
Fernand ben Kopf, machte ihn wahnfinnig.e Er fand 
auch auf und rief: 

„Ceſarine!“ 

In dieſem Augenblick kehrte Hyacinthe zurück. 
Sein Brief war geſchrieben. 


Wie werden nicht erzählen, wie Ceſarine allmälig 


dazu kam, daß fie ihre Pflichten vergaß; bei einer ſtür⸗ 
mifhen Schönheit wie bie ihrige, bei einem fo ſchwan⸗ 
fenden Willen wie ver von Fernand Dupleſſis, ift die 
Thatſache nur zu begreiflih. Durch welche unglüds 
liche cyniſche Verblendung konnten ſich aber diefe zwei 
Liebenden überreden, mit Hülfe von unendlichen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln werde das Glück von Hyacinthe nie 
einen Schlag, eine Berlegung erleiden ? Bis zu wels 
chem Grade, mußten fih, um dahin zu gelangen, ber 
Begriff von Gut und Böfe, von Recht oder Unrecht in 
ihrem Geifte verwirrt Haben? Die Unglüdlicden! wags 
ten fie es nit, wenn file von ihm fpraden: Unſer 
Hyacinthe zu fagen? 

Fernand hatte weder ein ehernes, nody ein vers 
borbenes Gemüth; er verrieth aber feinen beften Freund. 
Der ganze Schlüffel feines Charakters iſt Hierin gu 
finden. Gefarine war «8, die ihn fortriß und beherrfchte; 
fie, diefe beraufchende, verhängnfßvolle Geſtalt war es, 
die feine Gewiſſensbiſſe befhwichtigte und in folgenden 
Morten zu ihm ſprach: 

„Hyacinthe , ſagſt Du? Nun! bin ich minder Lies 
bend gegen ihn, als in der DBergangenheit? Nein, 
benn er flößt mir diefelbe Zuneigung ein. Da weißt 
06, Wernand, es vergeht Fein Tag, an dem wir nicht 
fagen: andelifches Herz! bezaubernder Geiſt! treffliches 
Bartgefühl, Und das fagen wir ohne Hendelei; er 


s 
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iſt nicht da, wir find allein, wer Könnte uns Hören! 
Sprich, glaubſt Du, daß es auf der Welt einen Mens 
Ir gidt, der glücklicher, angebeteter iſt, ale Hya⸗ 
cin e ll ‘. 

Entfeglihe und zugleih naive Blasphemie! 

Der Schleier, der ihre Augen bebeckte, follte 
zerriffen werben. 

An einem Unglüdstage hoͤrte Huyacinthe, den man 
abwefend glaubte, von feinem Gabinet aus Fernand 
Gefarine duzen, und er erlaufchte ein Geſpraͤch, das ihm 
keinen Zweifel über das vertrauliche Verhaͤltniß der 
Redenden ließ, Der Schlag war fo unerwartet unb 
fo furchtbar für den armen Mann, der an die Tugens 
den einer Gattin, an bie Ehre eines Freundes glaubte, 
daß er wanfte und auf den Tod getroffen niederfiel. 

Nichtebeftoweniger wußte er bis zu feinem lebten 
Seufzer erhaben zu fein. 

„Der Behler von Gefarine ift entſchuldbar,“ fagte 
er; „fe konnte mid nicht aus Liebe lieben; doc fe 
Sat mid flets mit der zarteften Fürſorge umgeben; 
id verdanke ihr die gluͤcklichſten Augenblicke meines 
Lebens. Bernand, die Berfprechen, die man Sterbenben 


. leiftet, find Heilig, Schwöre mir, Gefarine zu hei⸗ 


rathen ... fhwöre es mir... Ihe werdet Beide gläds 
us fein; Ihr feld jung, Ihr feid ſchoͤn, Ihr betet 
ud an.” 


Fernand ſchwur Alles. Er fand eine Art von 
Milderung) für feine Bewiffensbiffe in dem Gedanken, 
biefen feierlichen Eid zu erfüllen. Dod nad Verlauf 
von ſechs Wochen überlegte er; biefe Hetrath fing an 
ihm nidyt mehr wie ein filherer Hafen gegen die Stürme 
ber XZeidenfchaft, fondern wie das Grab feiner Jugend 
zu erfcheinen. Vergebene fchlang Befarine ihre Hände 
um feinen Hals und fagte zu ihm: „Sch bin Mutter!“ 
er dachte, die von ihm verfüßrte Frau könne es durch 
einen Andern fein, und es liege nichts Ehrwürbibes 
in einer ihrem Urfprunge nach ehebrecheriichen Ver⸗ 
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Bindung. Dem zu Folge ſchrieb er einem von den 
Briefen, welche unabänderlih mit den Worten: „Ich 
werde offenherzig fein,“ anfangen und eben fo 
viele Lügen enthalten: 

Er ſagte ihr unter anderen Dingen: 

„sh muß Shnen vor Allem erklären, meine liebe 
Gefarine, daß ich bereit bin, den von mir am Bette 
des flerbenden Hyacinthe gefchworenen Eid zu erfüllen. 
Sie find Mutter; ein Zögern iſt mir nicht mehr möge 
lich, Ste werden meine Frau fein, wenn fie es 
fordern. Das ift Ihr Recht, ich erfenne es an; id 
werde mich diefem unterwerfen. Doch ich muß Ihnen 
bemerfen, daß ich mich unüberlegt gegen Sie verbinds 
lich gemacht zu Haben befürchte, meine liebe Gefarine, 
hören Sie, warum: 

„Biele Jahre werden ohne Zweifel vergehen, che 
das Alter meine Leidenfchaften gedämpft hat. Ic 
zähle ſechsundzwanzig Jahre, und ich fühle mich unfä- 
EN ‚ Ihnen zu verfprechen, ein treuer Gatte zu fein. 
Bin ich Ihnen untreu, fo habe ich die unerfchütterliche 
Ueberzeugung, daß Sie meinem Betragen nachahmen wers 
den. Ih entſchuldige mih nicht, ih fage in aller 
Aufrichtigkeit, was ich zu biefer Stunde denke; glaus 
ben Ste nicht, ich verberge einen feigen Hintergedans 
fen; es mag fein, daß ich unmwillfürlich übertriebenen 
Befürdtungen nachgebe; es mag fein, daß id ein 
befferer Ehemann werde, ale ich annehme. ..“ 

Und fchliegend feßte er Hinzu: 

„Brauche ich Ihnen zu fagen, meine liebe Ceſa—⸗ 
zine, daß, was auch Ihr Entihluß fein mag, das Lous _ 
Ihres Kindes und das Ihrige gefichert fein werben; ° 
morgen ſchon binterlege ich eine Summe von hundert⸗ 
tanfend Franken bei einem Notar.“ 

Folgendes war die Antwort von Gefarine: 

„Ih danke Ihnen für Ihre Offenherzigkeit, 

„Ich entbinde Sie Ihres Wortes, 





| 
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„Ste werben nie von mir ober Ihrem Kinde pres 


chen hören.“ 
Seltſamer Widerfpruhl Diefer Brief hätte beis 


nahe die Liebe von Fernand wieder entzündet; er lief 


ie Gefarine; doch fie hatte ihre Meubles verlauft und 
hre Wohnung verlaffen, Er follte fie erſt in einigen 


Jahren wiederfchen. 


II. 


Was foll man thun, wenn man mit achtundzwan⸗ 
ig Jahren, wenn richt Alles abgenupt, doch wenigs 
hen Alles benügt bat; wenn man fein Geld Gelieb⸗ 
tinnen zumwirft, ohne fie zu lieben, wenn man. ohne 
Appetit zu Nacht ſpeiſt? as thun, wenn man einen 


trockenen, beharrlichen Huften Bat, bei dem der Arzt, 


währenh er ihn hört, bedenklich den Kopf fchättelt und 
murmelt: „Hem! hem!“ Was thun, wenn man im 
Herzen von Berry ein Schloß befit, das man in Trüms 
mer zerfallen läßt, und Güter, "welche nur in Ertrag 
gefegt zu werben verlangen ? 

Heirathen. 

Das that Fernand Dupleſſis. Er heirathete eine 
Heine Berfon, die ihm fein Notar wählte: hypothe⸗ 
fenfreie Mitgift, ein Herz, das kaum gefchlagen. Er 
bemerkte nicht einmal, daß biefes arme Kind, das 
Albine Ghevrier Heißt, ein rveizendes, fehr angeneh⸗ 
mes Geſicht, Friſche, eine ſchoͤne Haut, eine huͤbſche 
Hand und einen hübichen Fuß beſaß und eimas Diftins 


- guirtes in feinem Wefen hatte. Das Wichtige für ihn war, 


daß man fie mit vortrefflicden Grundfägen vollgeRopft, 


‚, and daß fie einen ruhigen Verſtand hatte; denn wenn 
er heiratete, fo geichah es, um das Recht zu haben, 


Baris zu verlaffen, die gelben Handſchuhe, die lackir⸗ 
fen Stiefel und das Brenneifen aufzugeben, um eine 
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Bionfe und dicke Schuhe zu tragen, um ſich jeben Mor⸗ 
gen von einer weißen Hand eine Tafle Eſelsmilch rei⸗ 
chen und fich alle Abende die Zeitungen von einer juns' 
en Stimme vorlefen zu lafien; wenn er heirathete 
o gefhah es, um fchlafend gut zu verbauen; um bie 
Landwirthſchaft, ven Gartenbau und die Fifcheultur zu 
lernen; um Niemand zu empfangen und in feiner Um⸗ 
gebung immer das Stillfehweigen und die Ruhe zu! 
haben, mit einem Worte: um ein Ende zu mas! 
hen, das ift der geheiligte Ausdruck. | 
Albine dagegen hatte geheirathet, um einen Ans 
fang zu machen; fie Hatte geheirathet, um zum Ge⸗ 
räufcge und zum Fefte erfl geboren zu werden, um bie! 
Welt fennen zu lernen, um das Theater zu befuche 
kurz, um das für eine junge Frau fo verführerifche) 
Barifer Leben zu leben. Sie mußte ihre Wünfche 
Rieden vor dem ruhigen, böflichen Willen ihres Ga 
ten, der ihr vor Allem von ber heiligen Sendung eine 
Gattin und von den firengen Pflichten ſprach, die fie 
in fich fchließs, der ihre Die Ehe als etwas Ernſtes 
ganz von Hingebungen und Opfern Erfülltes ſchildertg 
der ihr auf den Kopf und auf das Herz das Bis je 
ner Erfahrung legte. Albine wagte es nicht, in ein 
erfien Unterredung Neigungen Fundzugeben, die zu u 
mittelbar denen von Fernand entgegengefebt waren, 
nnd am andern Tage nach ber Hochzeit führte ei‘ 
Neifewagen Beide nah dem Schloſſe Riballiere, dat’ 
einige Meilen von Chateaurour lag. 
Es fiel ein Kleiner, feiner Regen, und. d 
Wetter war düſter. Albine, als man angefommen wa 
ſchützte Müdigkeit von der Neife vor, um fich in ih 
Wohnung zurüdzuzichen. Das war ein großes, ſchwa 
von zwei Kerzen erleuchtetes Zimmer, mit einer alte 
Zistapete, worauf mit dem Fifchfang befchäftigte C 
neſen ſichtbar; der Baldachin des Bettes und die Fe 
ftervorhänge waren auch von Zi. Ein türfifcher Te 
pic, bebedte den Boden, und um dieſes altmonifh# 
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meublement zu vervollkänbigen, fah man über dem 
amin ein grün, rofenfarbig und blaues Gemälde, 
inen Schäfer vorflellend,, der die Sackpfeife vor zwei 







neidenden Baches. 
Albine brachte eine Stunde mit dem Ellenbogen 


eit, und ben peinlichſten Bildern ſich hingebend, ents 


iner zarten Oaze; in der Gerne weidete eine Herrs 
she Heerde weißer und orangefarbiger Kühe auf dem 
Yesgrunde, 






EFernand Dupleflis. III. 
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son Niballiäre fchägen, ber zahlreiche Bäche und 
Mühlen in Menge viel Leben verlichen. 
Diefes Zurückkommen von den erften Eindrücken, 


verbunden mit ber materiellen Wohlfahrt, mit ber 


Sernand fie zu umgeben bemüht war, führte bas von 
ihm vorhergefehene Refultat herbei. Es waren nicht 
ſechs Wochen vergangen, als Albine, ihrer unbewußt, 


dem betäubenden @influffe eines re en behags 


lichen Lebens erliegend , beinahe nicht mehr an Paris 
dachte. An was dachte fie denn? An ihren Gatten? 
Nein, ihr Satte war ihr gleichgültig. Sie dachte 
an harmloſe Benüffe, an das Mittagsmahl vam vors 
hergehenden Tage, an das vom fommenden, an den 
Bau eines neuen Gewächshauſes, das an ihren Sas 
Ion anftieß; fiel Schnee, fo verfentte fie ſich wollüſtig 
in ihr Fauteuil an der Ede eines Eniflernden Feuers 
und warf von Seit zu Zeit einen Blick auf ihre Ca⸗ 
melien. 

Sie ſah Fernand nur in den Stunden der Mahle 


and am Abend, ben fie bazu verwandten, daß fie Bil 


men. War fie glücklich? Ste wußte es nicht. S 

mußte nur, daß fle mwohlbeleibt wurde und den Gürte 
ihrer Kleider nicht mehr zuhaken konnte. Gie ging 
alle Tage zur flillen Meſſe in die Kirche des Dorfes, 
niht aus einem Gefühle inbrünftiger Brömmigfeit, 
fondern weil dies, wenn fie den Hin« und Hergang 
berechnete, wenigftens zwei Stunden vom Tage eins 
nahm. Was follen wir noch beifügen? Sie entwößnte 


lard fpielten und Thee mit kleinen Kuchen zu fi & 
t 


fih fogar des Sprechens, und Folgendes waren mit ges 


zinger Abmwechfelung die einzigen Worte, welde die 

zwe Satten —A si . 
‚Meine liebe ne, efien Sie doch von Diefem,! 

das {fi fönlich I" ü ’ Iem, 

„In der That, mein Freund.” 

„albine, ein halbes Glas von diefem Malvafler 2“ 

„Bern, mein Freund.“ 


| 
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„Meine liebe Albine, werben wir morgen im offes 
nen ober im gefchloffenen Wagen ausfahren 7“ 

„Im offenen, wenn e6 das Wetter erlaubt.“ 

„Sie haben heute Morgen in der Kirche nicht Falt 
gehabt „ 
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mir doch felbR Dank dafür fagen, daB ich meine Zus 
funft ſo verftändig vorbereitet und geflchert habe. IE 
weiß nicht, welder Staatsmann geſaßt hat, das beſte 
Mittel, die Völker zu knechten, fei, 
Aberglauben zu verdummen und fle durch die Befries 
digung der materiellen Bedürfniffe einzufchläfern.. Aus 
dem GWefichtspunfte des ehelichen Königthums ift uns 
fere Frau das Bolf von uns Ehegatten. Ich Halte 
auch die genannte Methode für vortrefflih und bringe 
fie in Ausübung.“ 

Mas Fernand Dupleffis mit Faltem Blute, mit 


fie durch den | 


Weberzeugung that, war einfach abſcheulich, verbreche⸗ 


riih. Aller Dinge überbrüfftg, hatte er nur eine Ges 
fährtin angenommen, damit fie ihn pflege; da er fie 
nicht als Weliebte behandeln wollte, fo behandelte er 
fie als Kranfenwärterin; und weil er zu viel gelicht 
hatte, maßte er fih das Recht an, fie zu verhindern, 
ein wenig zu lieben. Nachdem er die reizenden ns 
Rincte des Mädchens zurüdgedrängt, tödtete er moras 


lifch die Frau. Das war fchändlich und das war um . 


geſchickt. 

Doch die Strafe war nahe. 

Eines Morgens erhielt Fernand ein Billet ohne 
Unterfrift. Man verlangte von ihm ein Rendezvous 
bei einem von feinen Pachthöfen. Gr glaubte, biefer 


Brief fomme von Gefarine, doch er täufchte ih. Ein 
Mann erfchien beim Rendezvous; er Fam im Auftrage 


von Sean Raymond, der, in einem politifchen Duell 
ſchwer verwundet und von ber Polizei verfolgt, ſich mit 
feiner Mutter in die Nähe des Schloſſes Riballiere 
geflüchtet Hatte. Fernand war ale Royalift bekannt: 
er ſchaͤtzte ſich alüdlich, feinem alten Schulfameraden 
ein Alyl anbieten zu fönnen, wo es Niemand einfals 
len würde, Verſchworene zu ſuchen, und er dankte dem 
Zufall, der ihn in den Stand ſetzte, theilweiſe das 
Böfe, das er einſt verurfacht Hatte, wieder gut zu 
machen. 
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Die Strafe zog mit Jean Raymond in das Schloß 
Riballiere ein. Heimgefucht in dem ſelbſtſüchtigen 
Innern, das er ſich fchändlicher Weife geichaffen hatte, 
fühlte fi Ternand Dupleſſis von den feigen Beforgs 
niffen befallen, welche ein fchlecht befefligtes Gewiſſen 
verratben: er fürdhtete die Schönheit von Sean Rays 


mond, feinen überlegenen @eift, feinen echabenen 
Verſtand; er hatte bange, mit ihm in ben Augen von 


Albine in Parallele zu treten. Diefer Mann, der 
geftern feiner noch fo ſicher, ſchauderte bet! der erſten 
Gventualität einer Gefahr. Gr fagte zu feiner rau: 

„Meine liebe Albine, es wäre gut, wenn Ste fid 
gegen Jean zwar fehr artig, aber mit großer Zuruͤck⸗ 


Haltung benebmen würden,” 


„Wie Sie wollen; was ich aber am Klarften in 
Ihrer Ermahnung ſehe, ift, daß ich Ihren Yreund 
febr kalt empfangen fol.“ 

„Es gibt eine Mitte zwifchen biefen beiden &rs 
tremen. Sie fühlen‘, es r für Sie, für mid, für 
ven Wohlanftand unerläßlih, daß Sie in Ihren Bes 
ziehungen zu meinem Freunde mit außerordentlidyer 
Umfiht zu Werke geben. Sie find eine junge und 
Hübfche Frau, Sean tft au jung. Sie werben wohl 
daran thun, fo viel als möglich Geſpräche mit ihm 
unter vier Augen zu vermeiben.“ 

„Barum follte ich mit Heren Sean Geſpräche uns 
ter vier Augen haben ?* 

ch weiß wohl, daß er fle nicht fuchen wird; 


aber der befiere Geſchmack heiſcht, fich folchen Cinzeln⸗ 
unterhaltungen zu entziehen.” 


„Ei! was follte mir denn Ihre Freund unter vier 


Augen fagen ?* 


„Sicherlich nichts, was nicht fehr anfländig wäre.” 

Auf diefem Punkte gefchlagen, wandte er ſich gegen 
Jean, zu dem er fagte: 

„Das if feltfam! bei der eraltirten, fat herois 


* 
ſchen Seite Deines Charalkters haſt Du nie Herzens 
verbindungen geſucht?“ | 

„Bel meiner Treue! nein,“ antwortete Jean. 

„Ah! mein armer Sean, Du bift vielleiht, nah 
dem Sprüchworte, nur zurüdgewichen, um befier zu 
fpringen. Sage mir, wenn Du an einen fhönen Mor 
gen a a aeht erwachen wuͤrdeſt 3“ 

„Be »doch!“ 

„Hm!hbm! Du ſchwörſt zu hoch!“ 

„Im Ganzen, mein lieber Fernand, wenn Dir 
burhaus daran gelegen iſt, daß ich mich eines Tags 
verliebe ...“ 

„Wie? es iſt mir gar nicht daran gelegen... 
im Gegentheil!" 

Er Häufte fo eine Ungeſchicklichkeit auf die andere 
und bereitete fich felbfi räcdhende Qualen. Neben die 
fen erwachte lebhafter und jeden Tag wahnſinniger feine | 
alte Liebe für Madame Raymond, der die Jahre bei 
nahe Nichts von ihrem blendenden Glanze genommen | 
hatten. Es war immer noch diefes anbetungswürbige | 
Geſicht mit den afchblonden Haaren, dieſes fo wohl | 
wollende und feine Lächeln, das Perlzähne entblößt 
ließ, diefe Phyſiognomie fo rein wie die Tugend, jo 
bezaubernd wie bie Braze. 

Zernand, der nun Muße hatte, fie zu jeder Stunde | 
zu ſehen, beraufchte fi lange und unfelig in ihrem. 
engelifhen Worte und in ihren gebanfenvollen Blicken. 
Selbſt bei Naht war er von ihr nur burch eine 
Mauer getrennt, in deren Innerem man einft einen, 
durch eine bewegliche Füllung maskirten, Gang anges 
bracht Hatte. O Schwindel! in einer Nacht wagte es 
feine verwegene Hand, ſachte bie Füllung in ihren Falze 
zurüudyzufchieben, und ohne ein unvorhergeſehenes Ge⸗ 
räuſch, das fi) bei der Thüre hörbar machte, wäre 
die Mutter von Jean ſchändlich entehrt geweien. 

Am andern Morgen bei Tagesanbruch verließ fle 
das Schloß Riballiere mit ihrem Sohne, dem file, aus 
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einem Meberrefte von Großmuth gegen Fernand, nichts 
von dem Attentate mitiheilte. 

Mußte aber bie plößliche und bezeichnende Abreife 
von Madame Raymond Fernand Dupleffis zur ewigen 
Schmach gereihen, fo follte die von Sean den Tob 
von Albine verurfadden: fle hatte ihn in der Stille 
geliebt; indem er wegning, nahm er ihr Leben mit 
ih, und nad einer Ehe von fänfgehn Monaten ers 
lofy die Arme in dem großen, melancholiſchen Zim⸗ 
mer mit der chineflfchen Tapete, wo fie am Tage ihrer 
Ankunft alle Thränen ihrer Jugend geweint hatte, 

Um jene Zeitefpradd man in Paris nur von bem 
glänzenden Aufwand eines reihen NAmerifaners Nas 
mens Sefferfon, welcher eine aller Orten als ein Wun⸗ 
der von Schönheit, Geiſt und Stolz berühmte Fran 
geheirathet Hatte, 

- Frau Sefferfon war aber Feine Andere, als Gefas 
rine, die Stieftochter von Madame Robin, die Witwe 
des unglüdlichen Hyacinthe. 

Hier fchließt die erfte Abiheilung unferes Romans. 
Und nun beginne die fühnende Geſchichte von Fernand 
Dupleſſis. 


I. 


Indem ich meine Denkwürdigkeiten zu fchreiben 
fortfahre, fühle ich das Bedürfniß, mir ſelbſt zu jagen, 
wenn fie feinen andern Zweck hätten, als ben, bie 
verſchiedenen Phafen eines Lebens zu erzählen, das 
fo unbedeutend iſt, wie das meinige, ſo würde ich Dies 
fes traurige, peinliche Befenntniß nicht fortfeßen, Da 
- aber, mit feltenen Ausnahmen, jeder Menſch unge 
fähr allen Menfchen von einer der feinigen 
ähnlichen Lage gleicht, fo werden, wie ich hoffe, 
einige Lehren aus diefer Erzählung entſpringen Fönnen, 
deren einziges Verdienſt eine gegen mich unerbittlidye 
Aufrichtigkett ift. 

Der Tod von Albine, meiner erftien Frau, verurs 
ſachte mir einen heftigen Kummer; ich hatte das Bes 
mwußtfein ber unwürdigen Selbftfucht, der ich diefe & ons 
venienzheirath fchließend Folge geleiftet; ich bes 
klagte bitter die Behler, die ich während der furzen 
Dauer diejer Berbindung begangen, in der ih das 
Gluͤck hätte finden fünnen, würde ich mich darauf bes 
fhränft Haben, die weifen Rathfchläge von Madame 
Raymond zu befolgen, flatt mich ganz meiner tollen 
Liebe für fle Hinzugeben. 

Der Aufenthalt in Riballiere wurde mir unerträgs 
lich; überdies nöthigten mich noch andere Beweggründe, 
diefen Ort zu verlaflen. 


v 
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Die Revolution von 1830 brachte vielen Brivats 
intereffen einen unglüdlichen Schlag bei, ih Hatte 
mich mit betraͤchtlichen Summen bei einer Bodenmehle 
fabrif betheiligt; dieſe Summen waren gefährbet; 
meine Befchäftsleute rieihen mir, das @tabliffement, 
deſſen ſtiller Geſellſchafter ich war, nicht fallen zu laſ⸗ 
fen, und ſo entſchloß ich mich, in der Hoffnung, meine 
Kapitalien, welche ſchon fehr auf dem Spiele flanden, 
nicht zu verlieren, zu neuen Opfern; fie verzögerten 
nur meinen Ruin, und Alles wurde verfchlungen. 

Ich hatte auf mein Gut beinahe die Hältte feines 
Wertbes entlehnt; als der Angenblid der Zurückzah⸗ 
lung fam, war es mir unmöglich, meine Släubiger 
zu befriedigen; was ich für mein Eigenthum erhielt, 
das zum Verkaufe in einer Zeit ausgelegt wurde, wo 
alle Immobilten eine ungeheure Entwerthung erlıtten, 
war kaum Binreichend zu Berichtigung meiner Schulden. 

Als meine Sefchüfte liquidirt waren, blieb mir 
eine Rente von ungefähr zwölf taufend 
Livres, abaefehen von der Mitgi von Albine, die 
ih nad ben Beſtimmungen unferes Ghevertrags bes 
erbte; doch es fehlen mir fchmählich‘, von dieſem 
Rechte Gebrauch zu machen und mich dur den 
Nachlaß diefes unglücklichen Kindes zu bereichern, das 
fo ung geftorben , und dem ich das Dafein fo peinlich 

emacht. 
8 Ich gab die Mitgift der Bamilie von Albinen zus 
rück; diefe Leute waren im höchſten Maße erftaunt 
und fonnten nit an das glauben, was fie meine bes 
wunderungswürdige Unmeigennügigfeit 
nannten, 

Was man als ein Opfer von meiner Seite ber 
trachtete, koſtete mid indeſſen, ich geſtehe es, fehr we⸗ 
nig. Ich hatte dem beinahe ganzen Verluſte meines Ver⸗ 
mögens mit einem Stoteismus, über den ich mid 
felpft wunderte,, in's Geſicht gefehen. 

Diefer Ruin würde mich vielleicht betrübt Haben, 


hätte er mich zu einer Zeit beirofien, wo mein Herz 

zufrieden, mein Geiſt ruhig geweſen wären; doch ges 

quält durch die Erinnerung an Albine und auch durch 

die Brinnerung an bie geredhte und niederichmetternde 

Berachtung von Madame Raymond, ſah ich mich ohne 

ee Kammer vom Reichthum zur Mittelmäßigfeit 
tabfinfen. 

Mit mir felb unzufrieden, traurig, niedergeſchla⸗ 
gen, fchienen mir, nachdem ich feit langer Zeit auf bie 
geräufchvullen Bergnügungen der Welt verzichtet, um mich 
auf das But zurüdzuzichen, das ich fpäter zu verfaus 
fen genöthigt war, zwölftauſend Livres völlig 
genügend für die neue Lebensart, die ich ergreifen 


wollte. 

Die Liquidation meiner Gefchäfte, bie mich fogleich 
nah dem Tode meiner Frau nach Paris rief, zere 
freute mich nothwendiger Weife von meinem Schmerze; 
ale weine Snterefien geordnet waren, madte auch 
mein Kummer einer tiefen Melandyolie, einem Bebürfe 
niffe nach einer einfamen und einfachen Eriftenz Platz, 
weiche übrigens volllommen mit der Mittelmäßigkeit 
meines Bermögens im Einklange fland. 

Was fol ich fagen? Ih fand eine Quelle von 
Poeſte in meinem Ruine! Die Wandelbarfeit, die 
MWiderſprüche unferer DBegierden und Wünfde find fo 


eltfam! : 
Des Zu Lebens müde, in ber Abficht, meine 
durch die Audihmweifungen erfchütterte Befundheit wies 
derzubefefligen , im Glauben, ich befige den Geſchmack 
für die Zurüdgezogenheit und das Landleben, oder dies 
fen Geſchmack wirklich befißend , hatte ich geheirathet, 
um auf meinen Gütern zu leben, Hoffend, ich werde 
meine Tage im Frieden bei meiner Frau, in den Süſ⸗ 
figleiten bes häuslichen Derdes, fo wie ich ihn mir 
traͤumte, befähließen, und der Zufall führte mid ale 
Witwer und auf einen befcheidenen Wohlſtand bes 
fhräuft nah Paris zurüd. 
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Der Gebanke, in biefer Stadt zu wohnen, wo ich 
einſt, wie man zu fagen pflegt, ein großartiges Leben 
gelührt Hatte, widerfirebte mir entfernt nicht, fonbern 
gefiel mir vielmehr; entfchloflen, in einer völligen Ver⸗ 
einzelung zu leben, gewährte es mir eine Art von 
traurigem Reiz, diefe Bereinzelung gerade im Mittels 
punkte der Belufligungen, der Eleganz und ber Künfte 
zu genießen. 

Ich erinnerte mich, um fie zu erneuern, jener Ex⸗ 
eurfionen in unfere verfchiedenen Mufeen,, die ich einſt 
in Gefellichaft des armen Hyacinthe und von GBefarine 
unternommen, welche ich feit unferer Trennung nie mehr 
getroffen; ich wußte nur, daß fie fich Iänaft mit einem 
colofjal reihen Amerikaner Namens Sefferfon wieder 
verheirathet Hatte. 

Ich erichaute im Halbdunkel eine Art von Eins 
ſiedlerexiſtenz, getheilt zwifchen dem Spaziergang , ber 
Lecture und der Bewunderung der Meifterwerfe der 
Kunft; meine früheren Gewohnheiten eines großen 
Luxus, meine landwirthſchaftlichen Befchäftigungem, 
meine verfchwundenen Träume in Betreff der friedlichen 
Genüfje des häuslichen Heerdes, ließen Fein Bedauern 
in mir zurüd, 

„Alles ik fHöon, wennesnodneuift,“ 
fagt das finnreihe Volksſprüchwort; mein neues Leben 
gefiel mir in der That. 

Ich Hatte in der Rue Eourcelles , einem damals 
ſehr öbden Duariier, ein kleines Haus, umgeben von 
einem großen Garten, gemiethet; dieſe Wohnung wurde 
bequem, aber ohne Luxus eingerichtet; mein ganzes 
Gefinde beftand aus meinem Kammerdiener Dupin ; 
die Bortiere des Haufes bereitete mir mein Frühſtück, 
und nad einem langen Spaziergange in ber Umgegend 
yon Baris Fam ich zurüd und ſpeiſte befcheiden zu 
Mittag bei ‚einem fehr guten Neflaurateur, vor ber 
Barriere de Elihy, in der Nähe meiner Wohnung. 
Ich machte auch lange Stationen in unferen verfchies 
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denen Mufeen; einen Theil der Bibliothek von Ribals 
ftere hatte th behalten; ich las viel, und oft beſchwor 
th, in eine ſchwermüthige Träumerei verfunfen, das 
rührende Andenfen an NAlbine und zuweilen auch das 
an Madame Raymond wieder herauf. 

Ich wollte eine von meinen alten weltlichen Ver⸗ 
bindungen wieder anknüpfen, weniger noch, weil id 
dieſer glänzenden und leichifertigen Briftenz müde war, 
von ber ich fo fehr Gebrauch und Mißbrauch gemadht 
hatte, fondern aus einer Art von Stolz, den ich mir 
nicht geftanb. 

Ohne Bedauern nahm ich, in Folge meiner neuen 
Philoſophie, die Mittelmäßigkeit meiner Lage an, aber 
ich wäre vor den Angen meiner ehemaligen Bergnü« 
gensgefährten darüber erröthet. 

Ich wußte nichts vom Schidfale von Sean und 
feiner Mutter, und ohne mich fonft mit Politik zu bes 
ſchäftigen, vermushete ih, nicht ohne Grund, ber 
Gang der Dinge müſſe den Hoffnungen von Madame 
Raymond und ihrem Sohne, freu ergebenen Parteigäns 
gern der Republik, einen ſchmerzlichen Schlag bei⸗ 

ringen. 

Seit meiner Rückkehr nach Paris war ich gleidhs 
fam nicht in die Stadt Hineingefommen; meine Wohs 
nung, welche ganz nahe bei der Barriere de Monceau 
lag, erlaubte mir, die Felder durdy,beinahe verödete 
Straßen zu erreichen. Aus meiner Winfamfeit hörte 
ich mit einer Art von philofophifchen Verachtung das 
weltliche Geräuſch der Hauptſtadt des Lurus und der 
Bergnügungen; meine Wünſche fortan nad) dem Axiome 
des Weifen auf „eine glückliche Mittelmäßig⸗ 
Leit“ befchränfenn, fagte ich zu mir felbft: 

„Ich habe audy reigende Geliebten, muntere Ge⸗ 
fpanne gehabt; von mir wurde auch geiprochen megen 
meiner Gleganz; ich war von der beften Gefellfchaft 
aufgefucht. itelfeit! @itelfeit! 

„Später lebte id auf meinem Gute als vornehmer 
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Gert; ich Hatte eine junge und hübſche Frau, ein vor 
treffliches Haus, eine herrliche Jagd, Felder, deren 
Bultur den Neid meiner Nachbarn erregte, prächtiges 
Vieh, das ich mit großen Koften aus Flandern uns 
England hatte kommen laffen. Witelkeit! Eitelkeit! 

„Meine Zran if vor Kummer geſtorben, in's Grab 

gebracht durch ihre Liebe für einen Andern, ale für 
mich; id habe mich zu Grunde gerichtet, indem ich 
meine Güter in Ertrag fegen wollte und meine Bonds 
in der Induftrie anlegte; diefe Befchäftigungen verur⸗ 
fachten mir nur Sorgen. 
„Ad! es find mir die Mugen für immer über fo 
viele Illuſtonen aufgegangen! Ich bin dreißig Jahre 
alt, in moralifcher Hinficht aber ſechzig; meine Sinne find 
erlofhen, mein Herz ift in Eis verwandelt; Madame 
Raymond iſt die legte Frau, bie es fchlagen gemacht 
haben wird, und denke id duweilen noch an fie, fo ge 
ſchieht es, um meine lächerlidye, tolle Liebe zu verflu⸗ 
chen, die mir die gerechte Verachtung biefer fo ausges 
zeichneten, jo ehrbaren Frau zugezogen hat. Ja, ja, 
meine legten Illuſionen find verſchwunden. 

„Weit entfernt, midy zu beklagen über das Schick⸗ 
fal, das mich von den Widerwärtigkeiten des Reichthums, 
von den Plackereien der Geſchäfte, für die ich nie eine 
Geſchicklichkeit befaß, befreit Hat, bin ich beinahe ges 
neigt, ben Greigniffen, die mir eine befcheidene und 
dunkle Griftenz auferlegen, biefür Danf zu fagen. 

„Baris und feine Beraufchungen find hier vor 
meiner Thüre; aber flarf durch meine Erfahrung und 
meiner Geſundheit mich freuend, veradhte ih Paris 
und feine Beraufchungen. 

„Die Lecture, der Spaziergang, bie Träumerei 
füllen meine Mußeftunden aus. Ich finde hinreichende 
Mittel in mir ſelbſt, um der ganzen Welt enibehren 
u fünnen und mich nicht den Täufchungen der Freunde 
art auszufegen. 
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„Ich bin abgeftumpft, ich bin miſanthrop, aut; 
nicht Jeder, der will, tft abgeftumpft, miſanthrop!“ 

Diefe Mifanthropie währte mehrere Monate; fie 
waren, wenn nicht die glüdlichfte, doch wenigftens die 
ruhigfte Zeit meines Lebens; ich war fo flolz auf das, 
was ih meine Seelenftärfe und meine Befreiung 
von allen Irrthümern nannte; ich war in diefer Hins 
ſicht ſo fehr meiner felbft fiber, daß mir eines Tages 
folgender feltfame Gedanke Fam; 

„Ich will mir das Vergnügen machen, diefe gläns 
zende Welt, in der ich einft lebte, und deren Goͤtzen⸗ 
Diener ich war, zu verfpotten,” fagte ich zu mir ſelbſt; 
„es ift nicht genug für mih, daß ih fie aus ber 
Berne veradhte, ih will fie in's Geſicht und in 
ihrem glänzendften Mittelpunfte veradhten. 

„Es iſt heute Abend Borftellung in der Italieni⸗ 
fen Oper, ich werde dadin gehen, nicht wie früher 
in die Loge einer Geliebten, fondern in’s Parterre, 
wie der Demüthigſte der Sterblidden; ... ich werde 
mid) in’s Theater begeben, nicht wie einft in meinem 
Magen , mit ausgezeichneter Eleganz gefleivet; ich werbe 
zu Sug geben, in einem groben Meberrod, meinen 
Regenſchirm unter dem Arme; und bin id einmal im 
diefem Tempel der Mode, mit weldder ſtolzen Ver⸗ 
meffung werde ich der Mode, einer albernen Gottheit, 
deren einfältiger Slave ich einft war, in's Geficht 
laden! Mit weldder Selbftbefriedigung, mit welchem 
Dertrauen zu meiner Weisheit werde ich in meine 
theure Einfamfeit zuruͤckkehren, nad diefem wie eine 
Herausforderung lächerlichen Citelkeiten zugeworfenen 
Fahrewohl! 

„Nach Hauſe zurückgekehrt, will ich ſodann meine 
philoſophiſchen Eindruͤcke während dieſes Abends nies 
derſchreiben; das wird mir eine vortreffliche Gelegen⸗ 
heit ſein, mein ſeit dem Tode der armen Albine ge⸗ 
ſchloſſenes Tagebuch wieder zu eröffnen.“ 

Als diefer wunderliche Entſchiuß gefaßt war, er⸗ 
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wartete ich ziemlich ungebulbig bie Stunde, mic zu 
ben Italienern zu begeben, und gegen ſechs Uhr, batidy 
einen Zengen meiner Seelenfärfe Haben wollte, 
fagte ich zu meinem Kammerbdiener in bem Augenblid, 
wo ih mich anzufleiden im Begriffe war: 

„Es ift Heute Dienftag, nicht wahr, Dupin?“ 

„sa, Derr.” 

„3% wollte hierüber Gewißheit Haben, va ih in 
die italienifche Oper gehen werbe.” 9 s 

„Ag! mein Gott!” rief Dupin, die Hände fals 
tend , „warum Haben Sie mich nicht früher hievon in 
Kenutniß geſetzt, mein verehrtefter Herr? Ich Hätte 
einen Remiſe⸗Wagen geholt... . Ich Hätte feidene 
Strümpfe, ladirte Schuhe, eine Abendtotlette bereit 
nehalten.. .. Nun werden Sie warten müflen.. . . 
IH laufe, um mid in ber Nachbarſchaft nach einem 
MWagenvermiether zuerfundigen, wenn nicht etwa. .. doch 
nie werbe ich es wagen, dies vorzufchlagen ...“ 

„Schlagen Sie immerbin vor, mein lieber Dus 

n u 


„Sie würden einwilligen, in einem Fiacre zu ben 
Stalienern zu fahren ?« 

„Rein, denn ich gehe zu Fuße.“ 

„Zu Fuße! es bat ja den ganzen Tag geregnet.“ 

„Mit den guten ſchweren Stiefeln mit doppelten 
Soblen, mit meinem biden Ueberrod und meinem 
Schirme fürchte ich weder Koth, noch Negen, mein: 
lieber Dupin.“ 

„Schwere Stiefel! einen Regenfchirm! einen Ueber⸗ 
rod! um zu ben Stalienern zu gehen,“ verfehte der 
fehr an ven Förmlichkeiten Hängende Diener mit einem 
ſchmerzhaften Erflaunen; „Haben Sie denn auch bes 
dacht, mein lieber Herr?“ 

„Wie?“ fagte ih, indem ich mir den Anfchein ber 
Verwunderung gab ; „was iſt denn hiebei ſo Außers 


ordentliches?” 
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„Aber Ste können ja bei ben Stalienern einige 
von Ihren Bekannten treffen? .. .* 

„3 Hoffe es.” 

„Und wenn man meinen guten Herrn fo went 
fhilich, für einen Opern: Abend, gekleidet flieht, fo 
wird man glauben, er fei völlig zu Grunde gerichtet.” 

„Mein lieber Dupin, tft Ihnen Ihr Lohn pünfts 
lich — worden?“ 


„Gewiß. 
„Belagern Glaͤubiger meine Thüre?“ 

„Nie... gar nie.” 

„Das genügt meinem Bewußtfein.“ 

„But, gut! ... aber beventen Sie doch, mein 
lieber Herr , ih befhwöre Stel... mit einem Regens 
fhirm bei den Stalienern anfommen, Sie, der Sie 
fonft immer aus einer fu ſchönen Equipage ausfliegen! 
.o. Mein Bott! was wird die Welt fagen ?“ 

„Die Welt!... ab! die Welt? ... gerade um 
ihr zu beweifen, daß ich mich den Teufel darum bes 
fümmere, was man fagen wird, gebe ih heute 
Abend in diefem Aufzuge zu den Stalienern. Geben 
Sie mir meinen Regenſchirm.“ 

„Beſter Herr!“ rief Dupin mit einem klaͤglichen 
Ausdrucke, „laffen Ste mich Ihnen eine Abendtoilette 
beforgen ... ich werde fodann einen Remiſe Holen. 
Es if er Halb fünf Uhr ... und wenn es fein muß 
... Hören Sie! ..." rief mein Kammerbiener im 
einem Aufſchwunge heldenmuͤthiger Opferwilligfeit, „je, 
wenn es fein muß ... obfhon ich Fein Zivreediener 
und in meinem Leben nicht Hinten auf einen Wagen 
neftiegen bin... ich werde Hinten auf ten Remife 
fleigen, um einen Lackei vorzuftellen.... Sch bitte 
nur um Grlaubnig, eine große Halsbinde in Form 
eines Nafenbededers umlegen zu dürfen, um nidt ers 
kannt zu werben.” 

Die Selbfiverleugnung diefes neuen Sale b machte 
mic lächeln; feine lächerliche, aber aufrichtige Angſt 


' vor dem Gräßlifen, auf das id fann, bezeichnete 
richtig das alberne Gewicht, das bie Welt auf. diefe 
Eindifhen Dinge legt, aus denen bas befieht, was 

man das elegante Leben nennt. Sch antwortete 
auch Dupin mit eben fo viel Selbftzufriedenheit, ale 
hatte ih mich angeſchickt, mit Gefahr meines Lebens 
ein furchtbares Borurtheil Brefche zu hießen: 

‚Seben Sie mir meinen Regenfchirm, mein lieber 
Dupin! Ich weiß Ihnen Dank für Ihre muthige Ers 
Fr doch ich werde zu Fuße zu den Italienern 
gehen!” 

Der arme Mann gab einen langen Seufzer ber 
Refignation von fi, begleitete mich bis zur Tihüre, 
öffnete biefe und fagte nur noch mit einem Aushrude 
tiefen Kummers und ehrerbietigen Borwurfs: 

„Ah! Herr, ah! Herr!“ 

AH! Alles dies ſcheint in der That kindiſch und 

elend ... Die Zufälle des menfchlichen Geſchickes find 

jedoch fo, daß diefer Abend einen unglüdlichen Eins 
fluß auf mein Leben üben follte. 

Als ich nah der Vorſtellung in meine Wohnung 
urückkam, fügte ich folgende Blätter meinem jeit bem 

Eode von Albine unterbrochenen Tagebuche bei. 


Januar 1831. 

IH komme von ber Stalienifhen Oper zurüd. 

Es if für mid von der höchſten Wichtigkeit, aufs 
ritig bier die Gefühle zu bekennen, die dieſer Abend 
in mtr hinterlaſſen hat. 

Lefe ich diefe Zeilen wieder, fo werbe ih vielleicht 
für die Zufunft eine nüblihe Warnung darin finden, 

So nievergefchrieben, erfcheinen mir meine Gedanken 
immer fchärfer ausgebrücdt und bieten mir dann Stoff 
u langen Reflexionen; fle verhindern mich allerdings 
Flten, das Schlimme zu thun; doch iſt es gethan, vo 
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abe ich das Bewußtfein davon, bie Gewiſſensbiſſe, und 
ch begehe es nicht mehr. 

Oft Habe Ich diefes von mir zur Zeit meiner Ehe 
nefchriebene Tagebuch twiebergelefen, nnd aus dieſem 
Leſen, wobei ich die Trübfale meiner Fran, die Yols 
gen meiner Selbſtſucht peiitbert fand, ſchoͤpfte id 
den Entſchluß, die Mitgift von Albine ihrer Familie 
zurückzugeben, und ben unerſchütterlichen Willen, nie 
mebr, was auch gefchehen möge, eine Convenienzhei⸗ 
rath einzugehen. . 

Diefen Abend ging ich alfo muthig, mit leichtem 
Herzen, die Stirne hoch, von Haufe weg, und nadıs 
dem ich beicheiden in einem Gaſthauſe in der Nähe 
bes Theaters zu Mittag gefpeift hatte, begab ich mid 
in die Stalienifche Oper. 

Es regnete in Strömen, die Straßen waren voll 
Koih, doch im Bertrauen auf meine dichte Fußbeklei⸗ 
dung patſchte ich mit Heiterkeit und in tiefer Ders 
achtung aller Spriger ; ich fam in die Gegend bes 
Theaters, wo fchon in langer Reihe Wagen fuhren, 
in denen ich durch den Wiederfchein der Laternen mehs 
rere junge und hübfche Frauen erblidte Ich Battle 
einft in der Geſellſchaft Binige von ihnen gefannt, und 
ih würde unerfhroden ihren Blicken geirogt Gas 
ben, doch fie verweilten nicht auf mir; meine Schritte 
beichleunigend, um ber Reihe der Wagen zuvorzufoms 
men , gelangte ich zu dem Bureau, wo man die Billets 
nimmt; ich forberte ohne das geringfie Zögern einen 
Parterre⸗Platz (zum erften Male in meinem Leben ging 
ich in's Parterre), und ich trat unter das Periſtyl, um 
meinen von Waſſer triefenden Regenſchirm abzugeben; 
ih war bis an die Kntebeugen beſchmutzt und in einen 
diden, braunen, langhaarigen, von oben bis unten zus 
geknoͤpften Ueberrock gekleidet. 

Während ich beim Bureau wartete, bis man eine 
Nummer an meinen Schirm geheftet Hatte, gingen 
mebrere fehr elegant gefleiveie Damen in Begleitung 
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von nicht minder eleganten Herren, weldge wie fie aus 
dem Wagen geftiegen waren, die Stufen ber breiten, 
halb mit einem rothen Teppich bedediten, Treppe bes 
erften Ranges Hinauf. 

Trotz meines Muthes empfand ih eine Fleine 
Herzbeflemmung , indem ich an meinen j@ofeligen Ans 
zug dachte; doch bald ſchämte ich mich dieſer Schwäche 
und ale ich gerade bei mir Frau von R..., bie i 
ein fehr oft in mehreren Salons getroffen, vorübers 

eben fah, ſchaute ich fle feſt an; fie machte eine leichte 
Dewegun ‚und id las beutlich in ihren hübfchen Züs 
gen den Gedanken: 

„Das Geſicht diefes Herren iſt mir nicht unbes 
kannt.“ Dann kam ohne Zweifel die Reflexion: „Nein, 
das iſt nicht möglich, Herr Dupleffis, ein, Merveils 
leur, würde nicht in einer folchen Kleidung in die Ita- 
Iienifche Dper gehen! Dieler Mann gleicht ihm aber 
auffallend.“ 

Der Diener hatte mir fo eben bie Nummer meis 
nes Regenſchirms übergeben, ale ich mich, da ich mich 
umwandte, um in den Saal einzutreten, einem mit 
ausgefuchter Eleganz geleibeten Herrn gegenüber fabz 
er führte am Arme eine reizende junge Yrau, hinter 
der ein Fleiner, ſehr häßlidyer Hinkebein ging, ohne 
Zweifel der Gatte, denn er fagte zu der jungen Frau: 

„Meine liebe Freundin, auf welde Stunde foll 
ich Ihre Lente beftellen ?“ 

Während die junge Frau fliehen blieb, um zu aufs 
worten und ihre Befehle einem Ladei zu geben, rief 
der Herr, der fie begleitete, indem er mich anfchaute: 

„AH! Dupleffis, wie, Du bit es?“ 

Derjenige, welcher mid fo anrief, bieß Graf von 
Bareuil, Heute Cavalerie⸗Oberſt, und einft mein Kames 
rad, ale wir Beide bei den Sardes.dbuscorps dienten. 
Zu jener Zeit Hegten wir eine ſtarke Antipathie gegen 
einander; es war daraus ein Duell erfolgt, herbeiges 
führt durch ſehr Leichtfertige Urfagen, ‚und ih gab 
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Bareuil einen Degenſtich. Begegneten wir uns aber 
feit meinem Austritte aus dem Dienſte zufällig, fo 
lebten mir auf ziemlih gutem Fuße mit einander, 

Bareuil war vollfommen ihön, Koch gewachfen, 
ein Mann von reizender Tournure, fehr elegant, fehr 
tapfer, zugleich aber auch fehr gedenhaft, zum Spotten 
geneigt und fehr einfältig. Seine Gegenwart wäre 
mir in jedem andern Augenbli gleichgültig gewefen; 
bo er begleitete eine zeigenbe junge Frau, und id 
fühlte, wie ih unmwillfürlich erröihete, als er ſtehen 
blieb und, indem er mich mit einem Erflaunen, das 
an Unverfhämtheit gränzte, maß, zu mir fagte: 

„Ah! Dupleffls! wie, Du bift es?" 

„Sa, ich bin es,” antwortete ich Vareuil mit 
fefter Stimme, als meine erſte Unruhe fi beſchwich⸗ 
tigt hatte; dann fügte ich bei, da ich nicht den Ans 
fein haben wollte, als beabfichtigte ich, mich dieſem 
Geſpräche zu entziehen: 

„&s A lange ber, daß wir uns nicht gefehen ... 
Du mußte avanciren?” 

„SH bin Ober . . . Aber woher des Teufels 
fommft denn Du, mein Lieber? Du bift abfcheulich 
anfgepußt, und dabei burchnäßt, mit Kot bedeckt wie 
ein Pudel!“ 

Die junge Braun, welche Bareuil am Arme führte, 
wandte fi gegen mich um und machte eine Bewegung 
des Grftaunens: denn fle begriff oßne Zweifel nicht, 
welche en zwifchen dem eleganten Oberſten 
und einem fo fchlecht gefleiveten Manne, wie ich es war, 
beftehen fönnten. 

Mein ehemaliger Kamerad, der ſich wahrfcheinlich 
meines fchlechten Ausfehens ſchaͤnte und das Erflaunen 
ber jungen Frau wahrnahm, fagte zu ihr mit einem 
Ausdrucde leichten Spottes an mid} gerichtet: 

„Madame, ich flelle Ihnen Herrn Dupleſſis, mei⸗ 
nen ehemaligen Kameraden bei den Gardes vor... 
&o wie Sie ihn fehen, hatte er fünfzigtaufend Livres 
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Siafünfte.” Dann grüßte er mid mit einer Protee⸗ 
torsmiene und fügte bei: „Adien, mein Lieber.” 

Wonach der Oberſt, mir ben Rücken zukehrend, mit 
der reigenden rau am Arme, der ber Kleine Häßliche, 
ihr Gatte, nachhinkte, behende bie Treppe hinaufſtieg. 

Obgleich abgeihmadt, Hatte die Anfpielung, welche 
Bareuil auf das Vermögen, das ich früher befaß, ges 
mat, doch nichts Beleidigendes; dennoch wurde ich 
purpurroth, und meine erfte, faſt unwillkürliche Bes 
wegung war, daß ich Vareuil folgte, der immer weis 
ter die Stufen ber Treppe hinauffieg; aber ploͤtzlich 
* ich die grobe Stimme des Controleur mir zu⸗ 
rufen: 

„Del... Herr! ... Herr! ... dieſe Treppe führt 
Ben erſten Rang, und Sie haben nur ein Partertes 

et.” 

Bei dem an mich gerichteten Zurufe: „He! Herr!" 
drehten fi Barenil und die junge Frau um, fobalb 
fie aber das Ende der Worte des Controleur vers 
nommen, gingen fie vollends die Treppe hinauf; ich 
hörte Bareuil laut lachen; mein Zorn verdoppelte fi, 
und ich flieg auch noch eine Stufe hinauf. 

„Aber, mein Herr, gehen Sie doch herab!“ rief 
mir der Gontroleur zu; „ich fage Ihnen noch einmal, 
biefe Treppe führt zu den Logen bes erften Ranges, und, 
Sie Haben nur ein Barterrebillet!“ 

SH ſah ein, meine Berfolgung wäre vergeblich), 
und blieb verlegen fliehen mitten ımter Neuanfommens 
den, bie durch ihre Blide und durch ihr ſpöttiſches 
Lächeln zu fagen fchienen: 

„Sf diefer Menſch verrüdt? Bildet er ſich mit 
feinen befchmupten Stiefeln und feinem abfchenlicdhen 
Ueberrod ein, die erften Logen feien für ihn gemacht?“ 

Ich flieg alfo wieber die Treppe Hinab, jedoch im 
einem ſolchen Zuſtande von Mufzegung, daß ih im Bes 
peiffe war, den Saal zu verlaffen; ich empörte mid 
ndeffen gegen biefe neue Schwäche, wollte bis zum Bude 


meine Grfahrung an mir felbft machen und nahm meh 
nen Platz im Barterre, 

Was id empfand, war feltfam. 

Seit meiner Verheirathung hatte ih völlig anf 
Das verzichtet, was man die Freuden ber Welt nennt, 
deren ich müde, fatt war; als ich mich aber wieder 
mitten in biefem von Dergstbungen und Lichtern funs 
Belnden, mit glänzend gepußten Damen gefüllten Saale 
befand; als ich abermals diefe Atmojphäre des Luxu« 
und der raffinirten Eleganz einathmete; als ich diefe 
Logen wiederfahb, wo ich mich wenige Jahre früher 
u einer Geliebten gefebt Hatte; als ich dieſe beraus 
—** Muſik hörte, welche die Ohren eben ſo ſehr 
bezaubert, als der Anblick des Saales die Augen, da 

laubte ich aus einem Traume zu erwachen. Meine 
—* Verachtung der menſchlichen Bitelfeiten 
erbleichte und verſchwand vor der Oluth einer Menge wie⸗ 
derentſtehender Wünfche. Dieſe ganze bühende, goldene, 
von Liebe flammende Vergangenheit, die ich mit Füßen 
getreten, und die am Tage vorher für mich eine kalte 
Aſche war, dieſe ganze Vergangenheit kehrte in mei⸗ 
nen Geiſt zurück und erweckte in mir herbe, brennende 
Empfindungen des Neides!! Von dem Platze aus, wo 
ich war, umfaßte ich mit dem Blicke den ganzen Saal, 
und zufällig hefteten ſich meine Augen auf Herrn von 
Vareuil und auf bie reizende junge Frau, deren Gunft 
er ohne Zweifel genoß; fie faß im Porbertheile ber 
Loge mit einer ihrer Freundinnen; hinter ihr befans 
den fih ihr Gemahl und Herr von Vareuil; diefer 
nahm von Seit au Zeit vertraulich die Lorgnette ber 
jungen rau, fpielte mit ihrem Strauße, neigte fi 
yor, um ihr ins Ohr zu fprecdhen, — fcheinbar unbebeus 
tende Bertraulichfeiten, jedoch enticheidend für ben, 
der das Manoeuvre der Balanterie kennt. 

Hätte ich dieſe Frau geliebt, ich koͤnnte mich nicht 
eiferfüchtiger auf Vareuil gefühlt haben... Ich er⸗ 
kannte im Saale mehrere Berfonen von meiner früßer 


ven Befellichaft und barunter einige treue Lichespaare, 
welche auf dem Plage faßen, wo ich fie einft geſehen. 

Das war für mid das Mährchen von der im 
Walde fchlafenden Schönen. Ginem früßzeis 
tigen Efel an den weltlichen Freuden und Bergnüs 
gungen und der Nothwendigkeit, meine durch die Exceſſe 
geftörte Geſundheit wieberherzuftellen, nachgebend, Hatte 
ich drei Sabre lang gefchlafen, und ich erwachte, dies 
feiben Neigungen, diefelben Bebürfniffe des Luxus 
fühlend, wie vor meinem Schlafe. 

Nur Hatte ih die Macht verloren, meine wiebers 
entſtehenden Wünfche zu befriedigen. 

Diefes Bedauern, diefes fortan ohnmächtige Ver⸗ 
langen dünkten mir kindiſch, albern, erbärmlih und 
beionders gefabıvoll für die Zufunft. 

Ich war erflaunt, mich fo völlig verfchieden von 
dem zu finden, was ich zu fein glaubte; ich bildete 
mir ein, wenn ich aus diefer glänzenden Mitte wegs 

ehe, die mir biefes Bedauern einflöße, werde es ver» 
chwinden wie eine Billon, 

Sch verließ ten Saal der Staliener und fam nad 
Haufe, nicht mehr meiner Philofophie vertrauend, das 
Herz leicht, ein Lächeln auf den Lippen; fondern traus 
tig, niedergefchlagen, GOalle und Bangigfeit im Ges 
müthe, und von dieſem Grunde ſchwarzer ‚Gedanken 
505 fih leuchtend das Bild von DBareuil und feiner 
ſchönen Geliebten ab. 

So eben habe ich dieſe Zeilen geleſen, ſie ſchil⸗ 
bern getren meine Eindrücke von heute Abend. 

D menfhlie Natur! Abgrund von Wider- 
fprüden! 

Ich habe freiwillig auf die Freuden der Welt ver- 
zichtet, ich Habe fie verleugnet, verachtet; mein Ruin 
macht jept mein einft freiwilliges Verzichten zur Noth⸗ 
wendigfeit, und nun komme ich dahin zuräd, daß ich 


glüßend nach dem begehre, was ich verachtet, verleuge 
net habe, ohne dazu genöthigt gewefen zu fein. 

Ich Hielt mich für alt, erfhöpft, abgeflumpft; ich 
fühle mi jung, glühend und verzehrt vom Durſte 
nah Genuͤſſen! 

Nein! nein! das ift nicht möglich, meine Einbrüde 
von heute Abend täufchen mid. 

Seit drei Jahren Habe ich in Niballiere oder Hier 
in einer völligen Cinſamkeit gelebt; heute Abend fand 
ich mich ploͤtzlich gerade in den Mittelpunkt des vors 

ugeweife prunfvollen Lebens verſetzt; daraus erfolgte 
hi mich eine Art von Blendung, von vorübergehens 
ber Beraufhung, doch nicht mehr ... 

Meine Lage ift die eines Menſchen, ber, nachdem 
er fett langer Zeit auf den Gebrauch bes Weine vers 
zichtet, ein einziges Glas triuft, und biefes Glas ges 
nügt, um ihn zu berauſchen. 

Heute Abend bin ich trunken, die Dünfte biefer 
Zrunfenheit werben morgen zerfireut fein. 

Morgen! 
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Ich Fann und will mich nicht täufchen, ich war 
eftern nicht trunfen, ober . . . die Trunkenheit war 
ehr mächtig, denn file dauert zu dieſer Stunde noch 
or 


auf eine brennende, herbe, —2— —ãA Her 
eltſamer Weiſe Vareuil ... 


kannten mich bis auf den Rücken beſchmutzt geſehen 
und den Controleur mir grob hat zurufen hoͤren, mein 
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Raß fei auf dem Parterre und nit in den erſten 
Logen; und dann, als er mic) gekleidet wie ein’ Bette 
ler traf, hatte Bareuil eine seizende Yrau am Arme, 
und zu diefer tagte er: 

„Madame, ich Felle Ihnen Herrn Dupleifls vor; 
fo wie Sie ihn fehen, Hatte er fünfzigtaufend Livres 
Ginfünfte.” 

Wehe mir! Ich bin verſucht, biefen Vareuil je 
beohrfeigen, um pi fehen, ob fein Blut noch dieſe 
Barbe Hat, wie einft. 

. Ahl! ih bin ein Narr! dieſer Gedanke if brutal 
und, wie jebe Brutalität, albern. 

Meberlegen wir vernünftig und nehmen wir bie 
Thatfache an; faflen wir, wie man zu fagen pflegt, 
den Stier bei den Hörnern. Schauen wir der Wir 
lichfeit kalt in's Auge. 

Wohl denn! weit entiernt, alt und abgeflumpft 
zu fein, werde ich jung unb glühend, und mehr ale je 
nach ben Genüſſen begehrend , deren ich mich fait 
glaubte, wiedergeboren | 

Was ift meine phyfifche und moralifche Lage? 

IH bin Faum einunbpreißig Jahre alt; die Jahre 
ber Ruhe, die ich in Riballiöre zugebradht Habe, ob» 
gleich fie ſtellenweiſe durch die Seitenfprünge meiner 
tollen Leidenfhaft für Madame Raymond geftört wurs 
den, mein flilles und einfames Leben, feitdem ich in 
Baris wohne, haben meine Befundheit völlig wieder⸗ 
befefligt; mein Arzt bat mir erlaubt, auf das Heilmits 
tel zu verzichten, deſſen Anwendung einen fo großen 
Wiverwillen bei Albine erregte; ich habe feinen von 
ben Borzügen verloren, die einſt aus mir das machten, 
was man einen Mann der Mode, einen Mann von 
Liebesglück nennt. 

Allerdings bin ich faſt zu Grunde gerichtet, doch 
es bleiben mir zwölftaufend Livres Binfünfte in vers 
kaͤuflichen Werthen. 

Freilich wäre es mir, ohne mein Kapital anzu⸗ 
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greifen, unmöglich, ein vortreffliches Haus, cine zahl⸗ 
reiche Dienerfhaft und ſechs Pferde im Stalle zu Haben; | 
indem ich aber meine Erfahrung und meine Lebens⸗ 
gewanbtheit benütze, kann ih noch achtbar ſcheinen. 

Ich werde mich in einen Club aufnehmen laſſen, 
wo ich comfortable und um geringe Koſten ſpeiſe; ich 
miethe in der Oper einen Platz in einer Loge ber jun⸗ 
gen Leute; ich Halte mir zwei Pferde, einen Kutfcher 
und einen Groom; Dupin genügt für die Bedürfnifſſe 
des inneren Dienftes; mein Eleiner Wagen für ein Bferb 
wird von der Außerften Eleganz fein, und vom reinflen 
Biute fon mein Haf*) die Bewunderung ber Lichhaber 

erregen ! 

Ab! meine Criſtenz kann no fehr anfländig fein 
und mir erlauben, eine gewifle Figur zu fpielen; bie 
gute Geſellſchaft erkundigt fi) wenig nad) dem Stande 
des Bermögens, wenn man auf einem anfehnlichen 
Fuße lebt; ungefähr fünfzehntaufend Franken von meis 
nem Kapital genommen werden genügen, um meinen 
Stall mit dem Nöthigen zu verfehen; bei meinen nicht 
äußeren Ausgaben werde ich die firengfte Sparſam⸗ 
feit zur Anwendung bringen; ich bin fein Spieler, 
und in meinem Alter find die Frauen, Bott ſei Dank, 
fein Gegenſtand von Ausgaben; ich habe Ordnung, 
und ohne bie Ereigniffe von 1830 und meine traurige 

Mhantaſte, meine Güter in Werth ſetzen zu wollen 
und Fonds in induftriellen Unternehmungen zu wagen, 
wäre ich fo reich als früher; denn bis zur Zeit meis 
ner Verheirathung hatte ich mein Vermögen vortrefflich 
verwaltet. Gewarnt durch dieſe graufame Lection will 
ich Ordnung, Klugheit, Weisheit verbopyeln, und ich 
werde nicht die Schmach haben, in den Nugen meiner 
alten Bekannten im Anſehen zu finfen. 

Sa, diejenigen, welche glauben, ich fei zu Grunde. 


-*) Promenadepferd. 
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gerichtet, tobt uad begraben, werben mich fo glänzend 
als je wieberfehen. 

AH! Herr von Barenil, Sie haben mid auf eine 
hoͤhniſche Weife Ihrer Geliebten vorgeftellt. 

Wohl, es fei! die Vorſtellung if geichehen, und 
bei Gott! ich werde davon Gebrauch machen. 

Ich will in die Welt duch einen Schlag zurüde 
ehren, der Auffehen erregen fol! Ih will, che ſechs 
Wochen abgelaufen find (und ich ſchreibe dieſes Datum 
bier ein), Sie, mein Lieber, bei biefer reizenden juns 
gen rau, deren Namen ich heute nicht lenne, aus⸗ 
geſtochen haben! 

Ich habe Heute diefe geflern gefchriebenen Zeilen 
wiebergelefen, und mehr als je bin ich entſchloſſen, 
den Gedanken, der fie dictirt hat, auszuführen. 

Vielleicht wird dieſes Jugendgrummet ephemer fein! 
was weiß ich? Ze 

Darf ich fett dem letzten plößlichen Umſturze meis 
ner Reigungen und Wünſche auf das rechnen, was ich 
einft meine unerfhütterlihen Entſchlüfſe zu 
nennen die Anmaßung hatte? 

AH! meine arme Großmutter kannte die Menſchen 
oder wenigftens diejenigen, welcye mir gleichen, wenn 
fie in. Form einer Lehre zu mir fagte: 

„Machen wir nie lange zum Boraus feftgeftellte 
Plaäne, damit wir uns nicht für verpflichtet Halten, fie 


| auszuführen, was beinahe immer entſetzlich langweis 


„Nehmen wir das Leben auf das Gerathewohl, 
wie es Tommt und geht, nah dem Beliebew der Er⸗ 
eigniffe und unferer eigenen Unbeftändigfeit. 

„Bilden wir uns hauptfächlidy nicht ein, wir müſ⸗ 
fen diefen oder jenen Charakter, diefe oder jene Meis 
nung haben; denn um confequent gegen uns felbf zu 
erfcheinen, auferlegen wir uns dann eine Menge von 
Hemmungen, von Vorſichten, von Veſſeln oder in die 
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Bünge unwirägiigen Berbindlichteiten; abgeſechen bes 
von, daß man fi der Unannehmlichleit ausſetzt, ſi 
eher in beſtaͤndigem Widerfpruche mit Diefen oder Je⸗ 
nen zu finden, ale ſich barein zu ergeben, ſich felbft je 
wiberiprechen, was doch viel bequemer und viel Lies 
benswürbiger iſt.“ 

Arme Großmutter, Sie hatten Recht! Nehmen 
wir das Leben nach dem Belieben ber Sreigniffe und 
uunferer eigenen Unbeſtändigkeit! 

Ich glaubte mid, fortan überdrüffig der Genüſſe, 
nach denen ich nun mit einer jugendlichen Gluth vers 
lange; geben wir der Hinreißung nad, auf die Gefahr, 
uns felb zu widerfprechen. 

Ich geſtehe mir übrigens ziemlich anfeihtig, um 
nit zu Pagen zu meinem Lobe, ich bereue es durch⸗ 
aus nit, daß ich die Mitgiit von Albine ihrer Fa⸗ 
milie zurücigegeben habe, und biefe Mitgift hätte mid 
doch mächtig unterſtuͤtzt ... 

Unterſtuͤtzt, wobei? 

Um den Schönen, ben Gleganten, den Mann von 
Liebesglüd zu fpielen? 

Ah! es wird mir übel bei ſolchen Gedanken! eine 
ſolche Berwendung des Nachlaffes der Unglüdlichen 
wäre ſchaͤndlich geweien, und es gibt wenigſtens einen 
Grad von Zartgefühl und Ehrenhaftigkeit, unter den 
ich nie hinabfleigen werde. 

-  Hiefür ſtehe ih, was auch die Schwäche, die Vers 
änderlichleit meines Charakters fein mögen! 


. Februar 1831. 

Es iſt heute gerade ein Monat, auf den Tag, daß 
ich zur kläglichen Verzweiflung von Herrn Dupin, abs 
ſcheulich gekleidet und meinen Regenſchirm unter dem 
Arme, in die Italinieniſche Oper ging. 

Dieſen Abend begab ich mich von Haufe weg, ges 
kleidet mit fo ausgejuchter Eleganz, als in einen 
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Höuften Tagen. I fuhr in einem reigenden Meinen 
Bonpe, befpannt mit einem rothbraunen Stepper*), 
ver mich fechstanfend Franken gefoftet Hat; mein room 
aß tabollos angethan neben meinem Kutfcher, ich kam 
raſch in die Nähe der Italieniſchen Oper, wo ich mich 
ver Reihe anſchloß. Es gibt einen Bott für die Lies 
benden oder für diejenigen, welche danach trachten, ſich 
auf eine würdige Weiſe dieſen Titel zu verdienen. Der 
Zufall wollte, dag mein Coupé gerade hinter der Bers 
line von Frau von Meligny Pla nahm (Fran von 
Meligny if der Rame der jungen Frau, der mid 
Barenil auf eine ungezogene Art vorftellte, als id 
mid in einer Bettlerkleibung anſchickte, ſtoiſch im’s 
Barterre, in Form einer Herausforderung den @itels 
feiten der Welt zugefchleubert, einzutreten). 

Bald Hielt der Wagen, der vor dem meinigen fubr, 
vor dem Perifiyl des Theaters, und ich ſah zuerſt Barenti, 
dann Herrn von Meligny, dann feine Frau ausfleigen, 
und alle Drei gingen bie Freitreppe der Façade bes 
Theaters hinanfz; mein Coupé rüdte vor; mein Pferd, 
ein fehr Higiges Thier, fprang mit allen vier Füßen, 
Feuer aus dem Pflafter ſchlagend; dieſer Laärmen machte, 
daß Vareuil, dem Frau von Meligny den Arm gab, 
fh umwandte. Und fie Tante zu ihm: 

„Sehen Sie doch, welch ein Herrliches Pferd!“ 

Mein Groom dffnete den Schlag, Ich flieg unter 
den erftaunten Blicken von Bareuil aus, ftellte wich, 
als erfennte ich ihn nicht und als Hätte ich den Aus⸗ 
ruf von Frau von Meligny über die Schönheit meines 
Pferdes nicht gehört, und ging Tangfam die Stufen 
der Freitreppe hinauf; als ſch aber unter das Veſti⸗ 
bule des Theaters Fam, und in dem Augenblid, wo 
Frau von Meligny ſtehen blieb, um ihren Pelzmantel 


+) Magenpierb, ausgezeichnet durch tie Thaͤtigkeit 
. feiner Schultern. er 


abzunehmen und ihrem Bebienten r übergeben, näberk 
ich mich ihr und fagte, indem ich mir ben Auſchein 
der Derwunberung gab, zu meinem ehemaligen Kame⸗ 
raden von ben Barden: 

„ab! Du bil es, Barenil? guten Abend ;* dam 
wich tief vor Frau von Meligny verbeugend: „Erlaus 
ben Sie mir, Madame, daß ich mich erinnere, eines 
Abends die Ehre gehabt zu Haben, Ihnen von meinem 
vortrefflichen Freunde, Heren von Bareuil, vorgeflellt 
zu werben?“ 

Die junge Brau machte große Augen, fhaute mi 
mit einer verblüfften Miene an, firirte mi dann 
abermals und erwieberte, indem fie ihre Grinneruns 
gen zu fammeln fchien, erröthend: 

„ie, mein Herr, Sie find es“ 

„Sa, Madame, ich bin es, gegen ben fich diefer 
liebe Oberfi an jenem Abend fo rübrend misteibig 
gezeigt Hat; er gefiel fi darin, mich für den Unglüds 
lihften der Menfchen zu Halten, und ohne Zweifel, 
um mich zu tröften, hat er Sie gebeten, Madame, Sie 
mögen einen Moment Ihre Blicke auf mir verweilen 
@ en .e. .“ 

„Gil mein Lieber,“ verſetzte Vareuil, mit ziem⸗ 
lich verdrießlicher Miene kichernd, da Dir Madamı 
ſchon gegeben bat, ſo made nicht fu den Bettler!“ 

„Hören Sie ihn, Madame?” fagte ich der jungen 
Frau zulä@elnd, „wie ihn der Reichthum fo Bart ges 

en die armen Leute macht, biefen lieben Vareuil! 
eil er die Ehre und das Glück hat, Sie zu begleis 
ten, Madame, will er Ihre Almofen befchränfen .. . 


Werden Sie indeſſen nicht die Gnade haben, mir zu 


erlauben, baß ich noch betile ... um die Gunſt einis 
ger Augenblide in Ihrer Loge während eines Zwiſchen⸗ 
acts?“ 
„Sch werde Ihnen dieſes Almoſen mit dem 
oßten Vergnügen. bewilligen, wenn Sie einige Augen⸗ 


ide Haben, die Sie uns, Heren von Meliguy und 


wir, opfern kannen,“ antwortete Keimtr laͤchelnd, beum 


| diefe originelle Borftellung ſchien fie zu beluftigen. 


| 


Herr von Meligny, ber ſich fogleih vol Eifer 
verbeugte, fchien mir entzüdt über den Nerger, ben 
Bareuil nicht ganz verbergen fonnte, und fagte artig, 
beinahe herzlich zu mir; 

„Mein Herr, ich werde mid fehr glüdlich fühlen, 
Shnen bei diefer Belegenheit mitzutheilen , oder Sie 
daran erinnern zu bürfen, daß Herr von Meligny, 
mein DBater, einer der beften Freunde von Frau von 
Standeville, Ihrer Großmutter, war.“ 

„Sn der That, mein Herr, fie Hat oft mit mir 
von dieſer alten Freundſchaft gefprochen, die fie leider 
überleben follte,” erwiederte ich Herrn von Meligny, 
während Bareuil mit einer Art von Ungeduld zu ber 


jungen Frau fagte; 


„Madame, Sie wollten die Ouverture des Bars 
bier hören... Sie wird zu Ende fein, wenn Sie in 
Ihre Loge kommen.” 

„Sie werden Ihr Verſprechen nicht vergeffen, mein 
Herr!” rief mir Frau von Meligny zu, indem fle wies 
ber den Arm von Bareuil nahm. 

Doc in diefem Augenblick blieb eine Dame von 
ziemlich vorgerüctem Aller, welche ebenfalls die Treppe 

u den Logen des erfien Rangs hinaufftieg, fliehen und 
—* zu der jungen Frau: 
Guten Abend, meine Liebe.“ 

Dann, als ſie mich erkannte, rief ſie: 

„Wie! Sie da, Herr Dupleſſis? Gi! guter Gott! 
woher fommen Sie denn? Seit Jahrhunderten hat man 


Sie nicht mehr gefehen! Sie kehren alſo zu uns zurüd 3“ 


Und fih an Frau von Meligny wendend: 
„Madame, find Sie es, die uns dieſen fchönen 


Einſiedler vom Berry zurücführt?" 


„Madame, ich Tann mir dies nicht anmaßen, denn 
ich habe heute Abend zum erften Male ... oder viel« 
mehr zum zweiten Male das Vergnügen, Herrn Dus 
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plefis zu fehen,” antwortete bie junge Frau Tächelnd, 
„Doch Sie werden mich entfchuldigen, Mabame, wenn 
ich Sie verlaffe.... Ich wünſche die Ouverture bes 
Barbier zu hören.” 

Hienach ließen mich Frau von Meligny, ihr Ge⸗ 
mahl und Bareuil mit Frau von Belval, einer Dame 
von fünfzig bie ſechszig Jahren, welche die Bosheit 
ihres cauſtiſchen Geiſtes zur Zeit, wo ich noch die Ge⸗ 
ſellſchaft befuchte, fehr gefürchtet machte. 

„Haben Sie einen Pla in irgend einer Loge?“ 
fagte fie zu mir. 

„Nein, Madame, ich habe einen Balconfperrfig 
miethen laflen.” 

„Sp neben Sie mir den Arm und fommen Sie 
in meine Loge, wo ich allein bin. Meine Nichte und 
ihr Gatte follten mich begleiten, doch fie Fönnen Heute 
Par nicht hierher kommen. Ich nehme Sie in Bes 

ag.” 

Madame, ih bin zu glüdlih, mid zu Ihren 
Befehlen zu flellen,” erwiederte ih Frau von Belval, 
indem id ihr meinen Arm bot, und wir gelangten 
bald in ihre Loge, welche beinahe der von Frau von 
mektonh gegenüber lag. 

ach einigen Augenblidden bemerkte ich, daß das, 
was man meine Ruͤckkehr in die Welt nannte, 
eine gewiſſe Wirkung hervorbrachte. Ich Hatte zu ber 
Geſellſchaft von einem großen Theile der Habituss ber 
Stalienifchen Oper gehört, und ich konnte leicht wahrs 
nehmen, daß man fich mit mir beichäftigte. 

„Ah! erzählen Sie mir nun, was denn ſeit einer 
Ewigkeit mit Ihnen vorgegangen iſt?“ fagte Fran von 
Belval zu mir. „Wir haben erfahren, daß Sie Witwer 
geworben, und glaubten, Sie feien immer noch damit 
befchäftigt, im Herzen bes Berry Ihre Frau zu bes 
weinen. Sie haben fie beweint, ich begweifte es nicht : 
das iR vortrefflich; Ste kommen zurüd, das iſt noch 
beſſer. Ih bin ganz ſtolz darauf, Ste unter meine 
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Fittiche zu nehmen, bei Ihrer Rückkehr in bie Welt, 
wo Sie mehr als je in der Mode fein werden, denn 
unter uns aelagt, Sie find nicht erfiht worden: Gie 
waren die Erbſenblüthe.“ 

„Rrabame ſalf 

„Ah! keine falſche Beſcheidenheit, beſonders gegen 
eine alte Frau meiner Art.“ beit, Def geg 


Dann mid feſt mit einem boshaften Lächeln ans 
ſchauend. 


{off „Sie haben fih alfo Fran von Meltgny vorftellen 
aflen ?“ 

„IH dachte nicht daran; ... einer von meinen 
alten Kameraden bei den Barden, der Oberſt von 
Vareuil, bat mich vorgeftellt.“ 

„Er ... bat Sie vorgeftellt?“ 

„a, Madame.” 

„Er muß fehr dumm oder fehr eingebilbet fein ... 
Doch im Banzen, da er dumm und eingebildet if... 
babe ih Unrecht, mich zu wundern.” 

„Si! meine liebe Frau von Belval, fagen Sie 
mir ein wenig, wer Frau von Meligny it?“ 

„Ah... Ah! n 9“ 


.. fo 

„Was wollen Sie . . . mein Witwerfland . . . 
fann doch nicht ewig währen!“ 

„Natürlich ... Nun, Frau von Meligny ift hübſch 
wie ein Engel und albern wie eine Gans.” 

„Dann erkläre ich mir ihren Gefhmad für Herrn 
von Bareuil; iſt er der Erſte, der ſich mit ihr be« 
ſchäftigt Hat?“ 

„Erl.., Suter Bott, woher kommen Sie denn?” 

„SH ... ich komme aus der Tiefe des Berry.” 

„@s ift wahr, ich vergaß das.“ 

m uunb Herr von Meligny, was für ein Mann 
er “ 

„Ein Mufterehemann! ... ein fehr boshafler und 
fehr origineller Philoſoph. Sch nenne ihn den hins 

Bernand Dupleffis. ILL 4. 
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kenden Teufel wegen feiner Krücke und feines Pferdes 
fußes; er iſt Millionen reich und hat eines der beften 
Häufer von Paris. Sein höchſtes Gluͤck if, fh mit 
denjenigen zu verbinden, weldye darnach trachten, den 
erklärten Anbeter feiner Frau auszuflehen ... Auf diefe 
Art rächt er ſich nah und nad... Ich glaube aber 
nicht, daß er je Einen fo fehr gehaßt hat, als Herrn 
von Bareuil, und unter und gelagf, Herr von Mes 
ligny hat nicht Unrecht. Es ift nicht möglich, plums 
per compromittirend zu fein, als dieſer tölpelhafte 
Oberſt; hat er es ſich nicht einfallen laffen, faſt jeden 
Abend die Muflf von feinem Regimente in den Garten 
des Hotel Meligny zu ſchicken, fo daß alle Nachbaru 
fi} an’s Fenſter legten, um die Serenade zu genießen. 
... Seht doch diefen discreten Liebhaber, der geheim- 
nißvoll fein Glü mit Begleitung von Pauken und 
Trompeten feufzt! Das ift feine Lieblingsgalanterte ; 
de befreit ihn von der Mühe, geiftreich zu fein. So: 
bald diefer Schöne Oderſt einer Frau den Hof madıt, 
ſchickt er geſchwinde zu ihr bie Muſik feiner Hufaren, 
und die Fanfaren betäuben das Quartier.“ 

„Sch wundere mid, daß Vareuil nicht auch feine 
Schildwachen vor die Thüre der Frau, bie er liebt, 
in Form einer Beflgergreifung und einer Schutzwache, 
ar ... was ungefähr bedeuten würde: Man paffirt 
nidt ...“ ' 
„Gr tft vollfommen hiezu fähig. Mebrigens ers- 
zählt man fi in Beziehung auf ihn einen herrlichen 
Witz von Herrn von Meligny; dieſer Hinfende Teufel 
Hatte ſich Anfangs, nad feiner Gewohnheit mit Herrn 
von DBareuil verbunden, um Herrn von Beaumont 
auszuflehen, ber Damals ganz bie Gunft von Frau von 
Meligny befaß; als aber Herr von Bareuil am Ans 
fang feiner Regierung eines Abends wegging, nach⸗ 
bem er lange mit Frau von Meligny und ihrem Cats 
ten zufammen gewefen war, fagte der Hinkende zu 
feiner Tran, indem er gähnte, um fi den Kiefer auss 
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zurenlen: „„Meine Siebe, die ſer tft offenbar gar nicht 
beluftigend ... Er ift dumm... Der Andere war 
mir lieber!“ 

„In der That: „„Der Andere war mir lieber!““ 
it ein reizend boshaftes Wort.“ 

„Dh! Herr Dupleffis, ich wollte wetten, Herr von 
Meliany ſchien entzüdt, Ste feiner Frau durch Herrn 
von Vareuil vorgeftellt zu ſehen.“ 

„Er hat fh in der That beeifert, mich auf bie 
liebenswürdigſte Weiſe daran zu erinnern, fein Bater 
fet mit meiner Großmutter fehr befreundet geweien.“ 

„Ih war deffen ſicher! dieſer boshafte Hinfebein 
verfolgt feine gewöhnlihe Tattif . .. Do nun if 
Swifchenact: machen Ste einen Beſuch bei den Mes 
ligny, man wird Sie vortrefflih aufnehmen; geben 
Ste mir nur den Arm bis zur Loge von rau von 
Montbrifon; kennen Sie fie?” 

„Ich bin ihr einft in der Geſellſchaft begegnet.” 

„AH! Herr Dupleffis, es gäbe Feine Läfterer mehr, 
wenn alle Frauen Iran von Montbrifon gleichen würs 
den; wir find, fie und ich, in die Welt zu gleicher 
Bett, vor ungefähr dreißig Sahren, eingetreten, und obs 
gleich die Marquife fchön war wie bie Liebesgätter 
und fehr von Huldigungen umgeben, fo flößte doch ihre 
liebenswürdige Tugend Allen eine foldye Achtung ein, 
daß ſelbſt die Unbefonnenften und Borwigigflen immer 
gur mit Maß und Ehrfurcht von ihre ſprachen. Als 
das Alter fam, wurde Frau von Montbrifon eine von 
den durch die Erhabenheit und die Würbe ihres Cha⸗ 
rakters fo hochgeftellten Frauen, daß einem ſchon ihre 
Sreundfchaft eine feltene Hochachtung erwirbt, Ich 
finde einen Wohlgefallen daran, fo mit Ihnen zu fpres 
den,” fügte Frau von Belval bei, „weil ich Ihnen bes 
wiefen will, mein lieber Herr Dupleffis, daß ich edlen 
Charakteren, wenn fie fidy finden, Gerechtigkeit widers 
fahren zu laſſen weiß, Und nun geben Sie; id 
werde Frau von Montbrifon fragen, ob ſe mit mir 
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ihren Abenb bei der Frau Gefanbtin von England zu 
beſchließen Luft habe,” 

Ih führte Frau von Belval zu dieſer Dame, ber 
fie ein fo pomphaftes und, ih muß beifügen, wohls 
verdientes Lob gefpendet Hatte; dann machte ih Frau 
von Meligny einen Beſuch in ihrer Loge. 

Die zwei Borderplige waren von ihr und von 
einer ibrer Freundinnen beſetzt: hinter dieſen Damen 
faßen Bareuil und Herr von Meligny. Diefer, als 
ich mir die Logenthüre öffnen ließ, rührte ſich nicht, 
fagte aber mit der freundlichſten Miene: 

„Sie find fehr liebenswürdig, daß Sie Ihr Wort 
nicht gebrochen haben, mein Herr; wollen Sie die Büte 
haben, einzutreten.” 

Vareuil mußte gezwungener Weife die Loge vers 
laffen, um mir feinen Plag Hinter Frau von Mes 
ligny abautreten, was er, ohne feinen Nerger verbers 
gen zu koͤnnen, that. 

„Weißt Du, mein Lieber,“ fagte er Fichernd zu 
mir, „weißt Du, daß es mir fehr unangenehm iſt, mei⸗ 
nen Platz zu verlafien, um ihn Dir zu geben?" - 

„Ih bezweifle Dein Bedbauern nit, mein Ries 
ber, urtheile ich nach dem Dergnügen, das es mir 
machen wird, diefen Plag einige Augenblidle einzus 
nehmen, da Madame die Guͤte hat, mir dies zu erlauben,“ 
antwortete ich ziemlich laut Vareuil, während ich in 
die Loge eintrat, aus der er mit einer eiferfüchtigen 
und zornigen Miene wegging. 

Die üble Laune meines ehemaligen Kameraden 
ſchien mir feltiam, da ich zum erfien Male Frau von 
mötieng ſah; ich Dachte, dieſe habe vielleicht feit einiger 
Zeit bei Vareuil durchblicken laſſen, fie fange an eine 
Abneigung gegen ihn zu fühlen, und er gebe fih nur 
einer von jenen bei der Abnahme von Liebesverhälts 
niffen felten täufchenden Abnungen Kin und betrachte 
ſich ſchon ale von mir ansgeftodyen. 

Auf das Gerathewohl coquettirte ich nach meinen 
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beten Kräften bei Frau von Méligny; ich fand fie 
allerdings ziemlich einfältig, doch fie verfland fi we⸗ 
nigftiens auf das Geplauder ber Welt, und dann war 
fie fo wunderbar hübſch, daß ich ein glühendes Ver⸗ 
langen, ihr zu gefallen, hegte, und ich gab mir alle 
Mühe, daß es mir gelinge. 

Herr von Meligny ſchwatzte mit der Preundin 
feiner Frau und that unferem Geipräche nicht den ges 
tingften Zwang an. Ploötzlich fagte er lebhaft: 

„ah! der Ober if in der Loge von Mademoiſelle 
Chonchon, wie die jungen Leute jene Schöne mit den 
füßen Bliden nennen;” und er bezeichnete uns eine 
Loge vom zweiten Range, weldhe beinahe der von Frau 
von Meligny gegenüber lag. 

Ich fah Vareuil bei einem Mädchen, das damals 
fegr in der Mode und wirklich reizend war; eine Frau 
begleitete das Mädchen. Ohne Zweifel tief gefränft 
und, wie ich es vermuthet, die Folgen meinet Vor⸗ 
Bellung bei Frau von Meligny befürdhtend, ahnte 
Bareuil einen nahe bevorflehenden Bruch; da er aber 
nicht, wie man zu fagen pflegt, die dumme Nolle bei 
diefem Bruche Haben und ſich zuvorkommen laſſen wollte, 
fo compromittirte er Mademoiſelle Chonchon, oder vr 
eompromittirte vielmehr fich in den Augen Aller, ins 
ec Ihr gefliſſentlich in's Ohr ſprach und laut mit 

r lachte. 

Gewiſſe Berbindungen werben theile durch den 
Scharffinn der Leute der Geſellſchaft, theils weil man 
fo wenig bemüht if, fie in das Dunkel des Geheim⸗ 
nifles zu Hüllen, bald weltfundig So war die Bers 
bindung von Bareuil und Frau von Meligny der 
Mehrzahl der Miether der Kogen der Staltenifchen 
Oper befannt, welche beinahe insgefammt ber ausers 
wählten Sefellichaft angehörten; es war daher für fe 
eine Art von Creigniß, als fie fahen, wie der Dberf 
plöglich fih emfig um Mademoifelle Chonchon bewarb; 
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während ich ven Platz einnahm, den er verlaffen Hatte, 
und Jeder commentirte alfo dieſen Borfall! 

„Es ſcheint, Frau von Meltgny läßt fi einen 
geregelten Hof von Herren Dupleffld machen, und Here 
von Bareuil, der, fehr eiferfüchtig, die Sache ſchlimm 
aufnimmt, hängt fih an Mademoifelle Chonchon, um 
Grau von Meligny äußerft unangenehm zu fein.“ 

Und es Ereiften die boshaften Witze und die Lorgs 
netten wurden binterhältifch abwechfelnd auf die zwei 
Heldinnen diefes Fleinen Scandals gerichtet. 

Als die Gegenwart von Bareuil in der Loge von 
Mavdemoifelle Chonchon durch Herrn von metign bes 
zeichnet worden war, erröthete feine Frau, bie ich aufs 
merffam anfchaute, und es fehlen mir, als läfe ich in 
ihrer Phyſiognomie das Gefuͤhl verlegter Citelfeit, 
nicht aber den Ausdruck von einem Herzenskummer. 

„Sch finde es vollfommen unanfländig, daß Herr 
von Vareuil, wenn er aus der Loge einer Frau der 
guten Geſellſchaft mweggeht, fly zu einer Breatur bes 

ibt, um ihr ben 60 zu maden,“ fagte Herr von 

eligny. „Ste follen fehen, nach diefer ſchoͤnen That 
wird fidy der Dberfi wieder Hierher zu Ihnen fegen, 
meine Damen!“ 

„Sch verfihere Sie, daß ich mich fehr wenig um 
bie Ertravaganzen von Herrn von Barenil befümmere,“ 
verſetzte Frau von Meligny, während fie dahin und 
dorthin im Saale lorgnirte, um ſich eine gewifle Hals 
tung zu geben; denn fie wußte, daß fle in diefem Mos 
ment der Zielpunkt vieler bushaften Blicke war. 

„Ich bin feit überzeugt,“ fagte Herr von Meltgny, 
„troß feiner Freundſchaft für Herrn von Vareuil, fins 
det Herr Dupleffls diefes Benehmen mindeflens fehr 
außerordentlich.“ 

„Mein Herr,“ entgegnete ich, „es thut mir leid, 
die Anfiht von Frau von Meligny und die Ihrtge 
nicht theilen zu Fönnen; weit entfernt, mir ertras 
vagant, außerordentlich zu ſcheinen, duͤnkt mir das Bes 
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nehmen von Herrn von Dareuil fehr natürlich und 
ſehr logiſch.“ 

„Wie fo, mein Herr?” rief Here von Meligny. 
„Bahrhaftig, Sie feßen mich ungemein in Erſtaunen.“ 

„Scheint es Ihnen nicht, daß, wenn gewiffe Cha⸗ 
taftere gegeben find, der Mangel an Takt, an gutem 
Geſchmack und Wohlanfland, das Bergeffen der Ach⸗ 
tung vor ſich ſelbſt und vor den Andern für dieſe 
Charaktere etwas fo Logiſches, fo Natürliches wird, 
als die ausgezeichnete Anmuth dieſer Damen ihnen 
natürlich iſt?“ Und ich bezeichnete mit dem Blicke Frau 
von Meligny und ihre Freundin. „Daraus folgt, mein 
Herr, daß Sie fh nachſichtig gegen meinen armen 
Freund Barenil zeigen müſſen; verlangen wir von den 
Leuten nicht mehr, als fie geben fünnen.“ 

„Ih fage Ihnen, mein Herr,“ erwieberte Frau 
von Meligny, „ich, was mich betrifft, hege nicht den 

eringften Groll gegen Herrn von Bareuil, fondern 
ch bin ihm im Gegentheil hoͤchſt dankbar für feine Uns 
ſchicklichkeit; fie wird es uns, Herren von Meligny und 
mir, febr bequem ihm gegenüber machen.” 

„Mein lieber Herr Dupfeffls,“ fagte Herr von Mes 
ligny zu mir, „finden Sie nicht, daß er dumm id, 
dieier gute Oberft 3“ 

„Mein Herr,“ antwortete ich dem boshaften Hinke⸗ 
bein, „ih verfihere Sie, daß Vareuil vortreffli 
reitet.” 

„Es mag fein, doch geflehen Sie, er iſt zum Sters 
ben langweilig!” 

„Ich geſtehe, daß er in großer Uniform und an 
der Spiße feines Regiments Herrlich parabiren muß, 
und daß er überdies ſehr tapfer iſt.“ 

„Einverfianden; aber Sie geftehen doch, dag fein 


eift ... 
„Dh! hierüber vermöchte ich Ihnen feine Antwort 
zu geben, mein Herr; dieſer liebe Vareuil if fo dies 
eret, fo beſcheiden zurüdhaltend, was die Dinge des 


Geiſtes betrifft, daß mir die Schaͤtze feiner Intelligeng 


verborgen geblieben find. Was wollen Sie, es findet 
faum mehr fcheinbarer MUnterfchied zwiſchen einem 
Armen und einem geizigen Reichen flatt, ale zwifchen 
einem Dummen und einem Manne von Geiſt, welde 
beide fchweigen . . .” 

„Aber er ſchweigt nicht!" rief fchmerzlih Here 
von Meligny; „er fpricht, der Unglüdlicye! er fpricht 
viel ... und immer.“ 

„Gil mein Bott, ein Grund mehr. Irgend ein 
Mann bat gefagt: Die Sprache if dem Men- 
fhen gegeben worden, um feine Gedanken 
zu verbergen, die Spradhe dient ihm vielleicht auch 
dazu, feinen Beift zu verbergen. 8 gibt Leute, weldye 
das Helldunfel und das Geheimniß fo ſehr lieben!“ 

„Er!“ Tief Meligny, „das Geheimniß lieben | 
Dh! er kann uns feinen Beſuch machen, ohne fi 
von feiner Regimentsmuſik begleiten zu lafien.“ 

M „Here von Meligny ,* erwiederte ich ernft, „die 
Muflt der Regimenter ift den Oberften gegeben wors 
den, um ihre Gonverfation zu verbergen.“ 

Frau von Meligny und ihre Freundin lachten 
über diefen Aphorism. 

Der Vorhang ging auf; ich ſchickte mich an, zu 
Frau von Belval zurüdzufchren, ale ſich diefe die 
Thüre der Loge von Frau von Meligny oͤffnen ließ 
und, ohne einzutreten, zu ihr fagte: 

„Sehen Sie, meine liebe Dame, wie großmütdig 
ih bin, ih laffe Ihnen Herrn Dupleffis; ich will den 
Abend vollends mit Frau von Montbrifon bei der Frau 
Gejandtin von England zubringen.“ 

Dann fih an mich wendend: 

„Ih hoffe, Sie werben fi erinnern, bag ich Im» 
mer für meine Yreunde von vier Uhr bis feche Uhr 
zu Haufe bin.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen, Madame,“ antwors 
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tele ich; „Hoch erlauben Sie mir, Ihnen meinen Arm 
anzubieten und Ihre Leute zu rufen.” 

„Es tft unnöthig, Herr von Survillg wird uns 
degleiten ... ich bedarf Ihrer nicht ‚“ verſetzte Fran 
von Belval. 

Und zu Stau von Meligny : 

„Gute Nacht, meine liebe Dame.” 

Wonach fie die Thüre der Loge wieder ſchloß. 

Ki IH fand dann auf und fagte zu Frau von Mes 
igny: 

„Frau von Belval verfügt mit zu’viel Dreiftigkeit, 
nicht über mid, fondern über einen der Pläge Ihrer 
koge, Madame.” 

„Nein, mein Herr," erwiederte raſch Fran von 
Neligny. „Sie werben bie Güte haben, uns das 


Vergnügen zu machen, bier zu bleiben.“ 


„Aber, Madame, diefer Plap ift der von Herrn 
von Bareuil, und wenn er zurückkommt ...“ 

„Er wird nicht gurüchfommen ‚“ fagte Herr von 
Neligny. „Sehen Sie, er geht mit Mademoifelle 
Chondon weg; wahrhaftig, folde Manieren find 
aͤußerſt unanftändig! Mile. Chonchon zurüdführen! 
man weiß, was das befagen will... Und Hierauf 
fhamlos alle feine Bekannten aufmerffam machen, 
das iſt ganz einfach der höchſte Grad von Lächerlichkeit 
und Geſchmackloſigkeit!“ 

Durch die Eiferſucht, durch den Aerger auf das 
Aeußerſte getrieben, ging in ber That Bareuil vor den 
Augen des ganzen Saales mit Mile. Chonchon hinaus, 
weht in bem Momente, wo fie den Saal verlieh, die 
Frechheit Hatte, Frau von Meligny mit einer fpöttis 
hen und triumphirenden Miene zu lorgniren. Fran 
von Meligny wandte bei diefer Beleidigung den Kopf 
ab; ich ſah eine Träne in ihren Augen tollen, und 
in der Secunde, wo fie ſich in den Hintergrund ihrer 
Loge zurücwerfen wollte, neigte ich mich zu der jun» 
gen Frau und fagte leife zu ihr; 
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„Ich bitte... rühren Ste ſich nicht, dieſe Crea⸗ 
fur würbe zu fehr darüber triumphiren.“ 

Frau won Meligny begriff mid, blieb vorne in 
{rer Loge, ſpielte mit ihrem Strauße und fchien ſich 
ganz und gar nicht um den Abgang von Mile. Chon⸗ 
Kon und Herrn von Bareuil zu befümmern. 

Einige Zeit vor dem Ende ber Oper bat Frau 
von &..., welde fi mit uns in der Loge befand, 
Heren von Meligny, fie bis zum Periſtyl zu begleiten 
und ihren Wagen für fle zu verlangen; nicht ohne 
Grund vermuthete ih, Frau von T... wolle lieber 
allein weggehen, als in Geſellſchaft den boshaften und 
neugierigen Blicken ausgefegt fein, von denen Frau 
von Meligny bei ihrem Abgange aus der Stalieniichen 
Dper wegen des von Vareuil verurfachten Scandals 
verfolgt Werben würde. 

„Madame,“ fagte ich zu Frau von Meligny mit 
innigem Tone, als ihr Batte und Frau von T... die 
Loge verlaften hatten, „erlauben Sie mir, als Freund 
mit Ihnen zu ſprechen, obſchon ih erſt feit Heute 
Abend die Ehre habe, Sie zu kennen.“ 

„Sprechen Sie, mein Herr.“ 

. „Die Oper wird bald zu Ende fein; Sie haben 
bie Güte gehabt, mir einen Plag in Ihrer Loge zu 
bewilligen; ich müßte Ihnen alfo meinen Arm bieten, 
wenn Sie von hier weggehen.“ 

„Allerdings.“ 

Ich bitte Sie inftändig, betrachten Sie mich nicht 
als unartig, wenn ih auf das Glück, Sie heute Abend 
zu begleiten, verzichte.“ 

„Barum wollen Sie mich nicht begleiten ?“ 


babe Sie um Erlaubniß gebeten, Madame, 
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ale Freund mit Ihnen ſprechen zu dürfen... „” 
„Und ich rechne auf diefe Zufage.“ 
„Run wohl! Madame, wir, Ste und id, find 

Gier fehr vielen Berfonen befannt; der Abgang von 

Seren von Bareuil if bemerkt und, ich bezweifle es 
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nicht, falſch gedeutet worden; Sie wiſſen aber, Madame, 
wie läfterfüchtig die Welt iſt; ich beſchwoͤre Ste alſo, 
Madame, fehen Sie fi nicht dadurch, daß Ste heute 
Abend meinen Arm annehmen, der Widerwärtigfeit 
ans, boshafter, alberner, ungerechter Weiſe beinndere 
fagen zu machen, Sie gebenfen ſich dur eine Repreſ⸗ 
jalie zu rächen.” 

„Ich danke Ihnen,“ erwieberte Frau von Meligny, 
‚Sie geben mir einen Rath, deſſen Zartheit ich zu 
ſchätzen weiß, und ich werbe ihn befolgen; ich werde 
etwas Befleres thun: fobald Herr von Méligny zurüds 
mund, verlaffe ih die Oper und vermeide & die 

enge.” 

das wird noch befier fein ... Und fo wünfdhe id 
Ihnen guten Abend; ich muß vor der Rückkehr von 
Herren von Meligny aus biefer Loge weggehen, deun 
in feiner Gegenwart wäre ich genötbigt, Shnen meinen 
Arm anzubieten... Sch bringe alfo das fchmerzliche 
Dpfer einiger Toflbarer Augenblide, welche noch bei 
Ihnen zu verweilen mir vergönnt gewefen wäre; wer⸗ 
den Sie nit fo großmüthig fein, mich dadurch zu 
a en baß Sie mir erlauben, bei Ihnen zu ers 
deinen ?“ 

„Mein Herr, ich werde fehr glücklich fein, Sie zu 
mpfangen und Ihnen nod einmal meine Dankbarkeit 
für Ihren vortrefflihen .. . Freundegrath zu bezeigen, 
Sie finden mid immer Mittans vor vier Uhr u Haufe.“ 

Ich verließ Frau von Meligny und ale ih nad 
Haufe fam, fchrieb ich dieſes Memento meines Abends. 

Diefe junge Frau iſt anbetungswürdig hübſch ... 
ich bin verliebt in fie; ich Habe Vareuil zu einem 
kutalen Bruche angetrieben, ver ihn vollends im 
Beifte von Frau von Meliany zu Grunde richtet, Ich 
hoffe die Gelegenheit geſchickt zu benützen. 

Meine Rückkehr in die Welt Eündigt fi, wie mir 


ſcheint, unter ſehr günftigen, für bie Liebe viel ver- 
beißenden Aufpicien an. 

Und ih hielt mich für alt, abgenußt, abgeſtumpft. 
Sch glaubte an meine Philoſophie, an meine Miſan⸗ 
thropie! alberner Irrthum! Nie habe ich mich mebr 
als heute Abend für das Vergnügen begeiftert gefühlt! 
nie mehr im Zuge, das Leben zu genichen! 

Diefen Morgen erhielt ih folgendes Billet von 
Bareuil: 

„Mein Lieber, 

„Wir haben Beide unfere Proben abgelegt; ich 
fhlage mich nicht für eine Frau mehr oder weniger. 
Früher oder fpäter werden Sie mir das aber wett 
made ... mein Lieber . . . Sch fage Ihnen nur 

eſes. 

„Auf Wiederſehen, doch nicht ohne Groll. 

„Graf von Vareuil.“ 
Dieſes Billet beweiſt mir: 1) daß mein ehemaliger 
Kamerad bei den Garden tief gefränft iſt, denn er duzt 
mich nicht mehr; 

2) Daß er in mehreren Punkten Aehnlichkeit mit 
bem feligen Herrn Herzog von. Richelieu bat, der wie 
er ein Mann von Liebesglüd, wie er ein fehr tapferer 
Militär und wie er ein flolzer Verächter der Ortho⸗ 
graphie gewefen ift. *) 

SH Babe Heute Frau von Meligny in ihrem Haufe 
befucht; beim Bellen Tage ift fie noch viel veizenber, 
als bei der Beleuchtung duch Lichter; fie hat einen 
Teint fo voflg, fo rein wie der eines Kindes; fie Kat 
befonders große, feuchte, alänzende blaue Augen, des 
ren Blid mid feltfam in Unruhe verfegte, obſchon ich 


*) Je we me bat pas, fchreibt Herr von Vareuil 
unter Anderem, 
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nit mehr fünfzehn Sahre alt Bin... Web ein 
coquettes, herausforderndes Lächeln, welche Feine Perl⸗ 
jähnel Sie iR entfchieden einfältig; doch weld ein 
föRliches Beficht ... . welher Wuchs, welder Buß, 
welche Hand! und dann if fie umgeben vom ganzen 
Blendwerf eines großen Luxus; ich habe wenige Häus 
fer geiehen, welde mit fo viel Giegan) und Pracht 
gehalten find; acht bis zehn gepuderse Lackeien im Vor⸗ 
iimmer; ein wahrhaft fürſtliches Hotel; ein reicher 
Rahmen für eine bezaubernde Liebe... . Armer Bas 


tenil ! 
März 1832. 

SH Habe Nichts mehr zu wünfden: PBrau von 
Religuy if ſterblich in mid verliebt, und ich fühle 
nih auch fehr in diefe anbeiungswürbige Frau vers 
liebt; was fol idy dieſem Tagebuch beit en, wenu 
nicht , daß mir, wäre ich diefer von mir einft fo fehr 
verachteten Bergnügungen beraubt, das Leben nun uns 
möglich ſcheinen würde, 

Ich unterbrach einige Seit dieſes Tagebuch, forts 
perifien durh den Wirbel von Bergnügungen, in die 
ch mid aufs Neue mit einer Art von Wuth, bei nöle 
liger Wiederherfiellung meiner Geſundheit, ftürzte. 

Mein Derhältnie 
mi wieder fehr in Mode gebradt. Auf die behag⸗ 
lihe Binfachheit des Ameublement meines Hanies I 
ber Rue de Courcelles folgte bald ein ausnefuchter Lurus; 
ih empfing oft bei mir Frau von Meligny; das Als 
lerheiligſte unferer Liebe mußte wohl, was es mid 
koſten modte, mürbie fein einer Frau von fünfmal 
hundert taufend Livres Einkünfte, Egle (das war ihr 
Name) ritt vortrefflih; mein befcheivener Stafl bes 
kand ans einem Bolblut-Hak und einem Wagenpferbe 
von feltener Schönheit. Das genügte aber nicht für 
anfere Promenaden mit Frau von Meligny.; ich Faufte 
soch ein Pferd für meinen Groom nad mußte einen 


mit Frau von Meligny Hatte. 


Menſchen mehr in ven Stall nehmen. eben Morgen 
ſchickte ich Egle einen Blumenftrauß für zwanzig Fran 
Ten; als der Sommer Fam, wollte fie zuerft in bie 
Seebäder von Dieppe und dann nad Baden⸗Baden 
sehen, wohin ich mich wie fie begab; ich mußte mir 
alfo wieder einen Reifewagen faufen. Wie anders reis 
fen, als mit Poſt, bat man eine reizende Beliebte, N 
deren Hausfland ein fürfilicher if? N 
In Baden befam Fran von Meligny die Phanta= 
fe, an den Ufern des Rheins umher zu reilen und x 
nad) Frankreich durch die Schweiz zurüdzufehren; meh⸗ 
rere Berfonen von unferer Befellichaft, die wir in Ba⸗ 
den getroffen, fchloffen fich uns für diefe Billegiature, 3 
welche zwei bis drei Monate dauern follte, an; man " 
machte ſich Wagenbeſuche und bot ſich gegenfeitig N 
Plaͤtze für eine oder ein paar Polen an; Egle fam fo 
oft in meinen Wagen und ich ging in den ihrigen; 4 
wir wohnten in demjelben Bafthofe und zwar Thüre Kt 
an Thüre, (Herr von Meligny machte die Reife niet 4 
mit und Hatte feiner Frau ale Ehrenwächterin 
eiue alte Berwandte, Frau von Saint B..., die 
gutmäthigfte und am menigften heilfehende Berfon, die An 
mir je vorgefommen, beigegeben.) vo 
Diefe Reife war reizend; wir mochten unferer zehn: 'r 
bie zwölf Perfonen fein, welche vollfommen zufammen- 'n 
paßten; in jeder Stadt. wo wir uns aufbielten, was. a 
zen wir auch in vortrefflicher Geſellſchaft; unfere Fleine 
Golonie vereinigte fo, wohin wir Famen, bie Annehns Ihn 
lichfeiten von einem der beften Salons von Paris ; Yu 
jeden Abend gaben wir Ball; die Tage vergingen iw | 
gemeinſchaftlich nemachten Dergnünenspartien. Rip 
Frau von Meligny war einfältig; unfähig, einen: a, 
Augenblid allein zu bleiben und fi der geringften get=!In 
Bigen Beſchäftigung hinzugeben, Eonnte fie nur unter. ir 
den gehaltlofen und unaufbörlichen Zerfireuungen einer kt 
Sreihen, glänzenden und befonders geränſchvollen, in, 
gebung leben ; es beluſtigten fie wohl die verſchiede · 
Is 


nen Borfälle biefer Reife vornehmer Hertſchaften, aber 
fie warf faum einen Blick auf die bemunderaungewär« 
dig malerifchen Begenden, durch bie wir im Galopp 
der PVofpferde fuhren. Ihre erſte Sorge, wenn wie 
ms in einer Stadt aufhielten, war, die köſtlichſten 
Zoiletten zu zeigen; ein Fourgon war eigens für ihre 
Kleider: und Hütefiften, fo wie für zwei von ihren 
Rammerjungfern beftimmt, ihre erfte Kammerfrau nit 
ja rechnen; um dieſe beliebte, wechſelrkiche Feſttags⸗ 
exiſtenz, weiche nicht einer Minute der Ueberlegung Platz 
kg, denn die Stunden des Tages zählte fie nady den 
Beluftigungen , vollfländig zu machen, hatte Gele den 
Bann bei fih, der ihr gefiel; fie blieb mir übrigene 
km und liebte mich fofehr, als fie lieben Fonnte; im⸗ 
ner lächelnd, wenn nur Vergnügungen auf Bergnüguns 
gen folgten, fühlte fie fi, wie fle fagte, die Glück⸗ 
lichſte der rauen. 

Trotz meiner Ordnungs⸗ und Sparſamlkeitsplaäne, 
kehrten fo viele tolle Ausgaben die Trümmer mei⸗ 
us Bermögens. 

Sn meinem albernen, elenden Stolze, um meinen 
Rıin, von dem man unbeflimmt geiprocdhen, zu ver⸗ 
ergen, wich ich vor feiner Berfchwendung zurück; ben 
deſiß von einer der fchönflen Frauen von Paris ſchmei⸗ 
klie im hoͤchſten Grade meiner @itelfeit, und idy 
nste, daß auf diefe Foftfpielige Reife nad Baden⸗ 
den, durch einen Theil von Deutichland und bie 
weiz verzichten auf Frau von Meligny verzichten 
kg; ich Fannte den Egoismus ihres Charakters; un« 
dig, mir eine Laune, eine Phantafle zu opfern, kam 
'ihe nicht einmal in den Kopf, unbedeutend für 
aus dem Gefldyispunfte der Ausgaben, Tünnte biefe 
dfe für mid zu Grunde richtend fein. In einem 
bhaber wollte Egle eine ber glänzenden Beigaben 
BB Bepränges haben; fhlimm für den Liebhaber, 
un er feine Rolle zu theuer für feine Börfe fand. 

Ich Fonnte mid nicht einmal in meinen eigenen 
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Augen entichuldigen, indem ich die Hinreißung meiner 
Leidenſchaft anrief. 

@in Mann, der fih für eine wahnfinnig geliebte 
Frau, fo unmwürdig fie Biefer Riebe fein maq, au Grunde 
richtet, beurfundet doch noch eine gewifle Großmuth; 
aber feine legten Mittel verfchleudern aus Hoffahrt und 
einzig und allein, um zu fcheinen bei einer Frau, 
welde nur unfere Sinne befriedigt und deren U-bers 
Huß unferer Witelfeit fchmeichelt, das tft das höchfte 
Maß ver Lächerlichfeit und der geiftigen Abirrung. 

Bon dieſer LKächerlichfeit , von dieler Abirrung hatte 
ich zuweilen das Bemwußtfein, ich betäubte mich auch 
nur halb über meine Lage und fah mit Schreden das 
Ziel diefer Dergnügensreife herannahen; ich war bes 
trähtlide Summen meinem Bagenmader, meinem 
Bierdebändler und meinem Tapezirer fchuldig; obs 
gleich fie meine Lieferanten vor meinem Ruine geweſen 
waren und ein aufßerordentliches Bertrauen zu mir bes 
faßen , Hatten fie doch, ſelbſt bedrängt durch ihre Ders 
bindlichkeiten und müde, mir Friſten auf Friſten zu 
bewilligen, um meine Schuld gegen fie zu berichtigen, 
mehrere Male ziemlich ungeduldig Abfchlagszahlungen 
von mir gefordert. 

Zum erfien Male in meinem Leben erfuhr ich diefe 
dumpfen, aber flechenden Demüthigungen des Schulds 
ners, dem feine Bläubiger, fo artig fie fein mögen, 
immer mit Recht zu fagen ſcheinen: 

„Wenn man die vergoldeten Meubles, die Pferde 
und die Wagen, bie man Fauft, nicht bezahlen kann, 
fo muß man eben bie vergoldeten Meubles, die Pferde 
and die Wagen entbebren.“ 

Die Bläubiger find allerdings fehr beluftigend im 
Theater und in den Romanen, in der Wirklichkeit gibt 
es aber für gewifie Charaktere, und der meintge gehört 
zu diefer Zahl, nichts Peinlicheres, nichts Schmählis 
cheres, als demüthigende Bitten an feine Bläubiger 
gerichtet, um von ihnen eine Friſtverlaͤngerung zu bes 
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ommen , befonders wenn es fih um Luxusſchulben 
pandelt. 

Meine Reife mit Frau von Möligny befreite mid 
für den Augenblid von biefen Bangigfeiten, doch id 
hatte meinen Bläubigern fürmlich verſprochen, fie bet 
meiner NRüdfehr nad Paris zu bezahlen, und biefe 
Rückkehr fam immer näher. 

Eine andere Furcht quälte und ſtachelte mich: wähs 
rend bes Aufenthaltes unferer reifenden Golonie, in 
Bern Hatte fi Lord Wilmot, ein Millionen reicher 
junger Gngländer von reigendem Aeußerem und origis 
nelem Geilte, in dem, was man unfern Salon 
nannte, vorflellen laſſen. Egle empfing den jungen 
Lord mit ganz befonderer Auszeichnung; er blieb übris 
gens nur ein paar Tage in Bern, fündigte ung aber an, 
er werde ben folgenden Winter in Paris zubringen, 
dort fein Haus öffnen, und da er unverheirathet und 
Fremder war, fo wurbezmwifchen ihm und Frau von Mes 
ligny verabredet, fie 1*8 die Einladungen für bie 
Feten machen, bie er geben wollte; fie zeigte fih fehr 
eoquette gegen ihn, und ich empfand bie erften Beklem⸗ 
mungen der Giferfucht. . 

Ungefähr um biefe Zeit erhielt ich einen Brief von 
meinem Banquier; er ſchickte mir einen Grebitbrief für 
Genf, wo wir uns vor unferer Rückkehr nah Frank⸗ 
reich aufhalten wollten, und er zeigte mir an, es bleibe 
{hm in feinen Händen, als mir gehörende Werthe 
nur noch eine Binfchreißung ‘von fieben taufend Livres 
ar ‚ ungefähr hundert und fünfundzwanzig taufend 

tanfen, 

Tach der Gewohnheit der Verſchwender Hatte ich 
die Ausgaben, die ich gemacht, nicht genau berechnet; 
der Briefmeines Banquier ſchmetterte mich nieder; meine 
Echulden, deren Bezahlunggebieterifch bei meiner Zurück⸗ 
kunft gefordert werden fonnte, beliefen ſich auf ungefähr 
vierzig taufend Franken ; diefe graufame Rüdfebr zur Wirk: 
lichkeit erbitterte meinen Charakter; die Coquetterien 

Fernand Dupleffis. LIL. J 
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von Frau von Meltgny gegen Lord Wilmot Hatten mid 
ungemein geärgert; als ich mich eines Abends allein 
mit ıhr fand, machte ih ihr auch ziemlich heftig dar⸗— 
über Vorwürfe, daß fle mit einem compromittirenden 
Eifer diefen Fremden, den fie kaum kenne, empfangen 


abe, ’ 

Egle ſchaute mich Anfangs mit einer verblüfften 
Miene an; dann fagte fle zu mir: 

„Ah! ſteht es mir nicht frei, mein lieber Fer: 
nand, die Leute zu empfangen, wie es mir beliebt ? 
Sollten Sie zufällig anfangen eiferfüchtig zu werben ? 
... Oh! nehmen Sie fih in At! Die Eiferſüchtigen 
erregen Abſcheu bei mir; fie find langweilig zum Sters 
ben, werden unerträgliche Freubenflörer, verderben 
alle Beluftigungen, und ich, ih will nur leben, um 
mich zu beluſtigen.“ 

„But, meine liebe Egle, doch es iſt mir fehr viel 
daran gelegen, daß Sie fi nicht auf meine Koften 
beluftigen; ich verbiete Ihnen auch förmlich, Lord Wil: 
mot bei Ihnen biefen Winter zu empfangen und fi 
mit feinen Sinladungen für die Bälle, die er geben 
foll , zu befchäftigen.“ 

„Wie! Ste verbieten mir Diefes und Jenes? Das 
ift fehr merfwürbig! ... Und mit welchem Rechte, 
wenn ich fragen darf, verbieten Sie mir Etwas ?" 

„Diefes Recht, Madame, kommt mir dur bie 
Keen Bewetje von Liebe, die ich Ihnen gegeben 

abe, zu.” 

„Bewelfe von Liebe? ... Welche denn ?” 

Ich war auf dem Punkte, auszubrehen und Frau 
von Meligriy davon zu unterrichten, was midy unfere 
Berbindung durch die tollen Ausgaben koſte, zu denen 
fie mich nöthige. Der Stolz Hielt mid zurüd; idy 
fhwieg, gab meinem Geſpräche eine andere Wendung, 
und wat bemüht, mir ihre Berzeihung für diefen erften 
Anfall von Giferfucht zu erwerben, ber, ich verſprach 
es, auch der legte fein follte. » j 
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Egle bemilligte mir Gnade mit einer reigenden Ans 
muth, unter der Bedingung, dag ich belufligend und 
heiter wäre wie früher, denn ihr Widerwille gegen 
die verbrießlichen Leute fei unüberwindlich, 

Ich Hatte genug Selbftbeherrfchung, um meine 
Bangigfeiten zu verbergen; ich fprady den Namen von 
Lord Wilmot nicht mehr aus, war fehr heiter und 
beiuftigend bis zum Ende unferer Reife, und wir 
kamen in Paris an. 

Bis dahin hatte ich mich beinahe völlig über meine 
Lage betäuben können, da ich fat feinen Augenblid 
allein war; doch nach Paris zurüdgefehrt und jehr 
oft nur mir felbft gegenüber, war ich gendthigt, der 
Wirklichkeit feſt in's Geſicht zu fehauen, einen Ents 
ſchluß zu faflen; nach meiner Gewohnheit unb um, wenn 
man fo fagen darf, klarer in meinen Gedanken zu 
fehen, vertraute ich dieſe auch meinem feit langer - 
Zeit unterbrochenen Tagebudje an. 


III. 


November 1832. 

Ich komme von meinem Banquier; wenn meine 
Rechnungen gemacht und meine Schulden bezahlt find, 
bleiben mir noch vierundneunzig taufend Franken. 

Das ift in Wahrheit meine Lage. 

"Sch Habe die Wahl zwifchen zwei Entjchlüffen. 

Fortfahren, mein Kapital zu verzehren, und nad 
zwei bis drei Jahren: eines eleganten Lebens mir mus 
thig. eine Kugel vor den Kopf jchießen. 

Mit %au von Meligny brechen, auf die Welt 
perzichten, das, was mir bleibt, für eine Leibrente anles 

ı gen, mis fu ein Ginkommen von ſechs bie Reben tau⸗ 
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fend Livres gründen, und mich in der Tiefe von einer 
ber Provinzen begraben, wo man, wie man zu fagen 
pflegt, um nichts lebt. 

Ich weiß, der erſte Entſchluß, der nothwendig auf 
An Elend oder auf den Selbfimord ausläuft, iſt wahn⸗ 

nnig, . 

Der zweite ift weife. 

Daraus folgt nit, daß ich dieſen Iehteren Ent⸗ 
ſchluß faffen werde; ich kenne nun die Schwäde, die 
Nichtigkeit meiner Entſchließungen. MWeberlegen wir 
indeſſen, beiten wir uns felbft. 

Mit Egld brechen wird mich, ich fühle es, weni 
er foften, als auf die Welt zu verzichten; ich ver» 
ehe unter der Welt die Gewohnheiten, gute Ges 

ſellſchaft zu befuchen, mit Luxus, mit gefämadvoller 
Sleganz zu leben, Gewohnheiten, welche für mich nicht 
- minper gebieterifch geworden find, als die, zu effen und 
zu ftinfen; ich fenne die Frauen, ich Habe geiehen, auf 
welche Art Frau von Meligny Lord Wilmot empfing ; 
fle empfing mich fo an jenem Abend, wo ſich Barenil 
aus Aerger fo emfig um Mlle. Chonchon bewarb. 

Nein, meine Ahnungen täufchen mich nit: Egle 
wollte fi für ihren Winter die Eroberung dieſes juns 

gen Lords vorbehalten; fie iſt einfältig; der Mann, der 
fh um fie bemübt, muß ihrer Eitelkeit fchmeicheln. 
So albern Bareuil war, er commandirte ein Regie 
ment; feine reiche Uniform Rand ihm vortreffli. Mich 
Hat fie zugleih aus Laune und des Kontraftes wegen 

eliebt; verdient oder nicht verdient, Babe ich in der 

elt eine Art von Ruf, was den Geiſt betrifft. Egle 
hat es piquant gefunden, in ihrer Bunft einen Mann 
von Geiſt auf einen Dummkopf folgen zu laflen. 

Bin ich aber wirklich ein wenig geiftreihy, fo Hat 
Ggle in Betreff meines Geiſtes, der für fie ein vers 
fhlofjenes Budy geblieben, den Perſonen nachgeahmt, 
welde, um glauben zu machen, fie verfiehen das 
Deutfche oder Bas Italienifhe, auf ihren Tiſchen bie 
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Meifterwwerke diefer fremden Sprachen, von denen fie 
»iht das erfle Wort verftehen, auf eine auffallende 
Weiſe offen liegen laſſen. 

Lord Wilmot ift fehr jung, fein Geſicht iſt höchſt 
angenehm. Dabei befitzt er ein colofjales Vermoͤgen; 
er wird das fchönfte Hotel in Paris haben und herr⸗ 
lige Feten geben, deren Königin ale fein foll; fie 
wird in Lurus mit ihm wetteifern, — fie find fi Beide 
an Reichthum gleich, während fie fich oft in Beziehung 
auf mich wie eine Kaiferin betradytet hat, die einen 
armen Teufel lichen würde. 

„Ste haben zwei fehr fehöne Pferde,” fagte fie 
eines Tages zu mir; „doch es find immer biefelben.“ 

Ich will feine andere, weil ich fle befaß, als ich 
Sie liebte, meine Egle,“ erwiederte ich zärtlich; das 
fhmeichelte ihr; fle ſprach felten mehr mit mir von 
meinen immerwährenden Pferden. 

@in ander Mal nahın fie eines Morgens den Thee 
mit mir; ich Hatte einen herrlichen Service vollftändig 
von eifelirtem Vermeil gefauft, ein wahnfinniger Ans 
kauf aus dem Geſichtspunkte meiner Bermögenslage. 

„Die, Sie find noch beiur Vermeil?“ fagte fie zu 
mir mit ihrer matten Stimme. „Das if gemein... 
Das zerbricht nicht. Schaffen Sie fih doch einen 
Service von altem Sevres an ... Das ift befferer 
Geſchmack.“ 

Ich konnte dies Mal:nicht wie bei Gelegenheit mei⸗ 
ner Pferde antworten: Ich beſaß dieſen Service, als 
ich Ste liebte, ich will feinen andern un. ſ. w.“ Ich fügte 
mich; mein Bermeilfervice hatte mich vier taufend Frans 
fen gefoflet; ich vertaufchte ihn gegen ein Dejeuner 
von altem Sevres für drei Hundert Louis d'or; zum 
Unglück war diefer Service türfißblau, und Frau 
von Méligny Tiebte beim Porzellan nur das Kohlgrün. 

„Dh! obgleih er Ihrem Befchmade widerfpricht, 
werde ich doch meinen blauen Service behalten, meine 
liebe @gle . . . Sein zartes und entzückendes Azur 
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“erinnert mid an das Ihrer Schönen Augen,“ ſagte id 
zu ihr; und in Folge diefer Antwort war fie dem blauen 
Porzellan weniger abgeneigt ... 

So if das Weib! ... 

Die feltene Schönheit und, warum follte ih es 
leugnen? das fürflliche Hauswelen von Frau von Me: 
liany ſchmeicheln allerdings meiner Gitelfeit; doch id} 
fühle, es wird mid) viel weniger Foiten, geziwungener 
Meife oder freiwillig mit &gle zu brechen, als auf die 
Reize einer auserwählten Gefellichaft, die man nur in 
Paris trifft, zu verzichten, als auf meinen Comfort, auf 
meine Pferde, auf jene taufend zierliden Dinge des 
Lurus und des Wohlſtands zu verzichten, deren ih nun 
nicht mehr zu entbehren wüßte. 

Nein, nein, ih mag immerhin in ber Ferne ben 
Abgrund der Armuth, oder das blutige Geſpenſt des 
Selbſtmords erfihauen nein, ich vermöchte nicht auf 
Diefe Genüſſe zu verzichten, die nun für mich das Le⸗ 
ben find. 

Und dennod habe ich, feltfamer Contraſt! nach 
dem ih Witwer geworben, beinahe ein Jahr lang 
ein einfaches, nüchternes, einfames Leben geführt; die 
Lecture, der Spaziergang, die Träumerei nahmen meine 
Augnblide einz die zwöiftauiend Livres Nente, die 
mir blieben, überfliegen meine Bedürfniſſe; ich hatte 
ein ruhiges und zufricdenes Herz, troß gewiſſer An« 
fälle von Schwermutb, wenn ich an Albine oder an 
Madame Raymond dachte; doch diefe durch die Reue, 
durch die Gewiffensbiffe verurfachte Schwermuth war 
nicht ohne eine Art von berbem Reiz; meine Tage vers 
gingen, wenn nicht glücklich, doch wenigflens ruhig; 
« ich wußte nichts von den Bangigfeiten, von denen ich 
jebt gevlagt werde, wenn id an die Zufunft denfe, 

Ah! wäre ich zu einem feſten, weiſen Enifchluffe 
fähig , fo würde mich die Zufunft nicht beunrubigen; 
ich würbe in's lebendige Fleiſch einfchneiden, ich würde 
Alles verfaufen, was ich befiße ... ich würde bie Trüms 
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mer meines Vermögens für eine Lsibrente anlegen und 
in ber Tiefe einer Provinz die Ruhe wieder finden, bie 
ih genoß. ehe mid eine unfelige Idee in die Sta 
lieniſche Oper führte, um die Realität meiner neuen 
Bhilvfophie zu erproben. Meinen Zufludtsort in der 
Auvergne oder in der Bretagne wählenn, würde ich 
ein Häuschen in einer lachenden Sinfamfeit bewohnen; 
ih hätte, um mich zu tröften, die Erinnerung an meine 
fhonen Tage, ich würde mir einige anziehende Stu—⸗ 
dien ſchaffen und mich des Friedens der Seele erfretien. 

So alt werden, iſt denn das ein fo beflagenss 
werthes Loos? 

Doch alt werben allein, ohne Zuneigungen, ohne 
Bande, alt werden nur dem Alten von Angeflcht zu Anz 
geficht gegenüber, ohne die koſtbaren Bamilienanhäng- 
lid£eiten, unter denen man die Jahre vergißt, welde 
fommen, während man feine Kinder groß werben ficht! 

Ah! ih wäre vielleicht zur Stunde diefer friebs 
lihen Süßigfeiten des häuslichen Herbes theilhaftig, 
hätte ich bei meiner Verheirathung, ftatt mit meiner 
falten Selbffudht zu Rathe zu gehen, mein Herz um 
Rath gefragt. 

Ahl ich bin ein Urglüdlicher ohne Willen, ohne 
Muth! Diefe Blätter, die ich fo eben wiedergelefen 
habe, find mir ein abermaliger Beweis von ber traus 
rigen Unentfchiedenheit meines Charafters; es könnte 
nicht anders fein, ich habe keinen feflfiehenden Grund⸗ 
ſatz, th fhwanfe und ſchwebe nach tem Gefallen mei- 
ner Leidenſchaften! wozu full diefes leere Studium über 
mich felbfl, wenn nicht um meine Lage alfo zufammens 
zufaffen, denn ich vermöcdte mich nicht länger zu 
taͤuſchen: 

„Ich bin zu Grunde gerichtet, ich will 
um jeden Preis das Leben eines reichen 
Mannes fortſetzen, und müßte ich die legten 
Trümmer meines Bermögens vergeuden.“ 


- 
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Bah! ich werde bis zum Ende gehen und, die 
Augen ſchließend, mich dem Strome überlaſſen, der 
mich fortreißt, oder ich werde vielmehr, wie man zu 
ſagen pflegt, mit der Laterne am Halſe ertrin⸗ 
ken! Klar werde ich die Tiefe des Abgrundes ſehen, 
der mich verſchlingt! 


— ® “ 2 [ } U} ‘ [} ® U, . 


Abermals unterbrach ih mein Tagebuch ungefähr 
einen Monat lang ; einer verhängnißvollen Hinreißung 
nachgebend, fuchte ich in der Betäubung durch die 
Luftbarfeiten und in meiner Verbindung mit Frau von 
— das Vergeſſen meiner ſelbſt und der Wirk⸗ 

eit. 

Eines Abends ſagte mein Kammerdiener, als ich 
eben u Bette ging, mit einer geheimnißvollen Miene 
zu mir: 

„Ah! Herr, Ste wiffen ohne Zweifel nicht, dag 
wir feit unferer Nüdfehr eine Nachbarin haben?“ 

„Was für eine Nachbarin?" 

„Es iſt Ihnen befannt, mein guter Herr, baß 
eine von den Umfriedungsmauern des Bartens biefen 
vom Garten eines andern Haufes, Nr. 7, trennt?“ 


. eo . eo 


‚Sie mußten wohl bemerfen, daß die Sommers 
läben diefes Haufes immer gefchloffen find, als ob es 
unbewohnt wäre?“ 


Ja. 

„Seit unſerer Rückkehr kommt nun eine vers 
fehleierte Dame jeden Tag in diefes Haus, gegen zehn 
Uhr Morgens, bleibt Hier bis gegen Mittag, und ehrt 
dann in dem Fiacre zurüd, der fle gebracht hat.” 
„Und was-maht diefe Dame in dem unbewohnten 
Haufe?“ 

„Sie [haut Sie durch bie Läden an.“ 

„An! mein licher Dupin, Sie find ein Narr!“ 
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— „Gehen Sie nicht alle Morgen, Ihre Eigarre raus 
end, von jebn Uhr bie Mittag im Garten fpazieren ?“ 

„Aller nge." 

„Run! diefe Dame verfäumt nicht eine von Ihren 
Promenaden.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Sie mögen ſich wohl denken, mein guter Herr, 
dag ich, wenn Sie ausgegangen find, ein wenig mit 
der Nachbarfchaft verkehre?“ 

„Ich kann mir das vorftellen.” 

„Sch habe alfo Befanntichaft mit dem Portier des 
Hanjes nebenan gemadt. Oft bringe ich die Abende 
bei ihm zu, in Erwartung der Stunde, wo mein Herr 
fhlafen geht; wir find fo ziemlich vertraut mit einans 
der geworden. @ines Abends fagt er zu mir: „Nach⸗ 
bar, ich muß Ihnen eine drollige Bejchichte erzählen. 
Bor ungefähr einem Monat, ehe Ste zurückgekehrt waren, - 
hat eine verfchleierte Dame, fo verichletert, daß ich nie 
auch nur ihre Naſenſpitze fehen Fonnte, biefes Haus 
gemiethet und ein Jahr zum Voraus bezahlt; fie hat 
ein anderes Beräthe als ein Fauteuil hierher bringen 
laffen, und feitvem Ste mit Ihrem Herrn von der 
Reife angelangt find, vergeht Fein Tag, ohne daß fie 
gegen zehn Uhr Morgens fommt; fie bleibt bis Mittag 
und fährt dann wieder weg.”“ 

„„Und was macht die Dame in dieſem Haufe?“ 
fragte ich den Portier. 

„„ Det meiner Treue, Nachbar,““ antwortete er, 
„ich glaube, fie fommt um des Bergnügene willen, 
Ihren Herrn in feinem Garten fpazieren gehen zu 
fehen; und hören Sie, warum ih das glaube: Diefe 
Dame ließ ihr Fauteuil in den Salon bringen, der 
die Ausfiht auf Ihr Haus Hat, und deſſen Läden im: 
mer gefchlofien find; fie gab mir den Befehl, nie in ihre 
Wohnung Hinaufzufommen, fo lange fle da wäre, Sch 
gehorchte, doch vorgeftern, nach ihrem Abgange, ging 
ih hinauf, um das Fenſter zu fchließen, und ih fand 
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auf ber Lehne diejes Fenſters ein herrliches, mit Spigen 
arnirtes Taſchentuch, das fie hatte liegen laflen; ich 
agte zu mir ſelbſt: diefes Tafchentuh wäre nidht da, 
wenn die Dame nicht durch das Fenſter geſchaut hätte. 
Men fann fie aber anfchauen, wenn nicht Ihren Herrn, 
alte Morgen feinen Epaziergang in Ihrem Barten 
macht?““ 

Dieſes etwas romanhafte Abenteuer ſetzte mich in 
Erſtaunen, intriguirte mich, und da ich mich in 
der Lage des Geiſtes, in der ich mich befand, haupt⸗ 
ſaͤchlich pr betäuben fuchte, fo fah ich in dieſem Ums 
Rande ein Mittel meine Verbindung mit Frau von 
Meligny zu compliciren, und vielleicht eine Entſchä⸗ 
digung für ihre Untreue zu finden, follte fie mir fpä= 
ter, nach meiner Ahnungen, Lord Wilmot vorzichen; 
nachdem ich einige Augenblide überlegt hatte, Tagte 
ih auch zu Dupin! 

„If der PBortier des Nachbarhauſes ein Menſch, 
Den a Köder einiger Louis d'or in Verſuchung führen 
ann?“ — 

„Sch glaube es; denn er ſcheint mir ein ſehr Ins 
tereffirter Burfche zu fein; ich vermuthe fogar, daß er, 
den Umſtand benügend, daß diefe Dame immer nur 
zwei Stunden des Tags im Haufe weilt, irgend Etwas 
anipinnt; denn mehrere Male gegen eilf Ühr Abende 
hat er die Thüre Männern geöffnet, welche Bade brach⸗ 
ten und an der Loge vorbeigingen, ohne etwa zu fpre= 
chen. Ic fragte ihn, was für Männer dies feien, er 
antwortete mir mit einer verlegenen Miene: „„Da die 
Mieiherin nur zwei Stunden des Tags hierher Fommt, 


.. ſo ... 

„Alles dies iſt mir ſehr gleichzültig,“ unterbrach 
ich Dupin; „glauben Sie, daß dieſer Menſch durch 
den Köder von einigen Louis d'or beſtochen werben kann, 
fo werden Sie ihn morgen früh aufjuchen und ihm 
von mir zehn Louis d’or anbieten, wenn er mid) von 
der Aukunft diefer Dame, follte fie morgen wieder 
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fommen, benachrichtigen und in ben Salon, wo fie 
ſich gewöhnliäh aufhält, gelangen laſſen will.“ 

„Sch werde diefe Befehle vollziehen und Hoffe meis 
nem Herren morgen früh, wenn er auffleht, eine güns 
fige Antwort bringen zu fünnen.”“ 

Hienach ging Dupin weg. 

Mer iſt diefe Frau? fagte ich zu mir ſelbſt; fie 
muß einer gewiffen Claſſe der Gefellfchaft angehören, 
vaß file ein ganzes Haus miethet, um fih das Vergnüs 
gen zu verfchaffen, mich in meinem Garten fpas 
jieren gehen zu fehen. Das fcheint mir, wie 
Herr Dupin faat, feltfam, ungereimt, unmöglich; viels 
leicht täuſcht fich der Portier; die geheimnißvolle Dame 
bat das, Haus ohne Zweifel gemiethet, um es au ihren 
Liebesrendezvous zu han, dod) nach der Behaup⸗ 
tung dieſes Menſchen empfängt fie nie irgend Jemand 
und bleibt jeden Tag zwei Stunden allein in einem 
Zimmer. Wartet ſie vielleicht vergebens auf Ginen, 
der nicht kommt? Das wäre möglich.” 

Kurz, wie dem fein mag, morgen wird das Ges 
heimniß aufgeklärt fein... . Wenn diefe Dame ſchön 
wäre! welch eine vortreffliche Gelegenheit, der Untreue, 
anf die Frau von Meligny finnt, zuvorzufommen! 

So groß ift die Beweglichfeit meines Charakters, 
die Gluth der Neugierde, welche in mir das Aben⸗ 
tenerliche, das Geheimnißvolle erregt, daß ich die 
Nacht ziemlich unruhig zubrachte. 

Es fehlen mir, als wäre ich in die erfle Zeit mei⸗ 

ner Sugend zurüdgefehrt, wo die Erwartung eines 
Mendezvous, auf dem Ball der Oper, mit irgend einem 
anlodennen Domino, mir immer eine fitberhafte Schlaf 
lofigkeit verurfachte, 
Am folgenden Tage, nachdem ich Abends vorher 
erfahren Hatte, eine verfchleierte Dame begebe fi 
häufig in das dem meinigen benachbarte Haus, ſetzte 
ih mein Tagebuch alfo fort: 
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November 1832. 


Sammeln wir unfere Brinnerungen. 

- Die verfchlevenen Greigniffe des Tages verfegen 
meinen Geiſt in eine flürmifche Bewegung; Ruhe, 
Kaltblütigfeit, keine tolle Hinreißung; überlegen wir 
reiflich; die Sache iſt ernfl. 

Diefen Morgen trat Dupin firablend bei mir ein 
und meldete mir: 

„Ich Habe den Portier geſehen; er willige in das 
ein, was Ste wünſchen; nur, um, nad dem Sprüch⸗ 
worte die Ziege und den Kohl zu fchonen (diefer 
wadere Mann befürdhtet, feinen Platz zu verlieren), 
bittet er Sie, der Dame zu fagen, um ihr zu erflä- 
ren, wie Sie zu ihr gelangt find, Sie haben fih im 
Haufe geirrt, und da Sie den Thorweg offen gefunden 
umd Niemand in der Loge gefehen, fo feien Sie heraufs 
gegangen, und...” 

„But, gut! ih weiß, was ich zu thun Habe. 
Man wird mich alfo von der Ankunft ber Dame bes 
nacdhrichtigen ?“ 

„Sewiß; fie wird ohne Zweifel zwifchen zehn und 
eilf Uhr kommen.“ 

Ich erwartete diefen Augenblic® mit einer gewiſſen 
Ungeduld. Gegen neun Uhr fehe ih Dupin mit einer 
geheimnißvollen und verlegenen Miene eintreten, er 
übergibt mir ein Billet und fagt: 

„Sch befürdte, mein guter Herr, Sie werben in 
Ihren Plänen geflört; die Perfon, weldye diefen Brief 
gebracht Hat, iſt fogleich wieder mit der gewöhnlichen Bes 
merfung: „Es bedarf Feine Antwort,““ weggegangen. 

Ich erkannte die Handfährift von Frau von Mes 
ligny, entflegelte den Brief und las: 

„Laſſen Ste die Eleine Bartenthüre öffnen, ich 
werde um eilf Uhr bei Ihnen fein.“ 

Es beftand Feine Verbindung zwiſchen dem Hofe 
und dem Garten des Haufes, das ich betvohnte, fo 
dag Egle, wenn fle durch die Heine Bartenthüre und 
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von da in bie Wohnung eintrat, nit Gefahr lief, 
som Portier oder von den Leuten des Stalles, welche 
fe im Hofe Hätte treffen Fönnen, gefehen zu werben. 

Die Ankündigung des Beluches von Frau von 
Meligny mahte mich einen Augenblid verlegen. Ich 
fonnte hiedurch die Belegenheit verlieren, ein Geheim— 
niß zu ergründen, das meine Neugierde lebhaft erregte, 
no, nah kurzem Nachdenken, ſchrieb ich folgende 

orte: 

„Deine liebe Egle, eine eben fo unvorhergefehene, 
als wichtige Angelegenheit nöthigt mich, diefen Mors 
gen auszugeben; ich Hoffe Indeffen vor Ihrer Ankunft 
zurüdgefehrt zu fein; in jedem Falle, wollen Sie mich 
einige Augenblicke erwarten. Mit dem größten Bes 
dauern und in der Hoffnung, Sie bald zu fehen.. ." 

Sch verfiegelte das Billet, legte es ſo, daß es in 
die Augen fallen mußte, auf den Kamin und fagte 
zu Dupin: \ 

„Ste fließen wie gewöhnlich die Wohnung auf 
bee Seite des Hofes. Sie bleiben im Borzimmer, und 
wenn mannad mir fragt, antworten Sie, ich fei auss 
gegangen; Sie laffen nur die Thüre des Salon offen, 
der mit dem Garten in Berbindung fleht.” 

Auf die gewöhnliche Pünktlichkeit meines Kammers 
bieners zählend, ging ich fogleidh in das Nachbarhaus; 
id gab dem Portier die verfprochenen zehn Louis b’or 
and erſuchte ihn, mich in eine der Manfarden bes 
Haufes Hinaufgehen zu laflen, wo ich warten werbe, 
bis er mir die Gegenwart der Unbefannten melde. Er 
willigte ein und führte mich in ein oberes Zimmer, 
von wo aus man meinen Garten erfihaute. Sch belauerte 
die Ankunft von Frau von Meligny; gegen eilf Uhr 
hörte ich das Rollen eines Wagens, ber bald anhielt. 
Bar es die Unbefannte? War es Egle? 

Diefe war e8. 

Ich ſah fie ſachte die ein wenig geöffnete Thüre 
zurückſchieben, file mit bem Riegel wieder fchließen und 
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ſich dann mit raſchen Schritten nach ber Freifreppe des 
Salon wenden, wo fie eintrat. 

Obgleich fih der Monat November feinem Ende 
näherte, war der Himmel doch heiter und die Sonne 
fhien wie im Frühling; fogleih fahb ih Frau von 
' Meligny aus dem Zimmer, wo fie ihre Maptille und 
ihren Hut niedergelegt Hatte, wieder herausfommen ; 
fie Bielt in der Hand mein Billet, das fie mit nach- 
denfender Miene zerriß, während fie langfam durch 
eine der Alleen des Gartens ging. 

Bald meldete mir der Portier die Anfunft ber 
Unbefannten. Ich folgte ihm, flieg in den erften Stod 
hinab und öffuete fachte die Thüre des Salon, den er 
mir bezeichnete, und wo fidh diefe Unbekannte befand. 
Sch fah eine Frau von voliendetem Wuchſe; fle wandte 
mir den Rüden zu, und auf die Fenſterlehne geſtützt, 
fhien fle mir vergeftalt von ber Betrachtung deſſen, 
was fie durch die gefchlofienen Läden beobachtete (ohne 
Zweifel den Spaziergang von Frau von Meligny), in 
Anſpruch genommen, daß fie Anfangs mein Erſcheinen 
nit wahrnahm; beim. Geräufche meiner Tritte auf 
dem Boden drehte fie fich iIndeffen ungeflüm um, und 
ich erkannte... Befarine! 

‚ Gefarine, die Witwe von Hyacinihe, wiedervers 
heirathet an den reichen ameritanifchen Banquier Herrn 
Jefferſon! 

„Fernand!“ rief ſte mit einem Ausdrucke des Er⸗ 
ſtaunens, der Liebe und der Freude, der mich bis in 
die Tiefe meines Herzens erſchütterte; dann ſchwanden 
ihr die Kräfte; fle ſchien gebrochen durch die Gemüths— 
bewegung, fiel in das in ihrer Nähe ſtehende Fauteuil 
und zerfloß, ihr Geſicht in ihrem Tafchentuche verbers 
gend, in Thränen. 

So groß war meine Betäubung, daß ich einen 
Angenblid unbeweglich, flumpf, unfähig, ein Wort zu‘ 
fprechen, blieb; bald aber drängten fi die Erinneruns 
gen in meinem Geiſte, ih entjann mich bes Todes 
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von Hyacinthe, meines Schwures, Gefarine zu heira⸗ 
then, meines unMürdigen Benehmens gegen fle, als. 
ih ihr, da ich erfuhr, fle fet Mutter, Falt fchrieb, 
„ih jet bereit, meine Pflicht zu erfüllen, oder ihre 
Zufunft und die ihres Kindes zu fihern,“ ein Ans 
trag, ben fie mit einer niederfchmetternden Verach⸗ 
tung durch die Antwort zurüdwies: 

„Behalten Sie Ihr Geld, Ste werden 

nie von mir oder meinem Kinde ſprechen 
hören.“ 
Ich hatte in der That nicht mehr von Gefarine 
ſprechen hören; fpäter erfuhr ich nur ihre Berheira- 
thung mit einem gewaltig reihen Amerifaner, und 
dann wußte ich nichts mehr von ihrem Leben. 

So verſchwand das Geheimniß, mit dem ich mich 
fo lebHaft feit dem vorhergehenden Tage befchäftigte. 
Sch fah mid) einer alten Beliebten gegenüber, der ich 
den Schwur, fie zu heirathen, gefeiftet: ein von mir 
gebrochener Schwur, obgleich ihn Hyacinthe ſterbend 
empfangen ... fterbend an dem gräßlichen Schmerze, 
den ihm mein Verrath und die Unirene feiner Frau 
verurfachten. . 

Sn diefem Augenblide Hatten meine Eindrücke 
Theil an den verichtedenen Rüderinnerungen an bie 
Bergangenheit; als ich diefe einft von mir fo glühend 
eliebte Frau wiederfah, gedachte ich ihrer berau⸗ 
ehenben Schönheit; ich Hatte das Bewußtfein meines 
Verraths und ſchämte mich deffelben; endlich, — zu fpäte 
Gewiſſensbiſſe, — fragte ich mich mit Bangigfeit, was 
aus jenem Kinde geworben, dem Kinde unferer Liebe! 

Dann wußte idy nichts vom Schidfal der neuen 
Ehe von Ceſarine; ich wußte auch nicht, in welcher 
Abficht fie mich jeden Morgen durch den gefchloffenen 
Laden befpähte, der nad meinem Garien gina, wo 
Gefarine in diefem Nugenbli ohne Zweifel Frau von 
Meliany erſchaut hatte, 

Diefes Chaos von Erinnerungen, von Rene, von 
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Gewiffensbiffen, von Zweifeln, von Beſorgniſſen und 
Bangigfeiten brachte eine ſolche Perwirrung in mei⸗ 
nen Geiſt, daß ich, unbeweglich vor Frau Jefferſon, 
welche immer noch das Geſicht mit ihrem Taſchentuche 
verbergend da ſaß, ihr nicht ein Wort zu ſagen fand; 
was aber, faſt unerklaͤrlicher Weiſe, alle meine andern 
Gedanken, fo ernft fie fein mochten, beherrſchte, war 
die ungebuldige Neugierde, zu erfahren, ob Ceſarine 
immer noch fo ſchoͤn ſei; denn meine Augen Hatten ſich 
faum einen Moment auf fle im Halbdunkel diefes Zim- 
mers geheftet. 

Meine Neugierde wurde bald befriedigt; Frau 
Sefferfon ließ ihre beiden Hände auf ihren Schooß 
fallen, erhob das Haupt, wandte ſich gegen mid und 
fagte mit dem Ausdrude zärtlihen und zugleich ſchmerz⸗ 
lihen Borwurfs, während die Thränen ihre Wangen 
überflutbeten: 

„Wie... Fernand? ... nit ein Wort... nicht 
ein Wort!" 

Bei meinem Brude mit der Witwe von Hyas 
cinthe, verließ ich diefe bleih, abgemagert durch ihren 
Kummer und in düftlere Trauerkleider grbüll; unter 
biefem letzteren Anblid befondere war ihr Bild meis 
nem GBeifte gegenwärtig geblieben. Doch ich fah Eefas 
zine wieder im flolzen Glanze einer Schönheit, welche 
noch blendenber, als in den erften Zeiten unferer Liebe; 
es läßt ſich nichts Durchfichtigeres denken, als ihr vos 
fiaer, obgleich dur‘ die Gemüthserfchütterung leicht 
erblaßter, Teint; ich fand wieder in ihren thränenfeuch« 
ten, großen blauen Augen jenes glühende Schmadhten, 
bas ihrem Blide einen unwiderfiehlichen Reiz verlieh; 
ihre lebhaft purpurrothen Lippen. mit ihrem leichten 
braunen Flaume ließen, ein wenig geöffnet Durch haſtige 
Seufzer, ihre Perlzähne erbliden; fie trug ihre dichten 
ſchwarzen Haare nicht mehr glatt wie früher, fondern 
fie fielen in langen Kräufelungen beinahe bis auf den 
Anfang ihres Bufens herab, und ihr reizendes Geſtcht 
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bob fſich zart und rein wie eine antike Kamee unter 
biefem Walde von ebenholzſchwarzen Locken hervor; die 
leichte Fülle, die ihren Oberleib rundete, ließ, weit 
entfernt , ihrer gefchmeibigen, hohen Taille zu ſchaden, 
diefe noch ſchlanker erfcheinen; was ſoll ich mehr ſa⸗ 
gen, — zur Zeit ihrer Ehe mit Hyacinibe, der vom 
Schalte feiner Stelle und einer Eleinen Leibrente lebte, 
Heibete fich Gefarine immer fehr einfach, und ich fat 
fe wieder in einer eleganten und reichen Morgentoi« 
lette, welche ihre ſtrahlende Schönheit noch erhöhte; 
mein Herz hüpfte, taufend Liebeserinnerungen durch⸗ 
suchten meinen Geil. Ich betrachtete Frau Sefferfon 
mit einer fummen, leidenfchaftlichen Bewunderung. 

„Wie! Fernand,“ Hatte fie zu mir gefagt, „nicht 
ein Wort!” 

„Doch ... ein Wort „.. ein einziges!" rief ich, 
indem ich mich ihr zu Füßen warf, „und biefes Wort 
iſt Verzeihung ...“ 

Dann fügte ih, einer unausſprechlichen Ruͤhrung 
nachgebend, bei, indem ich ihre fchönen Hände mit 
Thränen und Küffen bebedie. 

„Sa, ein einziges Wort: Berzeihung! ... eine 
einzige Frage: Unfer Kind?“ 

Gefarine preßte Frampfäaft meinen Kopf an ihren 
pochenden Vuſen und erwiederte ſchluchzend: 

0 “4 


Xodt!“ rief ich auch weinend, „tobt!“ 

„Beftorben bei feiner Geburt!“ murmelte fie, und 
fie zerfloß in Thränen. 

Unerflärlider Widerſpruch des menfchlichen Her⸗ 
zens!! Als mir einft Ceſarine firahlend verfündigte, 
fie fet Mutter, theilte ich ihr Glück durchaus nicht, 
ſondern es erfüllten mid im Gegentheil Gefühle des 
Berprufles und des Mißtrauens; ich befürchtete, ſich 
anf ihre Mutterfchaft berufend, werde fie nun von mir, 
im Namen eines doppelten Rechtes, den Vollzug ber 

Fernand Dupleffit. III. 6 
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von mir unter ber Heiligkeit eines Eides dem fterben= 
den Hyacinthe verfprochenen Heirath fordern; dieſe 
Furcht war eine von den Urfachen meines unverze ih⸗ 
lien Bruches mit Eefarine, und dennoch, ih ſchwöre 
es bei Bott! in diefem NAugenblid, wo fie ben Tod 
unferes unglüdlicden Kindes bemeinte, beweinte ich es 
wie fle mit herzzerreißendem Schmerze. 

Ploötzlich faßte Frau Iefferfon zwifchen ihren bei⸗ 
den Haͤnden meinen auf ihren Schooß geneigten Kopf, 
bob ihn auf, heftete auf mein Geſicht ihre großen 
thränenfeuchten Augen, und fagte mit leibenfhaftlichem 
Ausdrude zu mir: 

gu „Heweinft unfer Kind!!! Du liebte mich 
„Ob ich Dich Liebte, Eefarine! ... Ab! ih rufe 
zum Zeugen meine Gewiſſensbiſſe! meine zahllofen 
Nachforſchungen, um Dich wiederzufinden! Ob ih Dig | 
liebte, mein Gott! Mir feheint, ich habe nicht aufges 
hört, Dich zu lieben ... ich liebe Dich wahnfinniger, Ä 
ale je „.. Sich meine Thränen, fühle die Schläge 
meines Herzens...“ | 

„Du liebſt mich noch!“ | 

„Mit Trunfenbeit! ... mit Anbetung!” 

„Mein Yernand .. . ih bin Witwe.“ 





IV. | | 


Gefarine Hat eben die Worte: „Mein Fer—⸗ 
nand, ih bin Witwe!“ ausgefproden, da wird 
bie Thüre des Zimmers, in welchem wir uns befinden, 
ungefüm geöffnet: eine zitternde, bleihe alte Frau‘ 
tritt hetis ein und ſagt mit einer Stimme des Schreckens 
zu ung; | 


- 83 


„Ah! Madame, ſtürzen Sie meinen Mann nicht 
in's Berderben ... Haben Sie Mitleid mit uns... 
ih konnte roch auf der Fleinen Treppe entwifchen.“ 

„Was wollen Sie?" fragte ich die Unbefannte, ins 
deß Ceſarine erfchroden ihren Schleier nieberzulaffen 
fh beeilte. „Wer find Sie?“ 

„Sch bin die Frau des Concierge „.. ich habe 
mich flüchten können, um Sie zu benachridhien ... der 
Sommiffär und die Gendarmen achteten nicht auf mich.“ 

„Der Commiflär!“ rief ich, „Die Gendarmen!“ 

„Sa, Herr; file fommen, um eine Durchſuchung 
im Haufe vorzunehmen; fie find mit meinem Mame 
im Keller . . .” 

„Eine Durchſuchung!“ verfegte Frau Sefferfon er- 
Raunt; ... „eine Durchfuchung, in diefem Haufe, das 
id gemiethet habe?“ 

„Ab, Madame! Ste famen immer nur ein paar 
Stunden des Tags hierher. Bor einiger Seit trug ein 
großer Herr mit weißen Haaren, ber Luſt gehabt hatte, 
das Haus vor Ihnen zu miethen, und wußte, daß Sie 
es nicht bewohnten, meinem Manne eine kleine Summe 
unter der Bedingung an, daß er ihm erlaube, im Rels 
ler meyrere Ballots Schmuggelwaaren zu verbergen 
und zuweilen in einem unteren Zimmer biefes Haufes 
die Perfonen zu empfangen, an die er feine Waaren 
verfaufe ... Diefe Leute find geftern Abend hierher gefoms 
men und faft bis Tagesanbrudy hier geblieben „.. Mein 
Bann und ich, wir lagen im Bette, als fie uns die 
Thüre Öffnen hießen; ich glaube fogar, daß Einer von 
ifnen den ganzen Morgen in dem unterem Saale, der 
mf die Straße geht, geblieben iR... und...“ 

„Sn der That,” unterbrah rau Jefferſon fehr 
itgerlich die PBortiere, „es ift unerhört, daß Sie fo 
Ahne meine Einwilligung über biefes von mir gemie- 
hete Haus verfügen;* dann fünte fie bei: ‚Kommen 
Cie, Bernand, geben Sie mir Ihren et 
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„Ach! Madame,” fprach die alte Frau, „Sie Eöns 
nen nicht weggehen, der Bolizeicommiflär hat e8 ver. 

oten.” 

„Was fagen Ste?" 

„Die Thüre wird von Slabtfergenten bewacht.“ 

„Mein Bott! Fernand,“ rief Ceſarine voll Angft, 
„was bedeutet das?“ 

„Ich will ven Beamten aufſuchen ... und... .“ 

„Sie find da... fie fommen herauf!“ rief bebenb 
die alte Frau; „ich gehe auf der Eleinen Gefindetreppe 
wieder hinab . . . fie werden nicht vermutben, dag ich 
bier aewefen bin, um Sie zu benachrichtigen.“ 

Und fie verfhwand mit aller Haft. 

„Aber, Fernand, das ift unbegreiflih! das I abs 
ſcheulich!“ fagte Frau Iefferfon zu mir; „man wird 
uns verhaften ...“ 

„Seien Sie unbeforgt, Alles wird ih anfflären.“ 

Kaum Hatte ich diefe Worte geſprochen, als ein 
Bolizetcommifläar mit der Schärpe um den Leib und 
gefolgt von mehreren Stabtfergenten in das Zimmer 
eintrat; er fchten fehr erflaunt, da er mid und Ceſa⸗ 
tine erblidte, ging gerade auf mich zu und fagte, übris 
gens fehr artig, zu mir: 

„Mein Herr, ich bin gendthigt, Sie um Ihren 
Namen, fo wie um den von Mabame zu fragen und 
Sie zu bitten, mir Ihre Anwefenheit an biefem Orte 
zu erflären.“ 

„Nichts kann einfacher fein, mein Herrz ih beige 
Fernand Dupleffis; ich wohne in dem diefem, welches 
Ram fett einiger Zeit gemiethet hat, benachbarten 

auſe.“ 

„Und ich, mein Herr,“ ſagte Ceſarine, „ich heiße 
Frau Jefferſon und wohne in der Rue Plumet, No. 11.“ 

„Sollte Madame eine Berwandte von Herrn Jef⸗ 
ferfon, dem amerikaniſchen Banquier, fein?“ 

„Ich bin feine Witwe, mein Herr.“ 
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Diefe Antwort fchien dem Kommifjär eine große 
Achtung vor Gefarine einzuflößen, und er fprad: 

„Erlauben Sie mir, Madame, einige Fragen an 
Sie zu richten. Wie lange iſt es her, daß Sie diefes 
Haus gemiethet haben?“ 

„Sechs Wochen, mein Herr.” 

„sh muß Ihnen indefien bemerfen, Madame, daß 
biefe Zimmer nicht meublirt find, und daß Sie nicht 
bier wohnen.” 

„Mein Herr,“ antwortete ich rafch, als ich die 
Berlegenheit von Frau Sefferfon wahrnahm, „Madame 
and ich, der ich die Ehre habe, zu ihren Freunden zu 
gehören, Tamen gerade heute hieher, um einige Anords 
nungen hinſichtlich des Ameublement dieſer Wohnung 
u treffen.“ 

„Das mag fein,” fagte der Commiſſär; „ich muß 
aber Madame von einem fehr ernflen Umflande unter= 
tihten, dem fie fremd iſt ... ich will es gern glau« 
ben; in Folge einer forgfältigen Durchſuchung hat man 
im Keller diefes Hanfes in ziemlih großer Anzahl 
Baffen und viel Kriegsmunition entdeckt.“ 

„Hier!“ rief Befarine, „hier bei mir!“ 

„Isa, Madame,“ 

„Begreifen Sie etwas hievon,“ ſagte fie zu mir, 
„eine Waffenniederlage in diefem Haufe?“ 

„Alles wird fih auf eine ganz natürlihe Art ers 
flären, mein Herr,“ ſprach ih zum Commiflär: „vor 
einem Augenblid ift die Frau des Portier, die Sie 
beitagen können, ganz erfchroden hierher gefommen 
und bat ung geflanden, ohne Wiffen von Madame, 
welche noch nicht bier wohnte... .“ 

„Babe der Coneierge Schmugglern erlaubt, Waa⸗ 
renballots Hier nieberzulegen, nicht wahr?“ fuhr ber 
Gommiffär mich unterbredyend fort. „Diefer Menſch 
bat mir diefelbe Zabel wiederholt ... Die angeblichen 
Baaren find Earabiner, Pifolen, Pulver und friſch 
veriertigte Patronen.” 
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„Das fann fein, mein Herr; gewiß aber tft, Daß 
Madame, und Sie müflen mir dies glauben, gerade 
wie ih ganz und gar nichts von dem fraglichen 
Maffendepot wußte.“ ü 

„Mein Herr, ich geftehe, ich fühle mich fehr ge= 
neigt, Ihren Worten Glauben zu fohenfen, wenn Sie 
wirflic Herr Fernand Dupleffis, einer der Bewohner 
des Duartiers find, defien Beamter ich bin; ich Fenne 
die politifhe Mortalität der meinem Amtsbezirfe An- 
gehörigen; ich Habe auch die Ueberzeugung, daß Herr 
Fernand Dupteffis Fein Verſchwörer zu fein vermöchte, 
denn es handelt ficy bier offenbar um eine Verſchwö— 
rung; ich werde ebenfo wenig Madame im Berdachte 
haben, fie fet bei einem Complott gegen die Sicherheit 
des Staates berheiligt, wenn Madame, was idy nicht 
besweifeln will, die Witwe des reichen amerifanifchen 
Banquier Heren Jefferſon iſt; . meine Pflicht nöthigt 
mich jedoch, mich der Identität ber Berfonen zu ver: 
ſichern, die ich in einem verbädtigen Haufe finde.“ 

„Nichts Fann leichter fein, mein Herr, als bie 
Mahrheit in dieſer Hinfiht kennen zu lernen, ich 
wohne zwei Schritte von bier, wollen Sie mich in 
mein Haus begleiten.” 

„Dies bin ich verpflichtet zw hun, mein Herr,“ 
antwortete der Commiflär, „und "Madame wird mir 
hernach erlauben, ihr in ihre Wohnung zu folgen, um 
mid) auch von ihrer Identität zu überzeugen.“ 

„Ich widerfege mich diefem durchaus nicht,“ fagte 
Grau Iefferfon, fehr verdrießlich über biefes Berlans 
gen der Polizei. „Indeſſen wünſchte ih dem Herrn 
diefe Mühe zu erfparen; ich habe gerade bei mir, in 
meinem Bortefeuille, nicht nur Bifiteufarten mit met: 
nem Namen und mit meiner Adrefle, fondern auch 
einen Brief, den man mir in dem Augenblid, wo ich 
von Haufe wegging, übergeben Bat. Könnten Diefe 
Beweiſe genügen, fo wüßte ih Ihnen Danf, wenn 
Sie es hiebei bewenben Liegen.“ 
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Dei biefen Worten übergab fie dem Gommiflär 
ein Fleines Portefeuille von rufftfchem Leder. Er nahm 
es, und während er mit den Augen den Inhalt durchs 
lief, ſprach Frau Iefferfon leife zu mir, indem fie einen 
Blick auf mich Heitete, der mich beraufchte: 

„Bernand ... ich werbe heute nicht ausgehen ... 
ih erwarte Sie...” Dann überlegend: „Nein, kom⸗ 
men Ste nicht heute, aber morgen ...“ ’ 

„Barum morgen?“ 

„sh werde es Ihnen fagen.“ 

„Madame,“ fprach der Commiſſär, indem er fi 
vor Gefarine verbeugte, „die Beweiſe der Spentität, 
die Sie mir mitgetheilt Haben, find fireng genügend; 
es ſteht Ihnen frei, ſich zu entiernen; doch ich bin ges 
nöthigt, Herren Dupleſſis in feine Wohnung zu bes 
gleiten.” 

„Wie es Ihnen beliebt, mein Herr,“ fagte id). 
Und mich an Grau Sefferfon wendend: „Madame, ers 
lauben Sie mir, Ihnen, meinen Arm anzubieten.“ 

Sie nahm ihn an, und mehr als einmal, wäh- 
rend wir die Treppe Hinabftiegen, fühlte ich die Puls⸗ 
fhläge ihres Herzens; wir durchſchritten den Hof, ber 
von Stadtfergenten und Pollzeiagenten gefüllt war. 
in dem Augenblick, wo fle durch den Thorweg hinaus 
gehen wollte, fagte ich leife zu Ceſarine: 

„Morgen.“ 

„Dorgen,“ wiederholte fie, indem fie zum legten 
Male meinen Arm an ihren Bufen prüdte; dann grüßte 
ih fie. Sie entfernte fih, und ich wandte mich nad) 
der Thüre meiner Wohnung in Gefellihaft des Poli- 
zeicommiſſaͤrs. 

Da erſt erinnerte ich mich, nicht ohne eine leb⸗ 
hafte Beſorgniß, der Gegenwart von Frau von Mes 
ligny in meiner Wohnung; fie hatte ohne Zweifel auf 
mich gewartet, und ich wäre troſtlos geweſen, fie nicht 
ven Augen des Commiſſärs entziehen zu können; ich 
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ſagte daher zu ihm in dem Moment, wo ich an meine 
Thüre zu klopfen im Begriffe war: 

„Mein Herr, ich muß Ihnen eine Bemerkung von 
ſehr zarter Natur machen.“ 

„Sprechen Sie, mein Herr.” 

„Es iſt möglich, daß ich zu diefer Stunde Bei 
mir ... eine Perfon ... eine Frau finde ... und 


id... 

„Beruhigen Sie fi,“ unterbrach mich lächelnd 
der Commiſſaͤr; „diefe Erweifung Ihrer Identität wird 
fein Reſultat Herbeiführen, das Ihnen unangenehm 
fein kann.“ 

„sh danke Ihnen, mein Herr.” 

Der Gommiffär klopfte an, die Thüre wurde ges 
öffnet ; er trat an bie Loge bes Portier und fagte zu 
ihm, indem er mich mit der Geberde bezeichnete: 

„Sie kennen den Herrn?“ 

„Ob ich ihn kenne, dieſen Herrn? ... eil ich glaube 
wohl: es iR Herr Dupleffis, der das Haus bewohnt.“ 

Der Commiffär ging auf meinen Kutſcher zu, ber 
feine Geſchirre unter der Remiſe putzte, und richtete, 
indem er mid) bezeichnete, ebenfalls die Frage an in: 

„Ste kennen den Herrn?“ 

„Gewiß, da es mein Herr iſt,“ antwortete mein 
Kutſcher fehr erflaunt über die Frage. 

„Ich verlange nicht mehr, mein Herr,“ fagte ber 
Commiffär zu mir. Und er verbeugte fich und ging ab. 

Raſch trat ich bei mir ein, um zu erfahren, ob 
Frau von Meligny auf mich gewartet babe. Ich Elin« 
gelte lebhaft; Dupin öffnete mir; ich ließ ihn im Vor⸗ 
zimmer und wandte mid fchleunigft nady tem Salon; 
@gle befand fich nicht Hier; ich verſicherte mich fobann, 
daß fie ebenfo wenig im Garten war, als man die Thüre 
meines Schlafzimmers ungeflüm aufſtieß; ich ſah einen 
Mann herausfommen und mit auegefiredten Armen 
auf mich zulaufen. 

Es war Jean Raymond! 
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„Du, Sean!“ rief id. 

Und meine erſte Bewegung war, daß ich meis 
nem Zugenbfreunbe mit ungausſprechlichem Gluͤck um 

en Dale . 

Tief gerührt von unferem unerwarteten Zufammens 
treffen, Tonnte fih Jean der Thränen nicht erwehren; 
feine Herzliche Umarmung, feine Gemüthsbewegung bes 
wiefen mir, bag ihm ine Mutter immer mein Uns 
secht gegen fie verborgen hatte. 

Die Begenwart von Jean fehlen mir providentiell 
in diefem Nugenblid, wo ich unentſchieden zwifchen 
guten und fchlechten Entjchlüffen ſchwankte, bie ſich noch 
verwickelten durch bie unvorhergefehene Ruͤckkehr von 
Gefarine ... von Sefarine ber Witwe. 

IH Tannte, ich bewunderte die Feſtigkeit, die 
Biederfeit des Charakters von Jean; mir dunkte, feine 
Ratbichläge Fünnten mir aus dem Chaos fich widers 


fprechender Gedanken, unter denen ih mich feit einis . 


ger Zeit zerarbeitete, hervorgehen helfen, hätte ich den 
Muth, meinem Breunde offenherzig meine Lage zu ge⸗ 
ſtehen. Yrau von Möéligny völlig vergeflend, dachte 
ih nicht einmal daran, mich zu fragen, wie ſich Jean, 
wahrjcheinli ohne Wiffen meines Kammerbieners, bei 
mir befinde. Er reichte mir die Hand und fagte: 

„Suter Fernand, die Geſchicke unferer Freund⸗ 
fhaft wollen alfo, daß ich im. Augenblid der Gefahr 
immer bei Dir eine Zuflucht finde!” 

„GErklaͤre Dich.“ 

„Vor Allem verzeihe mir, daß ich eine reizende 
junge Frau fliehen gemacht habe, die mich ein wenig 
für einen Dieb zu halten anfing ... Doch ...“ fügte 
Sean lächelnd bei: „zum Gluͤck wird dieſe fchöne Fluͤch⸗ 
tige zu Die zurüdkommen.” 

„Du erſchreckſt mih ... Was fprihf Du von 
Zuflucht? von Gefahr?“ 

„Die Gefahr if nun vorüber ... Da man Feine 
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“ 


Durchſuchung bei Dir vorgenommen bat, fo vermuthet 
man meine Begenwart im Nachbarhauſe nit.” 

„Wie! Du warft in dem Haufe, wo man fo eben 
eine Niederlage von Kriegswaffen in Beſchlag ge⸗ 
nommen?” 

„Woher weißt Du .. .* 

„Ich fomme von diefem Haufe.“ 

„Du ... Fernand?“ 

„SH begreife!!! Dieſe Waffen ... dieſe Muni⸗ 
tion... abermals eine Verſchwörung?“ 

„Sa, mein Freund ,* antwortete mir Jean. „Doch 
verzeihe, Du und ih, wir follten nie von Politik 


„Sean ... und Deine Mutter ?" 

„Seit einigen Monaten führt fie die Bücher eines. 
Hauſes, deſſen Kaſſtrer ih bin.” 

„Sie!“ rief ich mit ſchmerzlichem Mitleid, „fie ... 
genöthigt ... zu ...“ 

„Genöthigt, wozu?“ fragte Jean. Dann fügte er 
laͤchelnd und meinen koſtbar meublirten Salon anſchauend 
bei: „Es iſt wahr, ich vergeſſe immer, daß Du vor⸗ 
nehmer Herr biſt; glaube mir, das iſt kein Vorwurf, 
den ich Dir mache, mein Freund, nein, nein, ſo wie 
die Sachen ſtehen, heißt freigebig ſein Vermoͤgen ver⸗ 
wenden deu Beweis eines guten Bürgers von ſich ge⸗ 


. ben, bHeißf die Arbeiter Ichen maden. Ich will Dir 


nur fagen, mein guter Fernand, gewiſſe befcheibene 
£ebenslagen, und die meiner Mutter gehört zu diefer 
Zahl, müffen Dir peinlicher fcheinen, als fie es in 
Wirklichkeit find.“ 

„Wenn aber Deine Mutter eine Stelle ale Buchs 
balterin in einem Handelsgefchäfte angenommen bat, 
4 müßt Shr in Eurem Wohlftande gefährdet worden 

n?* - 
„Mein Freund, ich bin Dir die Fury gefaßte Er⸗ 
zaͤhlung deſſen fchuldig, was meiner Mutter und mir 
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begegnet iR, feitbem Du uns im. Gefängniffe non 
Bourges verlafien haſt.“ v 

„Es drängt mich, Dies zu vernehmen; . . . doch 
Herr Charpentier, was ift aus ihm geworden?“ 

„Er arbeitet fortwährend auf der Stube in feinem 
Handwerk als Sattler und wohnt in demjelben Haufe 
mit ung.” _ 

„Als ich die Revolution von 1830 erfuhr, dachte 
id, fie werde die Thüren Deines Gefängnifies öffnen.“ 

„Diefe Befreiung war in der That für meine 
Mutter, für mi und für diejenigen, welche unfere 
Meinung theilen, ein Tag ftrahlender Hoffnung . . . 
Leider hatte diefer Tag feinen andern Tag; wir glaub⸗ 
ten, die Republik werde an’s Ruder gelangen . . . uns 
fere Wünſche fanden Feine Dermirflihung ... Bir 
ſchritten alfo entjchlofien wieder zum Werke; ein Theil 
bes kleinen Bermögens, das meine Mutter und ich 
befaßen, wurde dazu verwendet, unfere von politifchen 
Verurtheilungen betroffenen Freunde zu unterflüßen, 
zu Gründung von Sournalen, welde ale Organ für 
unjere Partei dienen follten, beizutragen; es blieb une 
enblich eine Rente von ungefähr achtzehnhundert Franken. 
Kurze Zeit nach unferem Abgange aus dem Gefäng- 
niß Hatte icheine Stelle als Kafiirer in einem Handels⸗ 
hauſe in Lyon gefunden, wohin mir meine Mutter 
folgte. Sie fagte eines Tags zu mir: „NMein liebes 
Kind, mir fcheint, ich vergeffe mich in einem beflas 
genswerthen Müßiggang! unfer kleines Bermögen ift 
um zwei Drittel besabgefhmolzen; was uns nody bleibt 
und der Gehalt Deines Platzes genügen allerdings für 
unfere Bedürfniſſe, doch man muß nicht allein an ſich 
benfen, unfere Suche lebt nur von Opfern, und um 
fo viel als möglidy daran Theil zu nehmen,, will ich 
meine Zeit benügen und die Buchführung lernen ; bleibft 
Du nun Kaſſirer, oder man betraut Dich auf’s Neue 
mit ber Direction eines induftriellen Unternehmens, bie 
Kenntniffe, die ich erlangen will, werden mich Dir 
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näper bringen ... . und wenn wir in bemfelben Haufe 
verwendet werben fünnten, geflehe, das wäre reizend! 
Siehſt Du uns Arm in Arm nd den Arbeiten des 
Tages gehen gan 

„Wie fehr erfenne id an diefem Gedanken Deine 
Mutter! Sie weiß der Pflicht fo viel Reiz zu geben!“ 

„Das iſt wahr! theure, zärtlihe Mutter! ... 
Fernand, Du fennft ihren feltenen Verſtand; nah Ver⸗ 
lauf von jehs Monaten einer beharrlihen Arbeit 
fonnte fie das ſchwierigſte Rechnungsgefchäft führen; 
der Kaufmann in Lyon liquidirte, empfahl uns aber 
an einen feiner Gorrefpondenten in Paris; diefer, obs 
gleih er Anfangs unfere politifhen Meinungen durch⸗ 
aus nicht theilte, empfing uns vortrefflih und bewils 
ligte uns die zwei Stellen, die wir zu haben wünfchten. 
Meine Mutter führt, wie gefagt, die Bücher, und ich 
bin Kaſſirer diefes Haufes; was Dich aber in Erſtau⸗ 
nen feßen wirb, oder vielmehr nein, was Did nicht 
in Erſtaunen feßen wird, denn Du haft den fanften, 
unwiderſtehlichen Ginflug meiner Mutter beurtheilen 
Tönnen, — allmälig gewann fle für unfere Meinungen 
unfern Patron, feine Frau, feine zwei großen Jungen 
und fogar feine Töchter, welche fie alle anbeten, und 
obwohl ihr die Hanbelsgefchäfte neu find, haben fie 
doch die Meblichkeit ihres Beiftes, ihr Scharfinn, ihr 
vor treffliches Urtheil in den Stand gefeht, dieſem Kauf⸗ 
mann und feiner Frau häufig die beſten Rathichläge zu 
geben; fie thun nichts, ohne fich mit meiner Mutter 
zu berathen. Was full ih Dir fagen ... fie iſt der 
Schugengel des Haufıs: hat einer von Ben jungen Zeus 
ten einen Iugenpftreich gemacht, fo wendet er fih an 
Madame Raymond, um bie väterliche Strenge zu bes 
fänftigen ; wünfchen die jungen Mäbchen, in der un⸗ 
ſchuldigen Eitelkeit ihres Alters, den Beſitz eines neuen 
wenig Loftfpieligen Kleides, fo if} es abermals Madame 
Raymond, an die fi wenden, um fie zu bitten, fie 
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möge von der klugen Sparfamfeit ihrer Mutter dieſe 
bübfchen, fo fehr beneideten Kleider erhalten.“ 

„Du haft Recht, Sean, nichts ſetzt mich an dem 
fanften und unwiderſtehlichen Einfluffe Deiner Mutter 
in Erſtaunen; doch fage mir, firengt fie dieſe für fie . 
neue Arbeit nicht an?” | 

„Nie hat fle fich beſſer befunden; man follte glaus 
ben, das Alter refpectire fe, und abgefehen von einis 
gen grauen Haaren, die mit ihren blonden vermifcht 

And, wirkt Du fie beinahe fo wiederfinden, wie Du fle 
bei Dir gefehen Haft.“ 

„Und von ihrer Wunde fühlt fie nihis mehr?“ 

„Nein, antwortete mir Sean bewegt; „arme, 
iheure. Mutter, indem fie fi einem Streiche entgegen 
warf, der mir beflimmt war, Hat fie diefe Wunde ers 
Nach Doch zum Glück find die Folgen nicht ernft 
gewefen.” 

„Alſo die im Nachbarhauſe entdeckte Waffennieder⸗ 


„War von meinem Oheim Godefroid, von Char⸗ 
pentier und von mir dort in der Eventualitäͤt naher 
Greigniffe verborgen worden.“ 

„Do diefes Haus war gemiethet gewefen . . .“ 
„Bon einer geheimnißyollen Dame.“ 

„Die Du fennft, mein lieber Jean.“ 


„Allerdings; doch fahre fort.” 
„BhHarpentier bemühte fih, in einem abgelegenen 
Duartier ein Haus zu finden, wo wir einige mit uns 
‚ ferer geheimen Gefellfchaft Verbündete empfangen, uns 
| fere Waffen aufbewahren und Patronen verfertigen 
föonnten. Der Zufall führte unferen Freund in bie 
Rue de Bourcelles, eine fehr einfame Straße; er bi» 
merfte das bem Deinigen benachbarte Haus: es war 
bamals zu vermiethen; er befichtigte es; es fchien Ihm 
dte für unfere Pläne nothwendigen Bedingungen in 
ſich zu vereinigen; er fprach mit uns davon, es fagte 


Inge 
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ans zu; als er aber nach einigen Tagen bahin zurüds 
kam, war es gemiethet ...“ 

„Bon einer Dame, die e8 nicht bewohnte und taͤg⸗ 
lich nur zwei Stunden dahin Fam.“ 

„Woher weißt Da das?“ 

„Ihr Habt es beim Bortier dahin gebracht, daß 
er Euch erlaubte, im Keller gewifle Ballots Schmug- 
gelwaaren zu verbergen, welche nichts Anderes waren, 
als Waffen und Munition. Diefen Morgen hat eine 
Hausſuchung ftattgefunden, das weiß ich auch, und ich 
werbe Dir fogleih fagen, wie ich von allen biefen 
@inzelnheiten unterrichtet worben bin; doch ich wußte 
nichts von Deiner Gegenwart in jenem Haufe, aus 
welchem Du, Bott fei Dank! noch rechtzeitig Haft ent» 
fliehen können.“ 

„Bir waren heute Nacht verfammelt, mein Oheim, 
ich und Gharpentier, um einige @ingeweihte zu em« 
pfangen und Patronen zu verfertigen. Gs if heute 
Sonntag, ich gehe nicht in mein Handelshaus, und 
ih) benüugte meine fonntäglihe Ruhe, um meine Fa⸗ 
Drication nach dem Abgange unferer Freunde fortzus 
feßen. Ich machte mich diefen Morgen gegen eilf 
Uhr, vor ber gewöhnlichen Ankunft der Dame, bes 
reit, das Haus zu verlaflen, als ich von einem unteren 
Saale aus, der nach ber Straße geht, die Hüte von 
einer ziemlich großen Anzahl von Stadtfergenten er= 
blickte. Nicht ohne Grund vermutbend, wir Fönnten 
verrathen worden fein, und in biefem Falle werbe die 
Polizei das Haus durchſuchen, faßte ich bald meinen 
Entſchluß. Mit Hülfe eines Gitterwerks erfleiterte ich 
die Mittelmaner Deines Gartens, und auf der Kappe 
ber Mauer, welche nicht fehr Hoch ift, angelangt, 
wagte ich den Sprung, und ich befand mich in Deinen 
Beflpungen .. . Aber,“ -fügte Jean lächelnd bei, „Faft 
in demfelben Augenblicke begegne ich bei der Biegung 
einer Allee einer reizenden jungen Frau; fle ftößt einen 
Schreckensſchrei aus; ich fuche fie zu beruhigen, indem 
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ich fie verfichere, ich ſei kein Dieb, fondern ich ſliehe 
vor einer polizeilichen Berhaftung ; und ich bitte dieſe 
Dame, die ich für die Bebieterin des Haufes Halte, 
inftändig, mir eine Zuflucht für ein paar Augenblide 
zu bewilligen; in ihrer Angſt antwortet fle mir, fie fet 
nit in ihrem Haufe, fondern bei Herrn Dupleffis. 
„„Fernand Dupleifis!"" rief ich voll Freude. „„Wie, 
diefes Haus iſt das ſeinige?““ „„Ja, mein Herr,“ 
erwiederte die junge Frau ganz zikternd. „Madame,““ 
fagte ich zu ihr, „„Fernand iſt mein Sugendfreundz 
ih bürge Ihnen dafür, er wird es nicht fhlimm fin 
ven, daß Sie mir ein Aſyl gegeben haben; erlauben 
Sie mir aber, In das Haus einzutreten, tch befürchte, 
mitten im Garten geiehen zu werben.“ Die Arme 
kehrt ‘mehr todt als lebendig mit mir in Deinen Gas 
Ion zurüd, nimmt mit aller Haft ihre Mantille und 
ihren Hut, erreicht die Fleine Gartenthüre und vers 
ſchwindet. Das ift meine Odyſſee, mein guter Fernand; 
id hoffe, Du wirft mir vergeben, daß ich Deine Hold» 
ſchaft erfchredt Habe; dieſe hübſchen Bögel Fommen ja 
immer wieder zu ihrem Neſte.“ 

„AH! mein Freund, ich zittere noch für Did, 
wenn ich bedenfe, daß der Polizeicommifjär, der mich 
bis hieher begleitet Hat, in diefen Salon eintreten 
und Dich Hier finden konnte.“ 

„Was wollte er bei Dir?“ 
„Sch war im Nahberhaufe, als die Durchſuchung 
flattfand ; weißt Du aber, wer die geheimnißvolle Mies 
therin dieſer Wohnung if?“ 

„Wer iſt ed denn?“ 

„Die Witwe von Hyacinthe.” 

„Beau Sefferfon!“ 

„Sie ſelbſt ... Und wir Haben einen Augenblid 
alfe Beide für Verſchwörer gegolten.” 

„Arme Fraul ih bin troſtlos, daß ich ihr unmwills 
kürlich dieſe Wiperwärtigleit bereitet Habe; doch was 


Teufels machte fie denn alle Tage in dieſem unbewohn⸗ 
ten Saufe?" . 2 0 er ee nn. oo. 

Meine Aufrichtigfeitsvelleitäten Jean gegenüber 
fingen an ſchwach zu werben; er wußte nichts von mei⸗ 
ner früheren Berbindung mit Gefarine. Ohne Zweifel 
würde er fich aufimmer von mir entfernt haben, hätte 
er erfahren, wie ſchaͤndlich ich die Freundſchaft von 
Hyacinthe verraihen.. Ich antwortete alfo Sean mit 
derfelben Lüge, die mir zur Befeitigung eines Veidachts 
beim Polizeicommiffär gedient hatte. 

„Ich weiß nicht, in welcher Abficht fih Frau Jef⸗ 
ferfon jeden Morgen in biefes Haus begeben Katz nur, 
da fie erfuhr, wir wohnen Thüre an Thüre, fchrieb fie 
mir und bat mich, fie mit meinem Geſchmacke bei dem 
Amenblement zu unterflüben, das fie für ihre neue 
Wohnung iu befkellen im Sinne habe; fo bin ich heute 
Morgen mit ihr zufammengetroffen.” 

„She Wunſch, Dich zu Rathe zu ziehen, ſetzt mich 
nicht in Erſtaunen, denn Dein Geſchmack iſt vortreffe 
ld; doch das Nachbarhaus fcheint mir fehr befcheiben 
Dr ne Erbin des ungeheuren DBermögens von Herrn 

efferſon.“ 

„Glaubſt Du, daß er ihr ſeine Reichthümer ver⸗ 
macht hat?“ 

„Sch weiß es nicht, mein lieber Fernand, denn ich 
babe die Fran unferes armen Hyacinthe, ſeitdem fie 
ſich wicberverheirathet hat, nicht mehr gefehen; mir 
würbe es indeflen natürlich fcheinen, wenn Herr Jef⸗ 
ferfon feiner Witwe, wenn nicht die Geſammtſumme, 
doch wenigflens einen großen Theil feines Bermögens 
vermacht hätte.“ 

Ich erinnerte mich meines alten Verdachts in Bes ı 
treff der Liebe von Sean für Befarine; er Hatte mit 
aller Kraft dieſe Bermuthung Im Namen feiner zärtlidden 
Freundſchaft für Hyacinthe gurüdgemiefen. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſagte ich, indem ich einen durchdringenden 
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BE auf das ehrliche Geſicht meines alten Jugend⸗ 
freundes Heftete und in der Tiefe feiner Gedanfen zu 
lefen fuchte: 

„Geſtehe, daß Du ein wenig in dieſe fhöne Pers 
fon verliebt. warft.” 

„SH! Du bift ein Narr! Sagte ih Dir nit, 
ich habe fie ſeit ihrer Verheirathung mit dem Amerikaner 
nicht wiedergefehen ?* 

„Doch zur Zeit, da Hyacinthe lebte?“ 

„Ah! Fernand, Du forichft nicht im Ernfte! Mir 

fheint, Du Haft diefelben Bragen ſchon einmal an mich 
gerich= tet, als meine Mutter und ich in Deinem Schloffe 
wohnten ... und ih habe Dir geantwortet, was ich 
Dir abermals antworte: Vor Allem bin ich nicht in 
die Frau von Hyacinthe verliebt gewefen, obglekh fie 
mir bewunderungswürbig ſchön duͤnkte; ſodann würde 
i$ mir, wäre ich in fie verliebt gewefen, eher eine 
Kugel vor den Kopf gefchoflen haben, als daß ich es 
mir Hätte einfallen lafien, Unruhe in die Ehe unferes 
alten Freundes zu bringen. Endlich, wäre id in fie 
verliebt gewefen, fo würde ich fie bei ihrer erſten ober 
bei ihrer zweiten Witwenfchaft zu heirathen geiucht Has 
ben, was mir nie in den Sinn gefommen if.” 

Der Auspru der Wahrheit ift fo unwiderſtehlich, 
daß ih den Worten von Sean glaubte. Er fuhr fort: 

„Doch laſſen wir das und ſprechen wir von Dir, 
Fernand. Bil Du glüdlih? Ich fage nicht materiell 
glücklich: dieſe mit einem fo zierlichen Luxus ausges 
ſchmückte Wohnung, die reizende rau, die ich ver⸗ 
cheucht habe, beweifen mir, daß Du immer noch reich, 

mer noch der Mann von Liebesglüf bift, und daß 
Du auf Deine ländlichen Neigungen verzichtet Haft; ich 
Inne indefien Dein Herz, der Verluſt Deiner Frau 
mußte Dich tief betrüben.... .” 

„Sean, Da thuſt mir nicht die Beleidigung an, 
zu glauben... .” 

Fernand Dupleflis. III. 7 
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„Daß Du ſie nicht beklagt habeſt? fie, die fo ein⸗ 
nehmend? fie, die fo jung geſtorben? Nein, mein Fer⸗ 
nand , ich wiederhole Dir, ich kenne den Adel Deines 
Herzens. Wir haben übrigens einen neuen Beweis 
von der Erhabenheit Deiner Gefühle hinſichtlich des 
Verluſtes Deiner Frau gehabt. Meine Mutter und id 
ſind nicht erflaunt gewefen, fondern tief gerührt von 
Deiner Zartheit bei gewifien Umfländen.. .” 

„Was will Du damit fagen?“ 

„Meine Mutter, welche einigen Umgang mit einer 
Samilienfreundin Deiner Frau unterhielt, bat fo er- 
fahren, daß Du als ein Mann von Herz ihren Eltern 
Die Ritift diefer armen Madame Dupleſſis zurück⸗ 
gegeben.“ 

j ar das nicht meine Pflicht, Jean ?” 

„sa, für Dig, wie für die auserlefenen LKeute, 
find diefe Sartheiten Pflicht; In unferer Zeit aber, mein 
guter Fernand, auf eine bedeutende Summe verzichten, 
die man aeiegtier Weiſe behalten kann, if etwas 
Seltenes und Schönes. Meine Mutter Hat dies gefüplt 
wie ih, und oft Hat fle mir gefagt: „Ah! troß fets 
nee Schwächen if Dein Freund Yernand im Grunde 
ein redlicher Menſch.““ Und diefe Worte find, das 
verfihere Ih Dich, ein Lob im Munde meiner Mutter; 
ich bezweifelte auch nicht, der Tod Deiner Frau habe 
Dir einen granfamen Schlag beigebradt. Aber, ach! 
die Zeit, wenn nicht bie Vergefienheit, verwijcht den 
brennendften Kummer, Ich wundere mich daher nicht, 
daß Du Deine alten Gewohnheiten wieder aufgenoms 
men haft, ich wundere mich hierüber um fo weniger, 
als...” 

"36 Hätte Die das früher nicht gefagt, aus $ 

ätte Dir das früher nicht gefagt, aus Furcht 
Deinen Glauben an bie Dauer ber —* —æS 
erſchüttern, bie Du ergriffen hatteſt, und die mir die 
gluͤcklichſte von allen zu fein fcheint, wenn fle einem 
geflattet ift, ich meine da6 Landleben; bo offen 
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geftanden, als ich Dich in der Blüthe ber Jahre 
plöglih auf eine Welt verzichten ſah, in der Du fo 
viele Succeffe gehabt, da fagte ih mir: „„Ich 
befürchte, früher oder fpäter fehnt fih Fernand nach 
Baris zurück und langweilt fid in diefer Provinz.““ 
Ohne den Tod Deiner Frau und mit der Ankunft der 
Neife des Alters hätten Du Dich vielleicht entfchieden 
dem friedlichen Dafein des häuslichen Herdes gewibs 
met; aber ich begreife vollfommen, daß Du, frei ges 
worden, Dein Junggefelenleben wieder aufgenommen ' 
hal. Nur, mein Freund, frage ich Dich noch einmal, 
bi Du moralifch glüdlich 2“ 

ine falſche Scham, oder vielmehr eine fehr legi⸗ 
time Scham hielt mih ab, meinen erſten Entſchluß 
auszuführen und mich Sean zn eröffnen. 

Die Urfache meiner Sorgen war fo elend, ich eilte 
auf eine fo tolle Art meinem völligen Ruin in daß, 
meiner Anfiht nach, die Offenherzigfeit meiner Ges 
fändniffe nicht die liebevolle Theilnahme meines Freuns 
des, fondern feine gerechte Verachtung erregen mußte. 
Ich antwortete ihm alfo: 

„Ich bin vollfommen gluͤcklich.“ 

„Diele Berfiherung entzückt mich,“ ſprach Sean 
vol Innigkeit, indem er meine Hände in den feinigen 
drückte, „pie Gewißheit Deines Glückes macht mir un⸗ 
fer heutiges Zufammentreffen doppelt theuer. Es Hat 
nicht von mir abgehängt, daß wir uns früher wieder- 
gefehen ; die Gaftfreundfchaft, die Du meiner Mutter, 
mir und Charpentier gewährt, Deine Ergebenheit, Deine 
muthigen Anerbietungen, zur Zeit unferer Verhaftung, 
find Herzensihulden, die wir nie vergeflen werben, 
mein guter Fernand. Ich fchrieb Dir nah Riballiere, 
fobald wir uns in Lyon niedergelaflen hatten, erhielt 
aber Feine Antwort von Dir; wir leben nicht in der⸗ 
felben Mitte; ich wußte nicht, bei wem ich mich nach 
Deinem Auſenthaltsorte erkundigen follte, und ohne . 
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ben Zufall unferes heutigen Sufammentreffens wäre ich 
ohne Zweifel noch ebenfo unwiffenn in Beziehung auf 
t u 


„Dein Brief ift mir nicht zugelommen,, mein lies 
ber Sean , denn zur Zeit der Revolution von 1830 habe 
ih Riballiere verfanft.“ 

„Wie, Du Haft diefes fchöne But, auf das Du fo 
viel Werth legteft, verfauft?“ 

„Es rief immer wieder fo peinlicde Erinnerungen 


in mir hervor..." 


„Das ift richtig, mein Freund, ich vergaß dieſen 
Umftand, Zum Glück haſt Du im Gegenfage zu fo 
vielen tollen Berfchwendern Dein Bermögen immer ver- 
nünftig verwaltet, und Du wirft, ich bezweifle es nicht, 
diefes ſchöne Cigenthum durch nicht minder ſichere 
Werthe erfegt Haben... Ich fage Dir das, mein Freund, 
weil mir, adgejehen von der Politik, in der Zeit, im 
der wir leben, und in Betracht möglicher Eventualitäs 
en f ber Grundbeſitz das ſicherſte Eigenthum zu fein 

ein . 

Dieſelbe Scham hielt mich, ab, mich Sean über 
meinen Ruin zu eröffnen, denn ich befürchtete, mich 
von ihm in die Zahl der albernen Verſchwender ges 
fegt zu fehen. 

Ss antwortete ihm mit Dreiftigkeit: 

„Was ich beflke, if vor jedem Treigniß geſichert.“ 

„DH! bierin verlafle ih mich auf Dich; Du ledft 
bequem , weil Du fo leben Fannft ; doch Du Halt Orb, 
nung in Deinen Ausgaben, und Du Haft Recht; je 
mehr ih die Erfahrung der Dinge und der Menſchen 
erlange, defto mehr bin ich überzeugt, daß es eine ber 
erften Bedingungen der Selbfländigfeit if, was auch 
das DBermögen eines Menichen fein mag, die Aus- 
gabe dem Haben unterzuorbnen. Du wirft finden, 
daß ih, indem ich fo fprecdhe, ein wenig Kaſſirer 
bin, mein licher Fernand,“ fügte Jean lächelnd bet; 
„Doch Du weißt es wie ih, ber ruinirte Menſch geräth 
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fißer ober fpäter in die demüthigende Abhängigkeit 
von Andern , und die Grniedrigung iſt eine Nachbarin 
det Unordnung; Du bift ganz und gar nicht in dieſer 
nanzigen Lage; ich finde Dich wieder, wie ich es hoffte, 
moralifch und materiell glücklich. Diefes gute Zufams 
mentreffen verjüngt mid) um zwanzig Jahre! Gage, 
Fernand, welche Greigniffe find feit unferer Kindheit 
vorgefallen! Du erinnerfi Dich jenes Besperbrodes bei 
meiner Mutter 3" 

ı „Worauf ein Mittagefien bei meiner Großmutter 
olgte...“ 

„Bei welchem ich nach meinen beſten Kräſten ben 
franzöſiſchen Chevalier bei Deiner Eleinen Cou⸗ 
fine ſpielte.“ 

„Ah! diefe Zeiten find fern von uns! Sodann, 
welcher Unterfchied zwifchen unferen Laufbahnen!“ 

„BSleichviel, wenn wir nur Beide auf unfere Weife 
glücklich find? Du genießeft auf eine ehrenhafte Art 
Deinen Reichthum. Du findeſt das Glück in Deinem 
chen der Liebesabenteuer; ich, ich finde das Glüd in 
meiner Zärtlichkeit füm meine Mutter und in meiner 
Öingebung an meinen republifanifchen Slauben.“ 

„Jean, Dein Leben, wie das Deiner Mutter, ft 
ein Leben heldenmüthiger Opfer für eine edle Sade... 
Und mein Dafetn ift müßig und gehaltlos . . .” 

„Bas will Du? Du bift als reicher Erbe erzos 
gen worden, Du lebſt als reicher Erbe; indem Du Dein 
Geld verzehrt, gibft Du doch wenigſtens den Arbei⸗ 
irn Brod; Du ball alio Deine relative Nützlichkeit; 
ih hätte allerdings andere Neinungen, eine männlichere 
Richtung bei Dir gewünſcht; Du warf wunderbar bes 
gabt, Du Fonnteft Dich auf edlen Laufbahnen auszeich⸗ 
sen, Deinem Baterlande, der Menfchheit dienen ! 
Diefe Sendung iſt nicht die Deinige newefen, ich bes 
daure es; doch was iſt da zu thun? Wir find bei der 
Reife des Alters angelangt, mein armer Bernand, und 
bie Falte if gelegt, wie man zu fagen pflegt; 
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nehmen wir alfo die Vergangenheit an, wie fie tft, 
und die Zufunft, wie fie kommt. Nun iſt aber genug 
phtlofophirt! Denken wir an das Pofltive; wir ha= 
ben diefen Tag mit einander angefangen, wir werden 
ihn mit einander befchließen.“ 

„Sean, ich bin mie gewöhnlich mehr als Du ers 
ſchrocken über die Gefahren, die Du läuffl.* 

„Welche Gefahren?“ 

„Die Durchfuhung, die man im Nachbarhauſe 
vorgenommen hat; die Entdeckung von Waffen, von 
Munition ER .“ 


„Nun? 

„Läuft Du nicht Gefahr, verhaftet zu werden, 
wenn Du von mir weggeht? Willſt Du ein paar 
Tage Hier bleiben? ich Hafte für meinen Kammerdies 
ner: er allein wird in die Zimmer fommen .. . 
werbe Deine Mutter von dem, was gefchieht, in Kennt⸗ 
niß ſetzen.“ 

„SH danke Dir für Dein Anerbieten, mein lieber 
Kernand, Deine Befürchtungen find übertrieben; das 
MWichtigfte für mih war, mich nicht im Nachbarhaufe 
fefinehmen laffen, wo man, außer den Waffen und der 
Munition, nichts für mich und unfere Freunde Com⸗ 
promittirendes finden Eonnte ; unfere Vorfichtsmaßregeln 
find getroffen . . . Was das betrifft, daß ich mid) vers 
bergen follte, fo Hieße dies nur Verdacht erregen... .“ 

„Sean ... diefe Unflugheit ...“ 

„Sn der höchſte Brad von Klugheit; wenn Du alfo 
nichts Befferes zu thun Haft, fo wirft Du meiner Muts 
ter und mir das Ende des Tages ſchenken.“ 

„Was ſagſt Du?“ 

„Kap mich ausreden; Du fchreibfi ein Wort an 
die reizende junge Dame, die ih fo fehr erfchredt 
babe, Du beruhigt fie und bitteft ſte befonders, dieſes 
Det zu verfchweigen; die Polizei hat überall 
Ohren.“ \ 

„Ich werde auf der Stelle fchreiben.“ 
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„Ober vielmehr, nein... fchreibe nit... bie 
Briefe verirren fih. Gehe alfo ſelbſt zu der jungen 
Fran und fage ihr, was Du ihr geſchrieben hätteft . . .* 


„Ont. 
„Dein KRammerbiener if ein fidherer Mann?” 
Vollkommen ſicher.“ 

„Gib mir ein Blatt Papier, Feder und Tinte.“ 

„Du willſt ſchreiben... und Du ſagteſt fo eben, 
bie Briefe... .“ 

„Ad! es ift wenig daran gelegen, wenn biefer fi 
verirrt,“ erwiederte lächelnd mein Freund, während 
ich ihm gab, was er zum Schreiben brauchte; und er 
fügte bet, indem er die Feder nahm: 

„Sieh, fhau!... Oh! Du kannſt ohne die ges 
tingfte Indiscretion lefen.“ 

Jean zeichnete drei Krenze mitten auf das Blatt 
Papier, faltete diefes zufammen und ſprach zu mir: 

„Diefe Gorrefpondenz if, wie Du bemerken fannfl, 
ſehr wenig gefährbenp ! 

„Wie, diefe drei Kreuze...“ 

„Diefe drei Kreuze werden meinem Oheim und 
Charbentier fagen: „„@rfcheint nicht in dem Haufe 
ver Rue de Bontcelles, unfer Waffendepot iſt entdeckt.““ 
Ich bin beinahe ficyer, daß meine Vorſicht unnöthig 
ein wird, denn meine Freunde follten heute nicht mehr 
In diefes Quartier kommen, und diefen Abend werbe 
4 fie mündlich unterrichten; boch es bebarf der Klug⸗ 
keit, denn ich bezweifle nicht, daß die Polizei ein paar 
Tage lang im Nachbarhaufe das flellt, was fie in ihrer 
Hiitoresfen Sprache eine Mänfefalle nennt, nm 
einige Ungefchickte zu fangen; zum Glück find wir auf 
anferer Sat. Dein Kammerdiener wirb alſo biefen 
Brief an feine Adreſſe zu meinem Oheim tragen, dann 
Koh Du zu der jungen Fran ... ich warte auf Dich 
tor der Thüre ... Du wirft Deinen Beſuch nicht je 
lange machen, Meiſter Don Juan, und dann führe ich 
dich zum Mittagsbrode zu meiner Mutter .. .” 
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„Sean ... 

„SH führe Di zum Mittagsbrode zu meiner 
‚Mutter, fie wird wie ich entzüct fein, Dich wiederzu⸗ 
fehben. Du findeft bei ung meinen Oheim Godefroid 
und Eharpentier ; Du wirft nachfichtig gegen unfer bes 
fcheidenes Mahl jein; man wird Fein Wort von Politik 
fprechen, und Du fannft das VBewußtfein Haben, dag Du 
meiner Mutter und mir einen reizenden Abend vers 
ſchafft Haft.“ on 

„Ih befürchte eine Indiscretion zu begehen,“ ers 
wieberte ich verlegen; „Deine Mutter hat mid nicht 
eingeladen... „* | 

„Fernand, das iit eine Ausflucht,“ verfegte Jean 
mit einem Ausdrude freundfchaftlichen Borwurfs; dann 
fügte er mit innigem Zone bei: 

„Ih bitte Dich, ſchlage es mir nicht ab... laß mir 
das Vergnügen, meiner Mutter zu fagen, ih Habe 
‚abermals bei Dir ein Afyl in einem Fritifchen Augens 
blick gefunden.” 

Sean ſprach diefe Worte fo infländig bittend, Daß 
ih mich feinem Wunſche nicht widerfegen Eonnte, trog 
meiner Zurcht, mich wieder mit Madame Raymond 4u« 
fammenzufinden, die mich, als wir uns das letzte Mal 
ſahen, mit ihrer gerechten Verachtung niedergefihmets 
tert hatte. 

„Da Du es will, mein lieder Freund, fo werben 
wir unfern Tag mit einander befähließen,“ fagte ich. 
„Nur, — würdeſt Du es nicht für vernünftig Halten, 
wenn, ehe wir weggehen, mein Kammerdiener fich durch 
fi ſelbſt verfiherte, daß in diefer, gewöhnlich fehr 
öden Straße, fein Polizeimann mehr if? Sind noch 
ein paar Agenten aufgeftellt, fo fünnte es Verdacht bei 
I erregen, fähen fie Dich mit mir von bier wege 
gehen.“ 

nn haft Net, das iſt eine gute Borfihtsmaß- 
regel.“ 
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„Noch eiwas Anderes: iR es beſſer, wenn, wir zu 
Fuße gehen oder wegfahren ?“ 

„Bahren ... man paflirt rafcher ... wenn wirk⸗ 
id, was ich nicht glaube, Dein Haus überwacht wird." 

„Bid mir den an Deinen Oheim adreflirten Brief 
und erwarte mich bier, mein lieber Sean; ich will die 
entfprechenden Befehle ertheilen, mich umkleiden, und 
fomme dann zurüd.“ 

Dupin fpähte einige Augenblide In der Straße 
umher, fah aber durchaus Niemand; man argwohnte 
ohne Zwetiel nicht, Sean könnte fih zu mir geflüchtet 
haben. Bald fuhren wir ab in meinem Wagen, ber 
mich nach dem Hotel Meligny brachte. 


V. 


Jean erwartete mich in meinem Wagen, und ich 
ging zu Frau von Meligny hinauf; ich wollte noch 
nit mit ihr brechen, da ich rüdfichtlich meines uns 
vorhergefehenen Zufammentreffens mit Gefarine feinen 
ſeſten Entſchluß gefaßt Hatte, 

Sobald der Kammerdbiener, der mich bei Fran 
von Méligny eingeführt, weggegangen war, rief fie: 

„Mein Gott, welche Angſt habe ich Heute Morgen 
bei Ihnen gehabt!” 

„Ich komme gerade, um Sie in diefer Hinficht zu 
beruhigen und mich zu entfyuldigen, meine liebe Eale; 
die wichtige Angelegenheit, die mich zu meinem Bes 
dauern dieien Morgen verhinderte, Sie zu erwarten, 
bezog ſich auf die Flucht der Perfon, deren Gegenwart 
Ste fo ſehr erſchreckt Hat... es ift einer meiner beften 
Freunde ... ich glaube, er hat es Ihnen gefagt?” 

„Er Hat es mir gefagt ... und meine Angft dauerte 





106 


auch nicht Tange... Es iſt wahr, Paar hielt ich 
biefen Herrn für einen Dieb; doch als ich ihn ans 
ſchaute und hörte, dachte ich, "ein Sieh wäre nicht im 
Stande, fi in fo guten Worten re und 
hätte © auch Feine fo offene, fo ausgezeichnete Phyfios 


CHR . Ste finden... daß mein Freund . 

Sehr ſchon iſt, und bann bat er etwas fo &nt- 
ſchloffenes im Blide, eiwas fo Sanftes im Lächeln, 
taß ich davon betroffen war; auch zeigte er ſich äußerſt 
artig, und man muß viel Muth befigen, um ſich galant 
zu zeigen, wenn man gerade einer großen Gefahr ent- 
gangen if. . Das ift alfo ... ein Berfchwörer?“ 

„Aus Neigung und aus Weberzeugung.“ 

‚Wie heißt er? geht er in die Geſellſchaft?“ 

„Diefe ragen, meine liebe Egle, find wahrhaft 
feltfam. 

„Barım feltfam ?“ 

"Mir fheint, Sie müſſen fich benfen, daß ein 
Berfchwörer nit in bie Geſellſchaft geht.” 

„She Freund wäre indeſſen bier nit. am unrech⸗ 
ten Babe . . er bat fehr gute Manieren.” 

Bortreffliche Manieren... Auf die Gefahr aber, 
meine liebe & le, Ihnen einen tiefen Kummer au vers 
ziiaden, bin ich a zu wiederholen, daß mein 

Freund nicht in die Befellfchaft geht.” " 

„Sch weiß nicht, in welcher Sinfit ih es fo tief 
beflahen follte, daß tiefer Herr nicht zu unferer Ges 
jelichaft gehört?“ 

„Sie ſprechen mit ſo viel Feuer von ihm!“ 


HN meine liche Egle.“ 

"Das ſetzt mi in Erflaunen, ich glaubte von 
Ihrem Freunde zu fprechen, wie ich von jeber andern 
werfen ‚genrogen hätte... Wie Heißt ex?“ 

"Sean ... ſchlechtweg?“ 


\ 
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„sa.“ 

„Und was macht er ?* 

„Er tft in einem Handlungshaufe angeftellt ... 
Gie ſehen, das iſt durchaus nicht ein vornehmer Herr 
wie... Lord Wilmot... zum Beiſpiel .. .* 

„Sind Sie ein vornehmer Mann, Herr Dupleſſis?“ 

„Was foll das bedeuten 2” 

„Das fol bedeuten, ich finde es fellam, daß Sie 
von Ihrem Freunde ſprechend ein hoffärtiges Weſen 
rag ‚ weil er in einem Handlungshaufe anges 
e .“ 

„Meine liebe Egle ... fol ich aufrichtig mit Ih⸗ 
nen reden?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie beſitzen entſchieden den am wenigſten eraltirs 
ten Geift, den am wenigften romanbaften Charakter, 
den ich Fenne, und dennoch Haben die Sonderbarfeit 
Ihres Zuſammentreffens mit meinem Freunde, die 
Theilnahme, welche Verſchwörer, Geäcdhtete erregen, 
der Meiz der Neuheit, des Unbekannten, ich füge noch 
bei, wie Sie felbft fagen: die Schönheit, die guten 
Manieren meines Kreundes einen gewifien Cindruck auf 
Sie hervorgebracht?“ 

Sernand, Sie find ein Narr.” 
„Nicht fo fehr Narr...“ 

„Und was fehliegen Sie aus Ihrer angeblichen 
Entvedung ?“ 

„Ich fehließe daraus, daß ich die Ehre Haben 
werde, Ihnen meinen Freund Sean vorzuftellen, wann 
Sie es wünſchen, heute... zu diefer Stunde, ſobald 
es Ihnen beliebt, denn er wartet auf mich vor Ihrer 
Thüre in meinem Wagen.“ 

„Sie wären wohl fehr verlegen, mein licher Fer⸗ 
nand, wenn ih Sie beim Worte nähme,“ 

„Ste glauben ?* a id, indem ich aufſtand, 
„nun wohl ...ich gehe auf der Stelle...“ 
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„Auf der Stelle... was ... vollenden Ste doch!“ 

„sh gehe Jean holen und führe ihn zu Ihnen.” 

„Beben Sie... .* 

„Madame! ...“ 

„Mein Herr! ...“ 

Ich wäre auch zu einfältig, wenn id mich in 
diefe unerhörte Laune fügen würde!“ 

„Welche Laune?” 

„Sie verfiehen mi, Mabame, und überdies. . .” 

„Durchaus nicht.“ j 

„Hören Sie, meine liebe Egle, ich alanbe, dag 
unfere Berbindung auf Ihnen zu laſten anfängt.” 

„Wäre dies fo, fo würde ih es Ihnen ganz ein 
fa fagen... Doch ich erfläre Ihnen, wenn Sie fidh 
alle Tage ſo ungereimt zeigten, wie heute, fo würden 
Sie mir am Ende unerträglich werben.“ 

„Au! Egle, ich Habe Unrecht gehabt... ich bitte 
Eie un Berzeihung ... Sie gewähren fie mir ?“ 

a “u 


„Sie aniworten mir zerfirent ... an was benfen 
e 4 


„An Richie.“ 

„Nicht einmal an die Berzeifung, die Sie mir 
fo eben bewilligt haben?“ 

„Dog! ... bieran denke ih! .. . Mein Bott! 
Fernand, wie erfchöpfen Ste die Geduld !“ 

„Ich bitte Sie auch um Verzeihung . .. daß ich 
Sie ungebuldig gemacht Habe, Egle ... Erlauben Sie 
mie nur eine jehr ernfle Ermahnung.“ 

„Sn welcher Hinfiht?“ 

„Sun Hinfiht auf Jean.” 

„Abermals!” 

„Meine liebe Egle, ich made Sie daranf aufmerfs 
fam: es if dies fehr ernſt; infkändig bitte ih Sie, eine 
völlige Verſchwiegenheit in Betreff Ihres Abenteuers 
von heute Morgen zu beobachten; es handelt fih für 
meinen Freund um das GBefängnig, und vielleicht um 
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etwas no Schlimmeres ... Offenbar werben Sie in 
Ihrem Salon nicht erzählen, Sie haben diefen Mor» 
gen bei mir einen Berfchwörer getroffen, ber vor einer 
Berhaftung geflohen; doch ich weiß, und Sie haben 
es mir mehr als einmal wiederholt, Sie halten nichts 
geheim vor Frau von Hauterive, Ihrer Couſine; fle 
it zuweilen fehr unbefonnen ; ich bemerfe Ihnen aber 
noch einmal, die geringfte Indiscretton kann für Sean 
anfelige Folgen haben.“ 

„AH! das wäre gräßlih! Beruhigen Sie ih ins 
vefien ,„ ich bedurfte nicht Ihrer Ermahnung, um bie 
Gewichtigfeit von Allem dem zu begreifen... Armer 
junger Mann! was für ein Leben muß er haben! im⸗ 
mer in Nengften, immer in Gefahr! Doch gegen wen 
confptrirt er denn?" 

„Um Ihnen Hierauf zu antworten, meine liebe 
Egle, müßte ih in Einzelheiten eingehen, die Sie fehr . 
langweilen würden.” 

„DH! nein, Fernand ...“ 

„Es mag fein; aber ich Habe Ihnen gefagt, mein 
Freund erwartet mich vor der Thüre in meinem Was 
gen, und, obgleich «8 ſich um ihn Handelt, muß ihm 
doch unſere Unterrebung ein wenig lang dünken ... 
wir wollen fie an einem andern Tage wieder aufnehmen. 
... Bann werde ih Sie ſehen?“ 

„Sch wollte Ihnen gerade diefen Morgen mitthei⸗ 
Im, baß wir eine Partie nah Ghantilly mit Frau 
son Hauterive und Frau von Arcueil verabredet haben. 
‚Der Fürſt Apremont ſchickt feine Jagdequipagen nad) 
Chantilly, Herr von Meligny ſchickt feine Wagen und 
'fine Pferde; fhiden Sie die Ihrigen. Man wirb 
dreimal in der Woche jagen; wir werden fehr Iuftige 
vierzehn Tage dort zubringen. Sch habe ein Haus 
niethen laflen; wir geben alle Abende einen Ball; das 
wird reizend fein. Hebermorgen gehen wir ab,“ 

„Sch weiß noch nicht, ob ich Theil nehmen Kann.“ 


119 


„Wie, Sie wiſſen niht?... Es if mir Alles 
daran gelegen, ich will durchaus, daß Sie fommen.“ 

„Ich Tann mir wohl denfen, meine liebe Egle, wie 
ſehr ich Ihnen fehlen werde, um Ihnen zu Pferde fleigen 
zu helfen, um Ihnen als Stallmeifter zu dienen, trog 
bes Eifers meiner Nebenbubler, welche gierig darnach 
trachten, mich in meinen Bunctionen zu erfegen ... 
ich wiederhole Ihnen aber, ich weiß noch nicht, ob es 
mir möglih fein wird, an der Partie nah Chantilly 
Theil zu nehmen.“ 

Frau von Meligny war ohne Zweifel im Begriffe, 
mir ihre Unzufriedenheit kundzugeben, ald Herr von 
Meligny zugleich Hinfend und hüpfend eintrat. Er 
fhien ganz entzückt zu fein und rief fyon von der Thüre 
aus feiner Frau zu: 

„Meine Liebe, ex kommt in vierzehn Tagen.” 

„Ber denn?“ 

„Lord Wilmot !" 

Und einen Hinterhältifchen, boshaften Blick auf 
mich werfend, fügte er bei: 

„Guten Morgen, mein lieber Herr Dupleſſis. Ich 
bin ganz außer mir vor Freude, wenn id an das 
Vergnügen denke, das ich meiner Frau bereite! Seit 
ihrer Rückkehr von ber Reife fprach fie mir unabläffig 
von Lord Wilmot, den fie, wie ſie mir gefagt hat, in Bern 
getroffen; fie dachte nur an Lord Wilmot, träumte nur 
von ibm... es war immer und ewig Lord Wilmot!” 

„Wahrhaftig, mein Herr,” verfegte Egle ärgerlich, 
„das find vollfommen läcdyerliche Uebertreibungen.“ 

„Verzeihen Sie, meine liebe Freundin, ich übers 
treibe durchaus nicht, und zum Beweiſe dient, daß ich, 
der ich, wie man zu fagen pflegt, ein wahres Gewohn⸗ 
beitsthier bin, weil ich fortwährend von Lord Wilmot 
fprechen hörte, Ihnen am Ende nachgeahmt babe und 
auch nur von ihm ſpreche; noch fo eben ſprach ich von 
ihm mit dem Herrn Geſandten von England, dem ich 
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anf dem Bonlevarb begnete, und er theilte mir mit, 
ber Itebe Lord fomme in vierzehn Tagen an.“ 

Dann fih an mid wendend: 

„Wie Schade, daß Lord Wilmot nicht zeitig genug 
in den Jagden von Chantilly, zu benen wir geben, 
angefommen it! Der Herr Befandte fagte mir, biefer 
liebe Lord ſchicke nah Paris ungefähr dreißig Pferde, 
die fchönften von Bngland.... Ah! Sie find bei uns 
ferer Partie nach Chantilly, mein lieber Herr Dupleffts 9" 

„SH Hatte die Ehre, Ihrer Frau Gemahlin fo 
eben zu bemerfen, ich wiffe noch nicht, ob ich dabei 
fein koͤnne.“ 

„DH! das thut mir leid... Doch fagen Sie, Sie, 
der Sie diefen lieben Lord in Bern gefehen, verbient 
er wirklich Alles das, was Frau von Meligny von ihm 
erzählt?” 

„Ich vermöchte Ihnen Hierauf nicht entfchieden zu 
antworten.“ 

„Welche falfche Befcheidenheit! Sie Tennen im 
Gegentheil die Menfchen vollfommen! Grinnern Sie 
fh des einfältigen Herrn von Vareuil? Sie haben 
ihn mit einem Zuge gefchildert, indem Sie fagten : 
„Die Mufif der Regimenter fei den Oberften gegeben, 
um ihre Gonverfation zu verbergen.” Das war reis 
zend und befonders fo wahr! ein Gott! wie uners 
täglich wurde diefer Unglüdliche mit feinem Höllen- 
lärmen! Seit jener Zeit hege ich einen Haß gegen 
bie Militärmuſik; was mid darauf zurüdbringt, Ihnen 
u fagen, das ich ein außerorbentliches Verirauen zu 
Ihrem Urtheile babe... IR alfo wirklich diefer liebe 
Lord (ih nenne ihn fon der liebe Lord, als ob 
wir ganz vertraut wären, doch, Bott fei Dank! wir 
werden es fein);. . . iſt der liebe Lord wirklich ein 
Bhönir, wie es Frau von Meligny behauptet?” 

„Mein Herr,” fagte Egle zu ihrem Gatten, „dies 
ſer Schlechte Scheu währt ſchon viel zu lange.“ 

„Ein Scherz? Dann haben Sie mit mir gefdherzt, 
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meine Liebe, denn ich bin nur das Echo Ihrer Bewuns 
derung für diefen lieben Lord.“ 

„Mein Herr,” fagte ich zu dem boshaften Hinfes 
Bein: „ich kann Sie nur verfihern, daß Lord Wilmot 
ein vollendeter Edelmann ift, und daß er, ich bezweifle 
es nicht, fi in jeder Beziehung der Zreundfchaft, Die 
Sie für ihn fühlen, würdig machen wird.” 

„Ei! was wollen Sie,” verfegte Herr von Mes 
ligny mit einer treuherzigen Miene, „meine rau bat 
mir fo viel Gutes von diefem lieben Lord Wilmot ges 
ſagt, daß ich es am Ende geglaubt.” Dann, als er 
tab, daß ih mich nach der Thüre wandte, um wegzu⸗ 
gehen, fügte er bei: „Wahrhaftig, Ste fommen nicht 
mit uns nah Chantilly 2“ 

„Sch befürchte, diefe Ehre nicht haben zu können.“ 
Und ich verließ den Salon in dem Augenblid, wo 
Herr von Meligny zu feiner Frau fagte: 

„Nun, meine Liebe, geben Sie mir doch eine leichte 
Portraitſkizze von diefem lieben Lord.” 

Als ich wieder zu Sean Raymond in meinen Was 
gen zurüdfam, ſprach er lachend zu mir: 

„Diefe huͤbſche Frau muß fehr zornig darüber ges 
weien fein, daß ih @uer Rendez⸗vous heute Morgen 
vereitelt Habe, mein lieber Meifter Don Suan, denn 
Du haft teufelmäßig lange gebraucht, um fie zu tröften.“ 

„Beilage Did doch! wir haben beinahe immer 
von Dir geſprochen!“ 

„Bon mir?“ 

„Gewiß, Du Haft eine Leidenſchaft erregt.” 

Ab! bah!“ 


Im Ernſte, Frau von Meligny ... (ich darf uns 
tee uns wohl ihren Namen nennen) .. .“ 

„Du Eannft auf meine Berfchwiegenheit zählen.” 

„Braun von Meligny findet etwas fo Entichloffenes 
in Deinem Blide, etwas fo Sanftes in Deinem Läs 
cheln ... das find ihre eigenen Worte; Deine Lage ale 
Berfhwörer flößt ihr eine fo lebhafte Teilnahme eim, 
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daß fie unabläffig mit mir von Dir ſprach, was mid 
beinahe eiferfühtig machte.“ 

„Ho! ho! das wird ernſt .. .“ 

„Kurz, es fehlte nicht viel, daß fie mich bat, Dich 
ihr ſogleich vorzuftellen.“ . 
6 Fu if die Hinreißung einer plößlichen Leidens 
a Is 

„Du glaubft, ich ſcherze?“ 

„Du würbeft es nicht wagen?” 

„Sean, ich verfihere Dich, daß ih im Ernſte 
foreche, fehr im Ernſte. OH! vergebens willft Du es 
mir verbergen, body es ſchmeichelt Deiner Citelkeit, 


tab... 

„Daß ih fehe, wie Du über mich fpottefl? ... 
Da it wahrlid fein Grund vorhanden... .“ 

„Aber ich wiederhole Dir, daß...“ 

„Höre, Fernand, ich bin weder ein Romanheld, 
noch ein Dummfopf, Du wirft mich nicht glauben mas 
den, eine reizenbe junge Fran...” 

„Du findeft fle reizend?“ 

„Bezaubernd ... und ich follte mir einbilden, wäh. 
rend fie Dich Tiebt, koͤnne fie fih in einen Wilden meis 
ner Art verlieben!“ 

„Nehmen wir an, es fei fo!“ , 

„Out A ich will diefe läcyerliche Annahme zulaſſen.“ 
„tun!“ 

„Run, ich wiederhole Dir, was ih Dir ein in 
Riballiere fagte: mein Herz gehört meiner guten Muts 
tee und ber Republik ... es ift für jede andere Leidens 
haft verſchloſſen.“ 

„Du lebſt alfo wie ein Karthäufer 2” 

„Nein, gewiß nicht! doch in der Liebe verlange ich 
aur das, was ich geben fann . „ . beurtheile hienach 
vie forglofe Leichtigkeit meiner Liebſchaften.“ 

„Wenn Dir alfo eine junge, fchöne, reihe Frau 
von Stande fagen würde, fie liebe Dich .. .* 

Fernand Dupleffis. IL. 8 
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—zWahrhaftig, Du gefilk Dir in den tollien Sup⸗ 
poſitionen!! follte aber dieſes Unmöglihe geſche⸗ 
ben, fo würde ich der jungen, fehönen, reihen Frau 
von Stande antworten: „„Madame, ich vermöchte eine 
Liebe nicht anzunehmen, der ich mich nit würbig 
fühle.”" Dann fügte er bei, indem er durch die Scheibe 
des Wagenichlags fchaute: „Sogleich werben wir bei 
meiner Mutter angefommen fein.” 

Diefe Worte meines Freundes riefen taufend Ers 
innerungen an Binft in meinem Geifte zurüd. 
ch follte Madame. Raymond wiederfehen, dieſe 
Frau, welche zuerft mein Sünglingsherz fchlagen ges 
macht Hatte und mit einigen -von den wichtigßen Er⸗ 
eigniffen meines Lebens vermengt war; es erfaßte mich 
eine graufame Berlegenheit, wenn ich an beu Empfang 
dachte, der meiner bei der Mutter von Jean harrte ; 
ich batte fle verlaflen, von ihr doppelt veradhtet, ſowohl 
wegen ber Schändlichfeit meines Benehmens gegen fie, 
een meiner felbffüdtigen Braufamfeit gegen 
ine. 
Ich folgte meinem Freunde in den vierten Stock 
eines großen neugebauten Haufes, an ber Bde eines 
Quai in der Näh des Stadthauſes und der Rue Saint 
. Martin, wo fih das Handelsetabliffiement fand, defs 
ſen Kaffe Jean, deflen Bücher feine Mutter führten; 
biefelbe Dienerin, welche uns einſt die Thüre im Fans 
bourg Saint-Antoine geöffnet Hatte, öffnete uns eine 
Heine Wohnung von ausgezeichneter Reinlichfeit, aber 
ſehr befcheidener Ausflattung; wir durchſchritten das 
Speifezgimmer, das vor dem Salon fam, wo Madame 
Raymond leſend an ber Ede ihres Kamins ſaß; fie 
war, wie gewöhnlich, ſchwarz mit einer eleganten Sins 
fahheit gekleidet: eine Tüllhaube bededte halb ihre 
blonden Haare, unter denen fich jeßt ſtellenweiſe einige 
füberne Fäden zeigten; entitehende leichte Runzeln fins 
gen an ihre Stirne zu burdfurden, benahmen aber - 
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burchaus nichts dem Zauber und dem Adel ihrer Phys 
fiognomie. 

Als Madame Raymond mich Hinter ihrem Sohne 
eintreten ſah, bebte fie, legte ihr Buch auf den Tifch, 
richtete den Kopf ſtolz hoch auf, und warf einen zugleich 
erſtaunten und flolzen Blid auf mid; Sean aber lief, 
ohne dieſen Bli zu bemerfen, auf feine Mutter zu, 
Tüte fie zärtlich und fagte zu ihr: 

„Ich bringe Dir meinen Retter! Ohne die Zus 
Hucdht, die ich heute bei ihm gefunden ... wäre ich in 
der Rue de Gourcelles gefangen worden ... Geſtehe, 
liebe Mutter, daß Fernand und ich Glück bei unferen , 
Begegnungen haben, denn fle zählen fich nach ven Dien« 
fen, die er mir leiftet !” 

Die Freude, ihren Sohn einer Gefahr entfoms 
men zu wiflen, malte fidh in den Zügen von Madame 
Raymond; dann errieih ih, daß die Dankbarkeit mit 
ber Verachtung fämpfte, die ihr mein vergangenes Bes 
nehmen einflößte: doch in einer fo erhabenen Seele ges 
wann die Dankbarkeit die Oberhand. Nach einem Aus 
genblic® des Zögerns reichte mir audy die Mutter meis . 
nes Freundes herzlich die Hand, und fie fagte zu mir, 

indem fie einen bezeichnenden Bli auf mich heftete: 
| „Herr Dupleffis ... ich bin glüdli, Ihnen, ins 
dem ich Sie nach einer fo langen Abwefenheit wieder⸗ 
fee . . . für einen neuen Dienft, den Sie meinem 
Sohne geleiftet, danken zu können.“ 

„Und nun, liebe Mutter, laſſe ich Dich mit Fer⸗ 
nand ‚“ ſprach Sean; „er ſpeiſt mit uns zu Mittag. 
Geſtehe, es ift liebenswürbig von ihm, daß er ung feis 
nen Abend opfert? Ich aber Habe die ganze Nacht und 
während eines Theils vom Morgen Patronen gemacht,” 
fügte er lachend bei; „Du begreifft, daß dies der Weiße 
meiner Hände fchabet, auf die Du fo eiferfücdhtig bift. 
Bute Mutter, ich will mich umkleiden.“ 

Ich blieb allein mit Madame Raymond; fobald 
ihr Sohn das Zimmer verlaffen hatte, ſegle fe zu mis 
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„Ich bitte, Herr Dupleffis, was iſt vorgefallen I" 

„Bine Durchſuchung hat in dem Haufe flattgefun» 
den, wo Waffen und Munition aufbewahrt waren; 
zum Glück Eonnte Sean über eine Mauer Tletternd 
entfliehen und fi zu mir flüchten, denn mein Garten 
liegt zunächft bei dem Gebäude, In das die Polizei ein- 
gedrungen war.” 

„Das iſt nur eine Warnung !" verfehte Madame 
Raymond mit einem Seufzer der Grleichterung; „mein 
Sohn wird Hoffentliy nicht beunruhigt fein; wir find 
vorfihtig... Ich danfe noch einmal, Herr Dupleflis.* 

Und meine Derlegenheit wahrnehmend, fügte Mas 
dame Raymond mit einem Tone voll Milde bet: 

„Der neue Anfprud, den Sie auf meine Danks 
barkeit haben, läßt mich die Bergangenheit vergeflen 
... in dem, was mich perfönliy betrifft... Sie 
begreifen .. . die ganze Vergangenheit , ..” 

„AH! Madame, ich bin für diefen Fleinen Dienſt 
fon zu fehr belohnt! ... Die Herzlichkeit von Sean 
biejen Sorge bat mir bewiefen, er wifle nichts das 
von, daß .. .“ 

Ich Hatte nicht den Muth, zu vollenden. 

„Mein Sohn hegt für Ste eine fo anfrichtige Zus 
neigung, ber Glaube an die Freundſchaft if ein fo 
füßes ,' fo tröftliches Gefühl, daß ich Iean mit einer 
Mittheilung verfhont habe, welche feiner Liebe für Sie 
intrag thun konnte.“ 

wi adame, ich bin tief gerührt von Ihrer Groß⸗ 
mu 


„Sg würde mich nicht großmäthig gezeigt haben, 
hätte ich nicht, trotz ernfler Fehler, beflagenswertker: 
Berirrungen, hauptfächlich verurfacht burdy die Schwäche 
Ihres Charakters und durch Ihre Erziehung, in Ihnen: 
einige gute Eigenſchaften erfannt. Sie beharren allers: 
dings felten bei ihren edlen Entfchlüffen, doch viefe Jeu⸗ 
gen von Ihren guten Inſtincten; und wenn Sie das: 
Boͤſe thun, fo bereuen Sie es wenigfiens anfrichtig;. 
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ſodann Babe ich vor einiger Zeit eine Handlung von 
Ihnen erfahren, die Sie in meinen Augen erhebt: 
Sie haben die Mitaift „von Albine der Familie des 
armen Kindes zurückgegkben, und diefe Mitgift fonnten 
Sie geſetzlich behalten.“ 

„Madame ...“ 

„Bine ſolche Zartheit iſt ſelten in unſerer Zeit, 
Herr Dupleſſis; gern lobe ich Sie deshalb, vielleicht 
weniger um Shreiwillen, als um meines Sohnes wils 
len ... Ja, Ihr Zartgefühl beweift.mir, daß er nicht 
ganz Unrecht hat, Sie fo fehr zu lieben; ih weiß 
Ionen Dank, daß Sie mich überzeugen, Sean babe 
durch feine Zuneigung zu Ihnen fich nicht gegen bie 
gewöhnliche Erhabenheit feiner Sympathien verfehlt; 
nur noch ein Wort, ein einziges über eine fehr betrüs 
bende Bergangenheit,” fügte Madame Raymond mit 
Thränen in den Augen bei: „Der Tod diefer unglüds 
lichen du Zran mußte wenigftens fanft fein?“ 

„Sie ift ohne Schmerz verfchleden ,” antwortete 
ih, während id meine Augen auch feucht werben 
fühlte. „Ihre legten Gedanken waren hüt Sie, Madame 
... bie fie ihre wahre Mutter nannte.” 

„Arme Albine! ... welch ein Schatz! .,.“ 

„Ach! Madame, ich bin fehr frafbar geweien...” 

„Ja, doch Sie Haben nah Art der Welt gehans 
belt, in der Sie gelebt. Sie haben, ohne das geringfie 
Bedenten,, wie fo viele Andere bas eingegangen, was 
man eine Gonvenienzheirath nennt; Sie fahen 
ihre wahrfcheinlichen oder möglichen Folgen nicht vors 
ber; fie find unglücklich für Ihre Frau, für Sie felbft 
geweſen; Sie haben gelitten... .“ 

„Braufam gelitten, Madame...“ 
3ch glaube es... Ah! Herr Dupleflis, dieſe 
ſchmerzliche Bergangenheit mag Ihnen als Lehre dienen !“ 

„Ich babe fo ſehr das Bewußtfein diefer ſchmerz⸗ 
lihen Bergangenheit, daß id es eines Tages ... bald 
vielleicht „. . wagen werde, Sie um eine Gefaͤlligkeit 
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im Namen ber Freundſchaft zu bitten, welde Sean 
immer für mid gehegt 6! 

„Um was handelt es fi ?4 

„Belände ih mich zufänt in einem von jenen 
ernften , beinahe feierlihen Umftänden, von denen die 
Zukunft eines Menſchen abhängen fann, würden Ste 
bie Gewogenheit haben, mi burh Ihre Rath⸗ 
ſchlaͤge zu erleichtern ? würden Sie mir erlauben, Die 
Entfcheidung ganz und gar auf Ihr Urtheil, deſſen uns 
glanbliche Sicherheit ö mehr als einmal zu fhäpen 
im Stande gewejen bin, anfommen zu lafien %“ 

„Meine Rathfchläge?" verfegte Madame Raymond 
mit einer Miene des Zweifels den Kopf fehütfelnd ; 
„wozu follen meine Rathfchläge nügen 3“ 

„Madame, ich erratbe Ihren Gedanken. Sa... 
Sie haben mir einft fo mweife, fo erleuchtete, jo ausges 
zeichnet richtige Rathfchläne gegeben, daß, würbe ich 
fie befolgt Gaben, meine Criftenz noch hätte fo glück⸗ 
lich fein Fönnen, als fie von Sorgen und Leiden er= 
füllt gewefen il! Zu meinem Unglüd ... und au dem 
von Albine babe ich aber Ihren Rath mißfannt! Sie 
befürchten, es werde eben fo mit dem fein, welchen ich 
nun mir zu erbitten erlauben würde 3 

„Ich befürchte eg.” 

„Sie würden ihn mir alfo verweigern ? 

„Nein! man tft Allen das fchuldig, was man für 
die Wahrheit Hält; man ift Allen, wenn man darum 


zu erfüllen... 

„Madame, ift der Augenblick gefommen, und er 
wirb vielleicht demnächft eintreten, fo erlauben Sie 
mir, Ste an Ihr heutiges Verſprechen zu erinnern.“ 

„Allerdings, Herr Dupleflis, und ich würde mich 
fehr glüdlicy ſchätzen, wenn mein Rath einen guten @ins 
fuß auf Sie üben könnte.“ 
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Unfer Geſpräaͤch wurde unferbroden durch bie 
Ankunft von Herrn Godefroid, dem Bruder von Ma⸗ 
dame Raymond, welcher von Amerika zurückgekommen, 
wohin er ſich in den erſten Zeiten der Reſtauration 
geflüchtet — in Folge von jenem Todesurtheil, deſſen 
Vollzug er durch die unerſchrockene, aufopfernde Ergeben⸗ 
heit von Charpentier und ſeinen Freunden entging; ein 
Todesurtheil, dem ich leider nicht ganz fremd geweſen 
war, da ich Levaſſeur, dieſem jugendlichen Spion, die 
Borfälle meines Morgens anvertraut und dem Elen⸗ 
den unter anderen Ginzelnheiten bie der Erſcheinung 
eines anf einem Speicher verborgenen Mannes mit 
langem blondem Barte erzählt Hatte ... unfelige 

: Schwasßhaftigfett, welche die Ginferferung von Mas 
dame Raymond und ein Todesurtheil gegen Herrn Gode⸗ 
froid herbeiführte. Nach einer Verbannung von ſechs⸗ 
jehm bis fliebenzehn Sahren fah ich ihn wieder, und 
ch war betroffen von feiner Aehnlichkeit mit feiner 
Schwefler: das war biejelbe zugleich fanfte und ents 
ſchloſſene Bhyfiognomie; die Haare von Herrn Gode⸗ 
feoid waren völlig weiß geworden, fein Schnurrbart- 
war grau; er grüßte mich und küßte zärtlich Madame 
Raymond. Ich Hatte ein peinliches Gefühl, denn ich 

, wußte nidht, ob es ihm bekannt, daß meine Schwaß- 

baftigkeit feine Berhaftung verurfacht; bald aber ers 
bielt ich einen neuen Beweis von der Großmuth von 

Sean und feiner Mutter; diefe ftellte mich ihrem Brus 

zur vor und fagte: „Herr Fernand Dupleffts, einer 

"dee Alteften Freunde von Sean,“ und Herr Godefroid 

veichte mir herzlich die Hand. 

„Wie glücklich bin ich, mein Herr, Ihnen endlich 
meine ganze Danibarfeit ausprüden zu können!“ ſprach 
er zu mir. „Durch meine Schwefter und durch ihren 
Sohn habe ich erfahren, welche wohlwollende und edel⸗ 
müthige Gaſtfreundſchaft Ste ihnen unter für fie fehr 
kritifhen Umfländen gewährt; noch einmal meinen 
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Dank .. . glauben Sie mir, daß ich meinen großen 
Theil an diefer Familienſchuld anſpreche“ 

„Und dieſe Schuld, mein Freund,” ſagte Madame 
Raymond, „diefe Schuld if heute noch angewachſen.“ 

„Wie fo, meine Schwefter ?” 

„Man bat das Waffendepot in der Rue de Cours 
celles weggenommen.” 

„Sch wußte es, denn ich erhielt vorhin von Sean 
die für einen ſolchen Fall verabredete Anzeige, und ich habe 
fogleihy Charpentier und unfere Freunde davon bes 
nachrichtigt. Mein Neffe hatte nach unferem Abgang 
die Berfertigung von Batronen fortſetzen wollen .. .“ 

„Er wäre auch beinahe gefangen worden,“ faate 
Madame Raymond; „Doch zum Glück konnte er eine Zu⸗ 
flucht bei Herrn Dupleffis finden , deſſen Wohnung zus 
nähf bei dem Haufe liegt, wo die Durdfuchung 
ſtattgefunden hat.” 

„Ah! mein Herr,“ rief Herr Sodefroid, indem er 
mir abermals voll Innigkeit die Hände drückte, „glaus 
‘ben Sie mir, unfere Dankbarfeit wird auf der Höhe 
diefes neuen Dienfles fein.“ 


. VI. 


IH bin fo veränberlich, ich unterliege fo unüber- 
windlih dem Binfluffe der Mitte, in der ich mid be- 
finde, daß ih nicht auszubrüden vermag, wie unaus⸗ 
ſprechlich füß meine Gefühle waren, als ich von der 
Familie von Sean Beweife einer fo ehrenvollen und 
rührenden Dankbarkeit empfing; diefe Aufnahme er= 
höhte mid) in meinen Augen und gab mir das Bes 
wußtfein, wenigftens jumeiten das Bute gethan zu 
Haben; wenn ich mit diefen feltenen Augenbliden der 
Selbfläufriedengeit die Sorgen, die Bangigfeiten vers 
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glich, unter beten ich feit fo Tanger Zeit Iebte, fo er⸗ 
röthete ich, meine Zufunft für Leichtfertige und falfche 
Genüffe geopfert und verloren zu haben, 

Alles trug während dieſes Abends dazu bei, mich, 
diesmal aber auf eine edle Art, über die Wirklichkeit 
meiner Lage zu täufchen, die fih noch feltfam durch 
mein Zufammentreffen mit Gefarine und durch die Uns 
gewißheit, in die ich in dieſer Hinficht verfunten war, 
verwickelt hatte. 

Herr Charpentier gefellte fich gu uns und bezahlte 
nir auf’s Neue den Tribut feiner Dankbarkeit; feine 
Haare und fein Bart waren völlig weiß geworden und 
vermehrten noch die natürliche Würde feines männlis 
den Gefichtes; dieſer redliche, fleißige, erleuchtete, Rrenge 
Handwerfsmann bot den edlen Typus des Glaubens⸗ 
menfchen ; ein unbefannter und muthiger Soldat einer 
Sache, der er das Leben geopfert, unterwarf er fidh, 
ohne ſchwach zu werden, ben härteften Bntbehrungen, 
dem Maärtyrthum, wenn es fein mußte, für den Triumph 
der Idee, von ber er wußte, daß fie gerecht, groß und 
fruchtbar ! 

als die Stunde bes Mahles gefommen war, ſetz⸗ 
ion wir uns zu Tiſche; das Mittagsbrod war befcheis 
ven, aber belebt durch eine Gonverfation vol Metz, 
Intereffe und Abwechfelung. 

Nach dem Berfprehen von Sean war nicht mit 
‚einem Worte von Politik die Rede. Herr Godefroid 
! hatte während feiner langen Verbannung viele Reifen 
in den beiden America gemacht und Theil an mehreren 
Kämpfen genommen, weldye die Unabhängigfeit den 
Republiken des Süden fiherten. Er befaß, wie Mas 
tame Raynıond, ein tiefes Gefühl für die Schönheiten 
kr Natur, ein wunderbares oͤrtliches Gedaͤchtniß und 
imfaffende Kenntniſſe in der Geologie und Naturges 
hidhte; es läßt fich auch nichts Anzichenderes denken, 
ds die Erzählung feiner Reifen. 

Herr Gharpentier, ein alter Soldat ber republis 
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Taniichen Kriege, Hatte beinahe ganz Europa durch⸗ 
wandert. Schon in Riballiere Hatte ich den feltenen 
Berftand, den Scharffinn, den originellen Geiſt dieſes 
Mannes aus dem Bolfe mit der rauhen Rinde ſchätzen 
können, und idy hörte ihm mit neuem Bergnügen zu. 
Doppelt glüdlich, fich wieder zwifchen ihrem Brus 

der und ihrem Sohne zu finden, der am Morgen einer 
ernften Gefahr entgangen, war Madame Raymond bes 
zaubernd; nie hatten fi die Bartheit, die Erhaben⸗ 
heit ihrer Gedanken mit mehr Anmuth und Glanz 
überfegt; Jean endlich, der fih ganz dem Glüde uns 
feres unerwarteten Zufammentreffens hingab, überfpru= 

delte von Heiterkeit. 

„Ohz!“ fagte ich mir dann unter dem Zauber dies 

fer fo fanft hingehenden Stunden, „verfchwenderiiche 
Mahle, eisfalt dur die Etiquette, unfchmadhalt ge⸗ 


macht durch die Nichtigkeit der Säfte oder gezwungen 
durch ihre Anmaßung, wie traurig fcheint ihe mir ges 


gen biefes vertrauliche Wiittagsbrod, bei welchem mich 
ne lebhafteſten Genuͤſſe des Geiſtes und des Herzens 
erfreuen!“ 

Dann verglich ich, immer unter dem Zauber der 
Gegenwart, mit dem Abend, der auf dieſes beſcheidene 
Mahl folgte, die glänzenden Feſte, wo man nur dar⸗ 
auf bedacht ift, zu [heinen. 

Diefer Abend war reizend. Es war Niemand eins 
eladen, als die Familie vom Chef des Hanbelshaufes, 
n welchem Jean und feine Mutter arbeiteten. Dieſe 

Samilie beftand ans dem Kaufmann ſelbſt, feiner Frau, 
ihren zwei Sößnen und ihren zwei Töchtern; jung und 
hübſch, nahmen diefe fogleicy bei ihrer Anfunft Mas 


dame Raymond mit einem treuherzigen Eifer in Bes | 
flag, der von ihrer großen Anhänglichfeit für fie ' 


—5 bald ſchloß ſich ihre Mutter ihnen an und ſagte 
aͤchelnd: 


„Meine lieben Kinder, Ihr werdet nicht für Euch 
Beide allein unfere theure Madame Raymond in Ans 
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ſytuch nehmen; ich will meinen Teil an ihre, tch habe 
auch meine Rechte.” 

Der Kaufmann und feine zwei Söhne unterhiels 
tn ich freundfchaftlid mit Jean, Herrn Godefroid 
and Herrn Charpentier. Dann febte id Madame 
Roymond, mit aller Liebenswürdigfeit, den Bitten ber 
beiden Mädchen nachgebend, an's Klavier, indem fie 
ja ihnen fagte: 

„Ich bin zu alt; um zu fingen, body: ich werbe 
meinen Sobn begleiten und Sie die Städe Hören 
laſſen, die Sie wünfdyen.“ 

Ste war in der That eine vortrefflihe Tonkünſt⸗ 
lerin, und fle Eonnte fi des Singens überheben; ihr 
Talent voll Seele und Poefle machte das Piano für fie 
Ängen ; wir waren Alle entzückt von biefem reinen, 
eleganten, geperlten Spiele. Madame Raymond bat 
dann Die Mädchen, ihre Stelle am Klavier einzunehmen; 
ie willigten ein, ohne den gezierten Widerſtand zur 
Schau zu ftellen, den oft das Verdienſt nicht vechifer- 
tigt; fle führten ein vierhändiges Stüd mit viel Ge⸗ 
ſhmack aus Bon Zeit zu Zeit fah ich ihren Blick 
und den ihrer Mutter fi mit einer nativen Beſorg⸗ 
niß gegen Madame Raymond wenden; fle fchienen fle 
alle Drei ſchüchtern zu fragen: 

„Iſt das gut?“ 

- „Sind Sie zufrieden ?” 

Ein Lächeln oder ein beifälliges Niden mit bem 
Ropfe von Madame Raymond machte die Mutter ber 
wei Mädchen firahlen, machte die Töchter erröthen 
‚vr Bergnügen, und gab einen neuen Schwung ihren 
chenden Zingern. 

Sie liefen dann auf Madame Raymond zu und Füßten 
fe mit einer reizenden Unſchuld. Jean wurde auch 
gebeten, zu fingen; feine Mutter feßte ſich wieder an’s 
‚Mavier, um ihn zu begleiten: das war ein rührendes 
Ehanfpiel. Nicht minder ausgezeichnet in der Muſik 
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ale feine Diutter, Hatte Sean eine zum Hergen fprechende, 
Elangvolle Tenorflimme; feine Methode war vortrefflich, 
er fang ohne die geringfie Brätenflon, und er iſt vielleicht 
der einzige Mann, der mir vor einem Klaviere auiges _ 
pflanzt nicht Lächerlicy nefchtenen Hat. Bon Zeit zu Zeit, 
und während fie ihn begleitete, fchaute feine Mutter, 
welche gleihjam an feinen Lippen hing, ihn mit Liebe 
und Stolz an. 

als das Muſikſtück unter allgemeinem Beifalls 
KHatfhen beendigt war, fchlug Jean munter einen 
fhwarzen Zwerg mit einem Sou @infap vor; 
der Borkhlag wurde mit Acclamation nit nur von 
den jungen Leuten, fondern au von Madame Rays 
mond, ihrem Bruder, Herrn Charpentier und dem 
Kaufmann angenommen. Nachdem Sean, unterkügt 
von ber alten Magd des Haufes, aus dem Speifezimmer 
den Tifch gebracht Hatte, auf welchem man einen Tep⸗ 
pich anabreitete, fam er auf mich zu und fagte heiter 
zu mir, 

„Ah! Bernand, es verficht Ach von ſelbſt, daß ich 
Deiner Freundfchaft nicht das heldenmüthige Opfer des 
ſchwarzen Zwergs zu einem Son zumuthe.“ 

„Su will fpielen!” rief ich, „und Du wirft fehen, 
dag idy nicht unwäürbig bin, neben Dir zu flauriren,“ 

. Man feste fih zum Epiele, es war der Vorwand 
von allen möglichen Scherzen herbeigeführt durch Die 
verſchiedenen Gricheinungen des Zufalls. Herr Gode⸗ 
froid, Herr Charpentier und beſonders Sean nah⸗ 
men Theil an dieſer fanften Hetterfeit, und ebenſo 
auch die zwei Mädchen und ihre Brüder. Madame : 
Raymond lachte felten; doch ihr feines, wohlwols : 
Iendes Lädeln ermuthigte zu dieſen Scherzen. Der | 
Kaufmann, der mir übrigens ein fefler und vernünfs 
tiger Mann zu fein ſchien, war fehr unterhaltend; er 
verlor ſechs Sous, gerieth darüber auf das Allerdrols 
ligfte in Berzweiflung, und iprach davon, er werde ſich 
infolvent erklären. Herr Godefroid gewann bie fabels | 

| 
| 
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hafte Summe von neun Sons, er zählte mit einer 
ſehr wibigen Originalität alle die farbanapalifchen 
Berfchwendungen auf, denen er fich in Folge feines 
angeheuren Gewinnes überlaffen muͤſſe. Vom Schidfal 
bis zu einem Berlufte von drei Sous mißhandelt, fuchte 
ſich Herr Charpentier das Glück günftig zu maden 
durch grotesfe Anrufungen, bie er mit einem unflörs 
baren und fehr beluftigenden Phlegma preisgab. 

Mas fol ich fagen? der Abend verging raſch; 
diefe Stunden waren die angenehmften, die ich ſeit 
langer Zeit irgendwo zugebradht hatte. Einſt, in Ris 
balliere, in den Tagen meiner tollen Liebe für Ma⸗ 
dame Raymond, — eine Liebe, von der mich die Zeit 
und eine gerechte Berachtung für immer geheilt Hatten, 
— xinft war ich tief erſtaunt, wenn ich dieſe ſtoiſchen 
Republikaner, diefe beſtändig zwifchen das Gefängniß, 
die Derbannung oder das Schaffot gefteflten Verſchwoͤ⸗ 
rer, die unglaubliche Freiheit des Beiftes, die Seelen- 
ruhe und befonders bie reine, verborbenen Menichen 
unbefannte Hetterkeit bewahren ſah; doch, wie mir Jean 
oft gefagt Hatte: „So groß war die Erhabenheit, die 
Reinheit der Ueberzeugungen diefer Menfchen; fo groß 
war die Macht ihres Glaubens an die Heiligkeit ihrer 


Sache, daß ihr Bewiflen, der Gefahr trogend, immer 


in einem unförbaren Frieden blieb.“ 

Diefer Abend diente zur Unterflühung der Worte 
von Sean, und wenn man fte, ihn, feinen Obeim und 
Herrn Gharpentier, fo heiter an den Belufligungen 
Theil nehmen fab, hätte man nie geglaubt, fie Haben 
fd) die Nacht hindurch mit geheimen Zuſammenkünf⸗ 
ten und mit dem Berfertigen von Patronen befchäftigt. 
Sch kannte wohl den hohen Geiſt von Madame Rays 
mond, ihren vollfommenen Tact, ıdie feltene natürliche 
Diſtinction ihrer Manieren, und dennoch Fonnte ich 
nicht müde werden, zu bewundern, mit welcher Ans 
mutb, mit welchem quten Geſchmacke, mit welcher fanfs 
ten Wurde fle die Honneurs ihres Salon machte, wo 
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Re, im Ganzen, den Kaufmann empfing, ber fie und 
ihren Sohn heſoldete; fo groß war aber die unwider⸗ 
ftehliche Gewalt, welche diefer Frau ihre Tugend, ihre 
Liebenswürbigfeit und ihre muthigen Eigenichaften vers 
lichen, daß fih ber Kaufmann und feine Familie ges 
ehrt fühlten, bei Madame Raymond eingeladen zu fein. 

Ich Hatte viele vornehme, fehr glücklich begabte 
Damen in ihrem prädytigen Hotel bie glänzendſte und 
befte Geſellſchaft empfangen fehen; doch Keine von 
ihnen vereinigte- in fih in einem höheren Brave, als 
Madame Raymond, diefe Gewohnheiten der Zuvor kom⸗ 
menheit und der zarten Aufmerifamfeit, immer mit 
ausgezeichnetem Tact abgemeſſen je nach dem Alter und 
dem Werthe von Jedem. Ich bewunderte au an ihre 
bie koſtbare Fähigkeit, das Geſpräch zu unterhalten 
und zu lenken, ohne es zu beherrichen, es nie fallen 
zu laflen, und es in feinen launenhaften Sprüngen zu 
verfolgen, un mit einer Itebenswürdigen Wachſamkeit 
das geringfle Wort, das der Schäpung würbig, herauss 
zubeben, in Relief zu ſetzen. 

Gegen zehn Uhr, dem Ziele der Abenbunterhals 
tungen der arbeitfamen Leute, welche ihre Geſchäfte 
früh am Morgen aufzuſtehen nöthigen, brachte die alte 
Magd den Thee mit einem großen, vauchenden Butter⸗ 
Tuchen, ein Badwerk, defien Anblic die jungen Leute 
fo fehr erfreut ; diefer Imbiß ging Heiter vorüber, und 
in dem Augenblid, wo fih Jeder zum Abgange ans 
Kai: näherte ih mid Madame Raymond und fagte 
zu ihr: 


„Madame, ich vermöchte Ihnen nicht auszubrüden, 
meies „Dergnägen mir dieſer reizende Abend berei⸗ 
et bat. 

„Es wird nur von Ihnen abhängen, Herr Du⸗ 
pleffis, diefes Bergnügen zu erneuern ; Sie finden ung 
alle Sonntage Abends in Familie.“ 

Ich werde das nicht vergeffen, Madame, und mid 
auch erinnern, daß Sie die Büte gehabt haben, mir 
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Ihren Rath bei einem für mich ſehr ernſten Umſtande 
zu verfprechen, der binnen Kurzem eintreten bürfte.“ 
„Meine Aufrichtigfeit, meine Rathichläge, da Sie 
ſolche freundlihft von mir verlangen, follen Ihnen nie 
entgehen ... Sie werden mid) ſtets Abends zu Haufe 
finden, denn am Morgen,“ fügte fie lächelnd bei, „bes 
geben wir uns, Sean und ich, auf unfer Bureau, 
und von bort fommen wir erft um fünf Uhr zurück.“ 
Als ich eben im Begriffe war, von Madame Rays 
mond Abſchied zu uchmen, fam mir plößlich ein Ge⸗ 
‚ danke. 
Herr Godefroid Hatte lange in Anterica gelebt: 
pielleicht würde er mir Auskunft über Herrn Sefferfon 
und Gefarine geben fünnen , denn mein Zuſammen⸗ 
treffen mit ihr verfegte mich in eine tiefe Befangens 
beit, von ber ih durch den Zauber dieſes Abende nur 
halb abgezogen worben war. 

Sch näherte mi Godefroid, ging mit ihm beifeit 
and fante zu ihm: 

„Mein Herr, ich Habe Ste um eine Gefälligkeit 
u Bitten.“ 

„Das freut mich unenblidh; ich werde mich glüds 
lich fchägen, Ihnen in irgend einer Hinficht dienen zu 
fonnen. Um was handelt «es fi?“ - 

„Sie Haben lange in America gewohnt: follten 
Sie in dieſem Lande einen reichen Banquier Namens 
Sefferfon gefannt Haben?“ 

„Ih!“ rief Herr Godefroid mit einem Ausdrucke 
des Erflaunens und tiefen @fels; ich, einen ſolchen 
Menfchen fennen! ... Berzeiben Sie, Herr Dupleſſts, 
Sie müflen nothwendig nicht wiflen, wer biefer Herr 
Sefferfon war ?” 

„So ift es, mein Herr ... und ich wandte mid 
— an Sie, um einige Ausfunft über ihn zu er⸗ 
alten.“ 

„Diefe Ihre Unwiffenheit erflärt mir, wie Sie 
haben denfen Tönnen, ich fei in der geringfien Bezie⸗ 


* 
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Hung zu dieſem Blenden geftanden. Stellen Ste ſich 
vor? Herr Dupleffis, was die ſchamloſeſte Unredlichkeit 
verbunden ... ich fage nicht einmal mit der Ueppig⸗ 
keit ... fondern mit dem gemeinften Wüfllingsleben, 
mit der cyniſchſten Sittenlofigfeit, mit den empoͤrend⸗ 
fen Ausſchweifungen Zurücfloßendes und Verworfen⸗ 
ftes bieten fann, und Sie werden noch einen ſchwa⸗ 
hen Begriff von dem haben, was Herr Jefferſon war!“ 

„Dein Bott! was erfahre ich dal“ 

„Diefer Iefferfon verdankte nicht nur fein unge 
beures Bermögen dem Betrug und dem Wucher, fons 
‚dern fein Leben an den ſchändlichſten Orten zubringend, 
überließ er ſich bier fo fchmußigen Orgien, fo abſcheu⸗ 
lichen Exceſſen, daß ihn die öffentliche Gntrüflung zwang, 
noch und nad Bofton und New⸗NYork zu verlafen.“ 

„Iſt das möglich?" 

„AH! Herr Dupleffis, wäre biefer Elende nicht 
eine monftrunfe Ausnahme gewefen, er würde zur Schande 
diefem großen und edlen americanifhen Bolfe gereicht 
haben, das durch die Strenge feiner Sitten, durch feine 
männlichen Yamiltentugenden, durch die Erhabenheit 
feines nationalen Charaktere fih mehr als je würdig 
zeigt der für ben Preis des Blutes feiner Bäter er⸗ 
oberten Freiheit.“ 

„Was Sie mir da mitiheilen, bringt mich ganz 
tin Verwirrung; ich hörte Doch fagen, dieſer Zefferfon 

habe, als er nach Frankreich gefommen, die befte Ge⸗ 
ſellſchaft von Paris bei ſich empfangen.“ 

„Beſſer als ich wiffen Ste, was die Barifer Welt 
iſt . .. Die Sittlichleit ber Leute, die ihr glänzende 
Sehe bieten und vortreffliche Maple geben, ift etwas 
beinahe Bleichaültiges, und in diefer Hinſicht {fl das 
Gewifien ee fo weit als br Dtagen. 

„Das wahr „.. doch ich glaubte, feit fein 
Berheiratfung habe Herr Sefferfon ..“ Ieit feiner 

„Si! mir fallt ein,” unterbrach mich Herr Godefroid, 
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„dlefer Menſch Hat die Witwe von einem der Jugends 
freunde von Jean und Jynen geheirathet.“ 

„In der That, mein Herr...“ 

„Nun kehren die Erinnerungen bei mir zurüd; 
meine Schweſter bat eines Tags in Begenwart ihres 
Sohnes an mich dielelbe Frage wie Sie über diefen 
Menfchen gemacht; denn fie fannte, glaube ich, die 
junge Zrau, die er geheirathet Hat ... Doc ich ante 
wortete meiner Schwehter lieber, ich habe nie von ihm 
ſprechen hören, als daß ich fie vor @fel erroͤthen machte, 
— ihr ſagte, wie es ſich mit dieſem Elenden 
verhielt.“ 

„Das Intereſſe, das mir die Witwe unſeres Schul⸗ 
kameraden einflößt, veranlaßte mich auch, mid bei 
Ihnen über Herrn Seffeifon zu unterrichten,“ fagte ich 
ja Herrn Godefroid; „ih Habe fie Fürzlidh getroffen 
und war begierig unmittelbar zu erfahren, welches Loos 
ihr durch ihre Verheirathung zugefallen.”“ 

„Dffenberzig geſprochen, Herr Dupleffis, um ſich 
berbeizulaflen, einen folden Wüſtlinag, tıog feines Reiche 
thums zu heirathen, muß eine Frau ebenfo habgierig, 
ala tief verdorben fein, wenn fie nit etwa ganz und 
gar verblendet iſt ... Ih will gern glauben, daß fi 
je Witwe Ihres Freundes in legterem Balle beiuns 


„Das iſt mehr als wahrfcheinlih, mein Herr, 
ven Sean hat fie gefannt wie ich, und er würde Ih⸗ 
en fagen, er halte fie für unfähig, einen ſolchen Mens 
ſchen gebeirathet zu haben, wenn fie feinen Werth ges 
lannt Hätte.” 

„Dann mußte das unglüdliche Geſchoͤpf graufam 


en ...* 

„War Herr Sefferfon verheirathet, als ihn, wie 
bie fagen, die öffentliche Gntıüflung aus Bofton und 
few: Mor vertrieb 2“ 

„Nein, ich denfe nicht.” 

Sernand Dupleſſis. III. 9 
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„Vielleicht hat ihn die Ehe gebefferi ?“ 

„Gin folder Menfch fi befieen? Ah! Herr Du- 
pleffis, wenn man durch eine entjeglicde Verborbenheit 
bis zum fechzigften Sahre im Kolhe ber ſchlechteſten 
Häufer gelebt Hat, befiert man ſich nie mehr.“ 

„Sch vermöchte Ihnen nicht auszubrüden, mein 
Herr, wie fehr mich das, was Sie mir mittbeilen, in 
Erſtaunen ſeßt und für Frau Jefferſon betrübt, jedoch 
rüdwärtsfchauend, wenn ich fo fogen darf, denn zum 
Glück if fie nun Witwe... Ah! fle mußte, wie Sie 
bemerkt haben, graufam leiden.” 

„Wie wollen es für fie Hoffen; ihre Leiden wür⸗ 
pen beweifen, daß fie eines beffern Looſes würdig war.“ 

„Es läßt Sie übrigens nichts vermutben, mein 
Herr, Frau Seffenfon ß ‚fih bis auf einen gewiffen 
Punkt durch die Austchweifungen ihres Mannes er- 
mächtigend, ihren Pflichten untreu geworben? Die böſe 
Welt Americas Hat diefer jungen Frau nichts vor⸗ 
geworfen ?“ 

„Nichts, daß ich müßte, denn ich wiederhole Ihnen, 
mein lieber Herr Dupleffis, ale ih mi zu gleidyer 
Zeit mit diefem Menfchen in Boflon_ und New⸗-York 
befand, war er nicht verheirathet. Erſt fpäter, bet 
meiner Ankunft in Frankreich, erfuhr ih burh meine 
Schwefter, er babe die Witwe von einem Ihrer Schuls 
freunde geheirathet, und man ſpreche von den glänzen= 
den Beten, die biefer reihe Mann in Paris gebe; 
doch, wie gefagt, er flößte mir einen ſolchen Een 
einen ſolchen Adfchew ein, daß ich meiner Schweſter 
auf ihre Brage antwortete, ich Eenne ihn niht, um 
ihn nicht fchildern zu müſſen.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr, für die Auskunft, 
die Sie mir gegeben,” fagte ich zu Herrn Godefroid, 
als ich ihn verließ; „was Sie mir mitgetheilt, ver= 
doppelt das Intereffe, das mir Frau Iefferion einflößt.“ 

„Sie verdient ohne Zweifel diefes Intereſſe, mein 
liebes Herr Dupleſſis ... Nun aber gute Nat, ich 
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hoffe, wir werben uns oft Sonntags ſehen; Sie bes 
merken,“ fügte er Iächelnd bei, „fo ungeſchlachte Mes 
publifaner wir find, — bas Familienleben bat für 
uns große Reize, und ich darf Ihnen wohl fagen, Sie 
gehören faft zur Familie; find Sie nicht ein wenig ber 
Bruder von Sean? „.. eben fo wohl durch die Innige 
gegenfeitige Freundſchaft, die Sie mit einander vers 
bindet, ale durch die wahrhaft brüderlichen Dienfte, 
die Sie ihm geleiſtet?“ 

Nach einem herzlichen Abſchied von Sean, von 
Herrn Godefroid und von Eharpentier verließ ich das 
Saus von Madame Raymond, und ich Fehrte hierher 
a mir zurück, wo ich fo eben die Erzählung bes durch 
o verſchiedenartige Vorfälle bezeichneten Tages ges 
trieben Habe, 


o . . . . 0 . . Ü . . . . 





VII. 


Ich habe dieſe Zeilen wieder geleſen; nichts iſt 
verdeflen fo iſt diefer Tag gewefen, dies find die Cin⸗ 
Irädte, bie ih empfunden; wir wollen nun zufammens 
faffen und überlegen. Ä 

Ein für mid höchſt wichtiger Umſtand beherrfcht 
alle andere. 

Diefer Umftand if das Zufammentreffen mit Ees 
heine, der Witwe ... Witwe des reichen americaniſchen 
danquier Herrn Sefferfon. Was die Sittlichkeit dieſes 
Renichen, was den Urſprung feines Vermoͤgens bes 
kifft, fo werde ich fogleich hieran denken. 

Ich beichte Hier mir ſelbſt; alfo keine Uebergehun⸗ 
in keine Berfchweigungen; die Wahrheit, nichts als 

e Wahrheit, fo rauh ein mag. 
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Das Bute juerf, das Schlimme hernach. 

Das Gute if: 

Sa, beim Anblick von Eefarine, ale ih fie ſchö⸗ 
ner als je wiederfah, ohne zu wiflen, ob fie Witwe 
war oder nicht, Hat ſich meine alte Liebe für fie, fomit 
eine völlig uneigennügige Liebe, glühender viels 
leicht als einft entzündet. | 

Sa, es Hat mich eine tiefe Rührung beim Geban- 
fen an unfer Kind und der ſchmerzlichſte Kummer, als 
ich feinen Tod erfuhr, ergriffen. — 

So iſt die Wahrheit! Nur mit mir allein, Lüge 
ih nicht. Ia, beim Anblid von Frau Jefferſon er⸗ 
faßte mich eine neue, völlig uneigennüßige Liebe, 
da ih nicht wußte, daß fie Witwe war; ich 
babe das Recht, hierauf zu beftehen. 

Das ift das Gute. 

Nun kvmmt das’ Schlimme ... und im Ganzen 
iR es etwas Schlimmes? ... prüfen wir. 

Als Gefarine ſtrahlend ausrief: 

„Fernand, Gie lieben mih no ... ic 
bin Witwe!“ | 

Da erwedten in mir die Worte: IH bin Witwe, 
ploͤtzlich und vor Allem ben Gedanfen: 

Eefarine if bie Witwe eines gewaltig 
reihen Mannes... ich bin zu Grunde ge— 
richtet ... und fie liebt mich no cd.“ 

Diefer Gedanke iſt habgierig, abfheulih ... es 
mag fein, doch er ift aufeichtig und zähe, denn trog 
der heitigen Eniwickelungen diefes Tages, der Zer— 
Rreuungen, der Bemüthsbewegungen, welche bei mir 
diefe verfchiedenen Vorfälle verurfacht Haben, belagerte 
beinahe jeden Augenblick meinen Geiſt die Reflerıon x 

„Gelarine IR Witme eines gewaltig reihen Mannes, 
ich Bin zu Grunde gerichtet und fie liebt mid noch.“ y 

So fonnte ich mich, während ich mit Sean pla 
berte, obgleich noch ergriffen von dem Gindrude, * 
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unter Zufammentreffen auf mich hervorbrachte, nicht 
erwehren, zu ihm zu ſagen: 

„Glaubſt Du, daß Frau Iefferfon das ‚ungeheure 
Bermögen ihres Mannes geerbt hat?” 

Heute Abend, trotz der Srinnerungen, bie in mir 
meine Zuſammenkunft mit Madame Raymond empors 
tauchen machte, bat ih fie um ihren Rath, in der 
Borausficht einer nahen Eventualität; und diefe Evens 
tualität ift meine Verheirathung mit Geſarine. 

Endlich, in dem Augenblid, wo idy die Wohnung 
von Madame Raymond verließ, bat ich ihren Bruder, 
mi über Herrn Sefferfon zu unterrichten. Seine 
Mittheilungen find erfchredlich, fie verdienen in Nebers 
legung gezogen zu werden. Ich werde darauf zuräds 
fommen. | 

Meine Heirath mit Frau Sefferfon hängt oſſen⸗ 
bar von mir allein ab. Hat fie nicht ausgerufen: 
„Gernand, Sie lieben mich, ih bin Witwe,“ 
beißtpasnicht fagen: „MeineHand aehört Ihnen?“ 

Sc fenne aus Erfahrung den Gharafter, bie Ges 
fühle, die Tugend von Gefarine; wenn fie mid noch 
liebt, — Witwe oder nicht, — wäre fie mein; gedädhte 
fie nur unfer vorübergehendes Verhältniß wieder ans 
Infnäpfen ‚ fo hätte fle mir nicht gefagt: „Ich bin 

inwel“ 

Nein; zu Lebzeiten von Hyacinthe war fie meine 
Geliebte, 

Sa, je mehr ich darüber nachdenke, — bie Worte: 
Ich bin Witwe!" müflen in ihrem Geiſte beveuten: 
Heirathen wir ung!“ 

Heirathen wir uns ... Ich Frau Sefferfon hei⸗ 
tathen ? Laß fehen. 

Zuerfi die moralifche Seite der Frage, dann 
die materielle. 

Einf, nah dem Tode von Hyacinthe, war ich auf 
dem Bunte, feine Witwe zu heirathen ... warum 
habe ich fie nicht geheirathet? Durchblättern wir dieſes 
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Tagebuch der Vergangenheit, es wird mir antworten, 
und nie wird es für mich näslicher geweien fein, bie 
Erinnerungen, bie es enthält, zu Rathe zu ziehen, als 
bei diefem Umſtand. 

Es folgt Hier, was ih damals in mein Tagebuch 
ſchrieb, nachdem ich das Für und Has Wider viefer Heirat, 
aus dem Geſichtspunkte der Moralität von Ceſarine 
und meines plöglichen Berzichtens auf das Junggeſellen⸗ 
leben, erwogen hatte; nachdem ich mich gefragt, ob ic 
Ceſarine ernfte Barantien des Glückes für die Zukunft 
biete, endigte ich folgender Maßen (ich fehreibe getreu ab) : 

„Gefarine Hat Hyacinthe betrogen; warum follte 
fie, wenn fie einmal meine Frau if, mid nit auch 
befrügen ? 

„Allerdings Hat fie mid geliebt, doch auf bie glüs 
bendfte Liebe folgen oft die Kälte, die Sättigung ... . 
Sch muß überdies geflehen, fett der Unterbredung mei⸗ 
ner Rendezsvous mit Eefarine, ſeitdem fie mir nicht 
mehr wie früher hinreißend durch Leidenihaft und 
Wolluſt, fondern ernft, [9wermüthig und in Thränen 

ebadet erfcheint, babe ih die Erfaltung ſich meiner 

emächtigen gefühlt; fann fie fich ihrer nicht auch bemäch⸗ 
tigen ? Und babe ich nicht, wenn fle feine Liebe mehr 
für mich fühlt, zu befürchten, daß Gefarine, ber Gluih 
ihrer Natur nachgebend, mich behandelt wie Hyacinthe 
und, wenn fie auch vielleicht für mich Anhaͤnglichkeit, 
—— nach ihrer Art bewahrt, einen Liebhaber an= 
nimm 

„Bei dem Gedanken ber Lächerlichleit und der 
Schande empörte fi Alles in mir; in Beziehung auf 
ehelihe Mißgeſchicke fühlte ich mid weder von der 
Sanfmuth, no von der Philofophie von Hyacinthe, 

„Später ging ich noch weiter, ich fragte mid, ob 
ih der erſte Liebhaber von Ceſarine gewefen; fie 
hatte mid) Hundertmal mit dem Ausdrude einer voll- 
fommenen Seelenreinheit verfihert, ih fei ihre 
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erſte Liebe geweſen; doch bie Frauen find fo uns 
ne sieh 1; doch bie Branen And | 

„und Hatte fih mir Gefarine nicht überdies, fo 
zu fagen, beinahe an ben Hals geworfen? würde eine 
bis dahin tadelloſe Frau fo wenig Zyrückhaltung ges 
zeigt haben ? 

„Wie ich, doch zu einer andern Zeit, Hatte Jean 
Kaymond in vertrauten Umgang mit Öyacinthe ge⸗ 
iebt. Wer fante mir, ob er nicht, wie ih, ber Lieb- 
baber von Gefarine gewefen ? 

„Nichts beivies mir, daß meine Zweifel gegrüns 
det, nichts bewies mir aber auch, daß fle es nicht waren. 
Ich Hatte mich ſchwach und leichtgläubig in Diefer Hin» 
Echt gezeigt und mich nichts um biefe rüdwärtsfchauende 
Eiferfucht befümmert; in dem Augenblid jedoch, wo 
ih eine innige Verbindung eingehen follte, welche fpäs 
tee meine Ruhe, meine Ehre in Frage flellen konnte, 
fand ich meine Unflüffigheit ganz billig und gerecht.“ 

Das iſt es, was ich in moralifcher Hinfiht von 
Gefarine vor ein paar Jahren dachte. 

Müffen die Ereigniffe, die fi feit jener Zeit 
ingetragen haben, meine Anſchauungsweiſe modificiren 
oder verändern? 

Nein, Teines Wegs. 

Ich weiß durchaus nicht, wie das Benehmen von 
Frau Jefferſon ſeit unſerer Trennung geweſen iſt; doch 
von Heren Godefroid, einem Manne von Ehre und 
vortrefflichem Urtheil, weiß ich, daß Herr Jefferſon, der 
ſich durch Betrug und Wucher bereicherte, ein ſo mon⸗ 
truos ausſchweifender, fo ganz und gar dem wüften 
Leben in fehlechten Häufern ergebener Menſch gewejen 
if, daß ihn die öffentliche Entrüfung aus zwei Staͤd⸗ 
few, wo er wohnte, vertrieben hat. 

Bon zwei Dingen eines, wie Herr Godefroid 
fo richtig bemerkt: eine Frau, welche einen folder 
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Elenden heirathet, iR entweder tief verborben oder voöl⸗ 
lig verblendet. 

Nun denn! ich geftehe, die Vergangenheit nöthigt 
mid, viel mehr an die Berborbenheit von Gefarine, 
als an ihre naive Verblendung in Beziehung auf Herrn 
Sefferfon zu glauben. 

Beben wir alfo fühn den Dingen auf den Grund: 
eine rau, welche, fihon verborben, aus Habgier eine 
folge Verbindung annimmt oder darnach begehri und 
fie mehrere Jahre erträgt, muß ein Ungeheuer der Nies 
derträchtigfeit und der Entfittlichung geworden fein. 

Es if allerdings möglich, daß Gefarine bei ihrer 
Mahl verblendet war, oder daß die Ehe die Lebensart 
von Herrn Jefferſon völlig verändert bat; doch trog 
meines guten Willens und ihrer Möglichkeit, fcheinen 
mir biefe zwei Hypoihefen wenig Glauben zu vers 

enen. 

Gerade in Folge diefer Zweifel müſſen meine Bes 
fürdptungen für die Zukunft Hinfihtlig der Moralität 
von rau Jefferſon zunehmen. Das If nit Alles: 
ih bin fünt Jahre Alter als fle, und fle iſt in der 
Dlüthe der Jugend; ich berühre die Neife des Alters, 
weldye feiner Neige fo nahe. Ceſarine liebt mich fo 
ſehr als in der Bergangenheit, das mag fein; doch in 
wenigen Jahren werde ich graue Haare haben, indeß 
fie noch entzüdend fchön fein wird; die Brünetten von 
ihrer Gomplerion erhalten fi, wie man zu fagen 
pflegt, fehr lange. 

Dog laffen wir diefe Altersverfchtebenheit beifeit 3 
leſſen wir ſogar dieſe möglichen Conſequenzen tiefer 
Entſittlichung, herbeigeführt durch die Heirath von Ges 
farine mit Herrn Iefferfon, beifeit; nehmen wiran, ich 
befinde mich durchaus in derfelben Lage, in der ich in 
Betreff der Witwe von Hyacinthe war, als mich bie 
Betrachtungen, welche ich fo eben abgeichrieben, abs 
hielten, ne Berbindung mit ihr zu fchließen. 

Warum follte ich heute in diefe Verbindung eins 
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willigen, die mich damals mit fo lebhaften Befürditums 
gen für die Zukunft erfüllte? 

Warum? 

Keine Zweideutigfeit! weil Fran Jefferſon 
Bitwe eines gewaltig reihen Mannes ift. 

Weil ich ungeführ zu Grunde gerichtet bin. 

Weil es mir unmöglih if, auf die Bergnüguns 
gen, auf die Senüffe zu verzichten, die ein großes Vers 
mögen verihaffen kann. 

‚Das Geftändnig iſt erichrediih naiv. Unterſuchen 
wir nun, ob dieſe Heirath mir das große Bermögen 
Achern wird, nach dem ich begehre. . 

’ Hier ftellt fi die materielle Seite der Frage 
ervor. 

Meine erſte Heirath war eine Gonventenzhets 
rath; wird meine zweite Heirath eine Geldhei⸗ 
tath fein? 

Hat Frau Sefferfon die Sefammifumme oder nur 
einen Theil des Reichthums ihres Mannes geerbt? hat 
fe nicht® geerbt, außer einigen Trümmern von feinem 
ehemaligen Reichthum ? 

Wie fol ich genaue Kunde über den Beirag dieſes 
Bermögens von jebt bis morgen erhalten? 

Ja, morgen muß ich mit einem feflen Entſchluß 
bei Gefarine erſcheinen; fie Hat mir gefagt: „Vers 
and, ih bin Witwe, wir find Beide frei." Ich 
würde in ihren Augen für den Lebten ber Menfchen 
gelten, wenn ich mich, ehe ich mich beftimmt entſchie⸗ 
ven Hätte, bei ihr nad dem, mas fie befige, erkundi⸗ 
gen würbe; zu einer ſolchen Gemeinheit fühle ich wich 
überdies unfähig. 

Doch ich nehme an, Gefarine fet rei, colofjal 
rich... ich heirathe fie ihres Geldes wegen, 
und dieſes Geld iſt die Frucht des Beirugs und des 
Buchers, dem Herr Sefferfon fein Vermögen zu vers 
danfen gehabt Hat. 

Diefe lebte Cinwendung berührt mi im Ganzen 
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wenig; bie Witwe dieſes Mannes iſt geſeßlich Erbin 
feines Vermögens; fie {fl nicht verantwortlich für den 
Hefpeung deſſelben, um fo mehr bin ich vor biefer Ver⸗ 
antwortlichfeit geihüßt. 

Wiederholen wir alfo gerade heraus, unumwunbden: 
Ih heirathe Frau Zefferfon ihres Geldes 
wegen, 

Indefien, ohne zu wifien, ob fie Witwe war, fühlte 
ih meine Liebe für fle glühender, als in der Bergans 
genheit wiedererwachen. 

Das ift wahr, doch gehen wir noch einmal der 
Sache entfchloffen auf den Grund: wenn ich Heute die 
Deberzeugung hätte, Gefarine ſei arm, wie fie es beim 
Tode von Hyacinthe war, würde ich fie, trotz meiner 
Liebe für fle, beirathen ? 

Nein, nein, obl taufenpmal nein! 

Es if alfo eine Heirath aus Intereffe, eine Geld⸗ 
heirath, was ich verfolge. 

Barum nit? was ift hiebei Schlimmes? was if 
hiebei Gemeines? Sieht man nicht jeden Tag in der 
Welt folcde Heirathen? 

Steht man nicht fchöne junge Mädchen aus Ins 
tereffe in Folge ihrer Ausihweifungen fieche alte 
Männer heirathen? Gicht man nicht junge Leute aus 
Intereife lächerliche alte Weiber heirathen? Diefe 
Heirathen, welche unendlich mehr anftößig, ale es Die 
meinige wäre, da Gefarine blendend ſchön ift, ba ich 
fie liebe und wir ungefähr von demjelben Alter find, 
dieſe Heirathen, rufen fie bie Berdammung hervor ? 
weniger als dies... die Geringſchätzung? noch weni— 
ger ... das Erflaunen ber Welt? durchaus nicht. Site 
werben von den in ihrem Urtheile ſtrengſten Menfchen 
ale vollfommen ehrenhaft angenommen. 

Dod im Häuslichen Leben? Kann der Mann, ber 
— drüden wir uns ſcharf aus — fi an eine Frau 
verkauft bat, feine Würbe bewahren? geräth er 
nicht nothwendig in eine Art von fhmähliger, faft 
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tnecgtifcher Abhängigteit, da feine Fran, wie man zu 
jagen pflegt, das Geld unter den Händen bat? 

Bor Allem weiß der wahrhaft würbige Mann feis 
ner Würde immer Achtung zu verichaffen; fobann iſt 
ber Mann, mag ee wenig oder nicht viel in die Ehe 
Bringen, gefeglih der Herr und Berwalter bes Vers 
mögens der Gemeinſchaft; er allein bat alfo das 
Beld unter den Händen. 

@i! mein Bott, ich weiß es! Heirathe ich Frau 
Sefferfon, und fie befigt ein ungeheures Dermögen, fo 
wird es mir von Zeit zu Zeit geheime Demütbigungen 
bereiten, wenn ich baran denke, daß fle die Mittel zu 
meinem Aufwand liefert; ich werbe fogar einige Ges 
wiffensbiffe erleiden bei dem Gedanken, ich Hätte fie, 
troz ihrer anbetungswärbigen Schönhelt, nicht gehei⸗ 
tathet , wenn fie arm gewefen wäre. Doc das find 
von meiner Lage ungerteennliche Sneonvenienzen, Ins 
eonvenienzen von geringem Gewichte, vergleiche ich fie 
mit dem Looſe, das meiner harrt, follte ich diefe reiche 
Heirath (wofern fie reich ift) nicht fchließen; mein 
gänzlicyer Ruin ſteht nahe bevor; noch ein paar Jahre 
gurus, und ich werde zwiſchen der Armuth und dem 
Selbſtmorde wählen müſſen. Im Angefichte diefer zwei 
Ertremitäten if meine Wahl nicht zreeifelgeft ... Es 
iR alfo der Tod ...der Tod ...und ich werde noch jung 
fein, voller Begierden, voller Leidenfchaften, voller . 
Genußſucht! 

Ich käuſche mich nicht mehr, ich kann mich nicht 
mehr über mich täufchen. 

Diefe :befcheidene, vertraulihe Abenpunterhaltung 
bet Madame Raymond hat mir gewiß einen Föflichen 
Genuß bereitet; der ſchwarze Zwerg zu einem Sou 
bat mich ungemein beluftigt, wie ich es in ber Schweiz 
auf der Reife mit Frau von Meligny und unferen 
Freunden reizend fand, Milch in einer Sennhütte zu 
trinken; doch ich fühle mich nicht aefchaffen, um von 
Milchwerk zu leben und in einer Hütte zu wohne 
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nein! Als ich von ber Mutter von Jean weggehend 
ſah, wie dte Frau und die Töchter des ehrlichen Kaufe 
manne Äbre Ueberſchuhe anzogen, fich in ihre Tartans 
mäntel hüllten, forgfältig ihre Tafchentüder um ihre 
Hüte Banden, um fie vor dem bevorſtehenden Gußregen 
zu bewahren, wie fich die jungen Leute mit Regen 
firmen verfahen, um fi die Ausgabe für einen Fiacre 
zu erfparen,, fchien mir das kläglich, und nie babe ich 
mehr den Werth meines eleganten, bebaglichen Wagens, 
gefühlt, der mich raſch wegiührte, während der Kauf⸗ 
mann und feine Familie im Kotbe der Rue Saints 
Martin patichten, obgleich das Vermögen bes Gewerbs⸗ 
mannes gewiß fo folid ift, als das meinige precär, - 

Diefe Gedanken find, ich fühle es, tindifch, Sylimm 
doch ich Tann nidyt machen, daß ich nicht bin, was ich 
bin; die Falte it gelegt, wie mir dieſen Morgen 
Jean Raymond fagte. 

Nein! ich will nicht Herabfinfen, nein, ich will ein 
großartiges Leben führen, Gquipagen, Dienerfchaft, 
eine treffliche Küche haben, und das wird mir nur 
möglich, wenn Frau Sefferfon reich if. 

Und wie giüdtih ift in dDiefem Falle mein Stern! 
ih fiehe meinem Ruine ganz nahe ... und ich erbebe 
mich vrunfuoller, glänzgender ale je, indem id), nicht 
ein lächerliches, häßliches altes Weib, fondern eine 
der fhönften Frauen von Paris heirathe, 

Dffenherzig gefprocdhen, wer Tönnte an meiner 
Stelle zögern? 

Welch ein vortreffliches Haus hätte ich? welche 
ſchoͤne Sefpanne? welchen großen Aufwand fönnte ich 
machen ? welchen Neid würde ich erregen! ... Denn 
das Geruͤcht von meinem Ruin Hat fih in der Stilfe 
verbreitet und iſt ohne Zweifel noch im Umlauf; mit 
welcher Eiferfucht würde man ſich auch fagen: 

„Hat diefer Dupleffts Glück! ... Alles lächelt ihn 
an!... da fat ihm aus den Wolfen, und gerade 
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noch zu rechter Zeit, eine reigende und Millionen reiche 
Bitwe zu .. .“ — 

Ein dreifacher Dummkopf wäre ich, wenn ich dieſe 
Gelegenheit nicht benüpen würde; ich heirathe Frau 
Jefferſon sub heneficio inventarii. 

Ueberlegen wir indeſſen noch weiter; die Frage iſt 
Ka id darf mich nicht auf eine tolle Art hinceißen 
aſſen. 

Wohl ... Ceſarine liebt mich noch, fie iR Millio⸗ 
nen reich, ich heirathe fie... Wenn fie mich aber 
fpäter betrügt? Mehr als irgend Jemand Fann ich die 
Strenge ihrer Grundſätze bezweifeln, ohne von ihrer 
Heirath mit diefem monftruds enifittlichten Menſchen 
zu reden! Hat fie nicht um meinetwillen zu Lebzeiten 
von Hyacinthe ihre Pilichten vergeſſen? warum follte 
fie diefelben nicht einem Andern zu Liebe vergefien ? 

Was beweift mir aber, daß fie ihre Pflichten für 
einen Anbern als für mich vergeflen hätte? 

Was beweift mir, daß ihre Heirath mit Herrn 
Jefferfon nicht die einzige Untreue iſt, die fie gegen 
mich begangen hat? 

Hat man nicht Leinenfchaften die Zeit, die Ereig⸗ 
niffe überleben fehen ? 

Als ein unleugbarrs Factum ſteht nun feſt: if Ges 
farine rei, fo Eonnte fie, um ſich wieder zu verhei⸗ 
sathen, nur! in Betreff der Wahl, feitdem fie Witwe 
geworden, in Berlegenheit fein! Doc weit hievon ents 
fernt , Hat fie es vorgezogen, zu warten, jeden Tag in 


‚ meine Nachbarſchaft zu fommen und mich zu beipähen, 


ohne Zweifel, um fih durch fich felbft über mein intis 
mes neben zu unterrichten, ehe fie zu mir zurückkehren 
würde, 

Ja, je mehr id} nachdenfe, deſto mehr iſt es mir 
erwiefen, daß ich der einzige Mann bin, ben rau 
Jefferfon bis jest geliebt Hat ... der Binzige, den fie 
fortan lieben muß, 

% 
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Etwas iſt jedoch ſeltſam: 

Als ich Vorwaͤnde ſuchte, um meineidig zu wer⸗ 
den an meinem Verſprechen, die Witwe des armen 
Hyacinthe zu heirathen, uͤberredete ih mich, fie habe 
mich in der Vergangenheit betrügen können oder muͤſ⸗ 
fen ... fle werde mich ohne Zweifel in der Zukunft 
betrugen. 
eute will ich die Witwe des reichen americani⸗ 
ſchen Banquier heirathen, und ich überrede mich am 
Ende, fe ſei mir treu geweſen, ſte werde mir treu fein! 

Weiche von diefen zwei Suppofitionen ift pie wahre ? 

Hat mich Gefarine betrogen, foll fie mich beſon⸗ 
ders noch betrügen, welde Hölle müßte dann biefe 
Che, trotz ihres Reichthums, fein! ah mir! id 
weiß, was ich bei meinen Giferfuchtsanfällen gegen 
Jean gelitten Habe; und Albine war doch rein!... 
und id hatte ſte nicht aus Habgier geheirathet! ich 
Bing nicht von ihr ab ... mein Vermoͤgen war größer 
als das ihrige ... Doch mich betrogen jehen von einer 
Srau, die beinahe das Recht Hätte, mir zu fagen: 

hweigen Sie... ih bezahle Ihren Aufs 

and!“ Tod und Teufel! ih würde fie umbringen und 
ihren Liebhaber au . . . 
i ns glaube, das iſt nit werth, daß man baran 
enkt. 
Und ich dachte daran, indem ich Madame Raymond 
ir Voraus fagte, Ich könnte mid durch ihre Rath⸗ 
Gläge zu erleuchten haben; ih habe fchon taufenb 
Beweife von ihrer tiefen Beobachtungsgabe, von Ihrem 
Scharfſinn, von der Sicherheit ihres Urtheils gehabt; 
überdies täufcht ſich eine Frau felten in ihrer Würbis 
gung eineranbern Frau, und ehe ich mich zu diefer Hei⸗ 
rath entfchließe, wird es mir leicht fein, Gefarine zu 
bewegen, Madame Raymond einen Beſuch zu machen, 
einige gegenfeitige Beziehungen zwifchen ihnen anzu⸗ 
knüpfen; dann werde ich zu der Mutter von Sean fagen: 

3% beihwöre Sie im Namem meiner Sufunft, 
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im Namen meiner Freundſchaft für Ihren Sohn, fins 
diren Sie Frau Sefferfon, fagen Sie mir mit einem 
Wort, ob Sie mir rathen oder nicht rathen, fie zu 
heirathen? ... Sch Hatte mich über den Charakter von 
Albine puig petäufäht. Daher das Ungläd meiner 
erften Ehe; Sie, Madame, kannten fle befier, ald. mie 
fie kaunten, ihre Mutter und ih; an Ihren Saure. 
wende ich mich alfo dies Mal... möchte er mir die 
Leiden erfparen, welche ich erbuldet Babe, und bie ih 
die arme Albine fo graufam habe ausſtehen laſſen.“ 

Ich eg ein fo tiefes, fo wohlerwogenes Ders 
trauen zur Buverläffigleit des Uriheils von Madame 
Raymond, daß ich, io bezweifle es nicht, ihren Rath 
bet diefer Angelegenheit befolgen werbe. 

Allerdings verführt, entgüct mich die blendende 
Berfpertive einer reichen Heirath; doch Hätte ich nur 
eine entfernte Bermuthung, Gefarine dürfte eines Tas 
ges ihre Pflichten gegen mich vergefien, fo würde ich 
es hundertmal vorziehen, in ber precären Lage zu blei⸗ 
ben, in der ich mid befinde, und nach dem Willen des 
Berhängnifiee bis aum Ende ... bis zu meinem gaͤnz⸗ 
lichen Ruin . . . bis zum Selbfimorde zu gehen ... - 

Zaflen wir uns kurz; ich werde morgen eine Sus 

fammenfunft mit Gefarine haben. 
| Erlange ich die Ueberzeugung, daß ihr Vermoͤgen 
fo ift, wie ich es wünfdhe, fo werde ich in einer fehr 
uten Lage fein, um von ihr Zeit zum Ueberlegen zu 
Fordern und ihr Zufammentreffen mit Madame Rays 
mond herbeizuführen, wonach ich mich durch die Ans 
ſichten und den Rath von biefer erleuchten lafle. 

Dleiben mir Zweifel über das Vermögen von Frau 
Ieferfon, oder ich erfahre, daß ihr Batte ihr nur ein 
unbebentendes Erbe Hinterlaffen Hat, fo werde ich tau⸗ 
fend Ausflüchte Fe ‚ um ihre Hand auszufchlagen, 
wenn fle mir diefelbe anträgt. 

Morgen alfo diefe Zufammenkunft! Welchen Eins 
fluß Tann fie auf meine Zukunft Haben!. .. Wahrs 
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baftig, das Herz Flopft mir in dieſem Augenblid ... 
—* Herz tlopft mir, während ich dieſe Zeilen 
reibe ... 

Morgen alfo ... diefer Tag wird in meinem Le- 
ben ein gewichtiges Datum bilden! 

Sabre find vergangen, feitdem ih mein Tagebuch 
geſchrieben; meine Haare find zu biefer Stunde beinahe 
weiß; ich Babe diefe Zeilen abgeſchrieben, weldye die 
Eindrüde enthalten, die ih am Borabend des Tages 
empfunden, an dem ich ein entfcheidendes Rendezvous 
mit Frau Iefferfon haben ſollte. Ich will mich nicht in 
meinen eigenen Auyen zu entfchuldigen ſuchen; Hier 
beidyte ich: ich ſah in diefer Heirath befonders das 
Mittel, mir die materiellen Genüſſe zu fidyern, deren 
ich nicht mehr entbehren konnte; diefes Verlangen war 
ſchmählich, ich gebe es zu, doch wer häfte in meiner 
Lage nicht fo gedacht? 

Mag man, wie ih, die Wahrheit gefieben, mag 
man es dahin bringen, daß man fi üßtr ſich betäubt, 
diefe Wahrheit eriftirt; die Nebenumftände fönnen vers 
fhieden fein, was aber unveränderlich if, das ift der 
Grund der Gefühle des armen oder zu Grunde gerichs 
teten Mannes, der einzig und allein in der 
Abſicht, feine Foflfpieliaen Neigungen zu 
beitebigen, eine reihe Frau heirathet. 

Ich wiederhole alſo, es if nicht allein meine Ge⸗ 
ſchichte, die ich Hier erzähle, fondern die aller derjeni- 
gen, welde im Begriffe find, eine Geldheirath 
zu fchließen. 

Darum fchreibe ih, von dem Gedanken ausgehend, 
fie können eine Lehre bieten, dieſe Zeilen, deren einziges 
Berdienft,.... trauriges Berbienft! eine unbegrängte 
Aufrichtigfeit iſt, fo empörend fle feinen mag. 

Und nun fahre ih fort, mein am Vorabend bes 
Zages, wo ich eine Zufammenfunft mit Befarine haben 
follte, unterbrochenes Tagebuch abzufchreiben. 
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November 1832. 

Ich Habe biefen Bormiltag gegen zwölf Uhr mein 
Hans verlaffen, um mich zu Frau Sefferfon zu bes 
geben. Sie wohnte, wie fie mir gefagt, in der Rue 
Blumet Ro. 11. Es erfüllten mich eine unbeflimmte 
Unruhe, eine herbe Neugierde; ich machte taufend 

uppofltionen über pie Bedeutung des Quars 

ers, das fle bewohnte, ein ziemlich abgelegenes 
Duartier, wo man unter einer großen Anzahl befchels 
dener Hänfer noch einige prachtvolle Hoteld umgeben 
von ungeheuren Gärten ſah. Ich glaubte ein äußerſt 
bezgeichnendes Merkmal in Betreff der Bermögensvers 
hältnifie von Gefarine einzig und allein im Anblid 
ihrer Reſiden zu finden und hienach meinen Feld⸗ 
zugsplan, in Ermangelung einer genaueren Auskunft, 
welche mir zu verfchaffen ich weder die Zeit, noch bie 
‚ Böhigfeit hatte, entwerfen zu Eönnen, 

3 täufchte mich in meinen Berechnungen. 

Mein Wagen bielt vor einem Hauſe von völlig 
neutralem Anſchein, mit einem Worte: vor einem 
drei Store hohen bürgerlichen Haufe; mehrere Buben 
waren aufbeiden Seiten des Thorwegs, wo ich anklopfte. 
Er wurde geöffnet und von feinem Gewölbe aus ers 
blickte ich einen ziemlich großen, mit Bäumen bepflanz⸗ 
tn Hof; eine Remife, welche ohne Zweifel ale Ma: 
gazin für eine der Buden diente, war mit Ballen und 
Kitten gefüllt: Ceſarine hatte alfo feinen Was 
gen. So Eindifch fle ſcheint, diefe Bemerkung machte 
mich ſchon nachdenken. Ich wandte mich an eine etwas 
ſchlampige PBortiere und fragte fle: 

„Frau Sefferfon 3” 

„Ste tft zu Haufe, mein Herr.“ 

„In welchem Stode wohnt fie?“ 

Sernand Dupleflis. III. 
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„Im eriten ... bie Thüre links.“ 
ch flieg eine ziemlich reinliche, aber wenig er= 
leuchtete fleinerne Treppe hinauf und kam zu einer 
Doppelthüre. In dem Augenblick, wo ich die Hand au 
die KRlingelfhnur legte, empfand ich eine unbefchreib- 
liche Herzbeflemmung. Der Moment ſchien mir feier: 
lich ... ich zögerte, vor Gefarine zu treten. Das 
Heußere ihrer Wohnung verfündigte in Feiner Hinfiht 
den Reichthum, den ich geträumt hatte... Ich war 
im Begriffe, mich zurückzuziehen, als id) im Innern der 
Wohnung Schritte zn hören glaubte, die fih der Thüre 
näherten, vor der ich nnentfchloffen fand. Zurück⸗ 
weichend vor ber Schmach, bier aufgepflanzt übers 
rafcht zu werben, Elingelte th ungeſtüum. Auf ber 
Stelle wurde mir geöffnet von einer ungefähr vierzig 
Jahre alten Mulattin, von feinem, ausbrudsvollem 
Gefichte, welde mit einer gemiflen Sorgfalt gefleidet 
war und, nach der Mode der Golonien, eine Madras 
mit roth und gelben DBiereden um den Kopf trug. 
Bald lief ein Neger mit ergrauenden Haaren, ziemlich 
corpulent und ſchwarz gekleidet wie ein Kammerdiener, 
aus dem Innern der Wohnung herbei und flellte fi 
neben die Mulattin. Das kupferfarbene Geſicht von 
Diefer , das ſchwarze Geflcht von Jenem machten einen 
feltfamen Eindruck auf mid; diefe aus America her⸗ 
übergefommenen und wahrſcheinlich Ceſarine von ihrem 
Gatten hinterlaſſenen Dienſtboten dünkten mir . 
(einfältiger Weiſe! doch ich bezeichne hier alle meine 
Eindrüde . . .) bünften mir feindfelig, Die großen 
Augen des Negers und die durchbringenden Blide der 
Mulattin Heiteten fich gleichzeitig mit einer verbaltenen 
Nengierbe auf mid. Man erwartete mid) offenbar ; 
diefe Leute wußten oder erriethen, wer ih war, und 
vielleicht, welche Hoffnung mid hieher führte, 
„SR Braun Sefferfon zu Haufe?“ fragte ich. 
„Sa, mein Herr," antwortete die Mulatiin mit 
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einem leicht englifchen Accentee Dann fih an ben 
Schwarzen wendend: „Stephen, melden Sie den Herrn.“ 

Und die Mulattin verfhwand, nachdem fie mid 
noch einmal mit Aufmerffamfeit angefhaut Hatte. 

„Dill der Herr die Güte Haben, mir zu folgen, 
fo werde ich ihn Madame melden,” fagte Stephen zu 
mir, indem er fidy ehrerbietig verbeugte, 

Und er ging voran, 

Ich folgte dem Bedienten und durchſchritt ein Vor⸗ 
immer, ein Speiſezimmer und einen Salon, Alles 
von einem Anblid, der fo völlig neutral war, als das 
Aeußere des Haufes, — aus dem Gefichtspunfte meis 
ner ängfllichen Prüfungen. 

Diefe äußerſt reinlich gehaltene Wohnung war aus⸗ 
gefiattet mit Meubles, welche zwar comfortable, aber 
ebenfo alltäglich, als bie Zierrathen des Kamins von 
Ausſchußbronze; ich bemerkte nur mehrere eingerakmte 
Kupferftiche, welche alle heilige Gegenſtände vorftellten. 
Diefe Wahl ſetzte mich bei Ceſarine fehr in Erſtaunen. 
Bis dahin offenbarte mir nichts in diefen Räumen ben 
Reichthum; fie repräfeniirten, wenn man fo fagen 
darf, eine befcyeidene Eriftenz von zwölf bis fünfzehn 
taufend Livres Einfommen; mit einem Worte: Wohls 
fand und nichts mehr. In dem Augenblid, wo er mid 
in ein an den Salon anflußendes Zimmer einführen 
Kar verbeugte fih Stephen abermals vor mir und 
ragte: 

ß „Wen werde ich Madame melden?“ 

„Herrn Dupleſſis,“ erwiederte ich dem Kammer⸗ 
diener, der, wie ein Lackei von gutem Haufe, beide 
Flügel der Thüre öffnend, mit lauter Stimme melbete: 

„Herr Dupleffis.” 

Ich befand mich vor Frau Jefferſon. Sie fagte 
ein paar Worte englifch zu Stephen; er antwortete 
in dieſer Sprade, die ich durdyaus nicht kannte. 
Ich war ein wenig ärgerlich, daß ich Ceſarine mit dies 
fem Bedienten Worte wechſeln hörte, bie I nicht vers 
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fland, doch diefer Eindruck verſchwand bald vor dem 
Erſtaunen, in das mich der Anblick meines Portraits 
verfeute, das einem breiten Divan, auf welchem Ceſa⸗ 
rinelag, faft gegenüber hing. Diefes Bortrait von natürs 
licher Größe dünfte mir fehr ähnlich. Zu Lebzeiten 
von Hyacinthe Hatte ich aus Borficht nie mein Bor: 
tratt feiner Frau geben wollen, obgleich fte mich oft 
darum gebeten. Wie war es ihr fett jener Zeit gelun: 
gen, ſich diefes Gemälde zu verfchaffen, ohne daß id 
vor irgend einem Künftler geftanden?_ Das fchien mir 
unbegreiflich. 

it diefem erften Erflaunen verband fih ein andes 
res. Sch bemerkte meinem Portrait gegenüber einen 
großen und herrlichen Chriſtus von Glfenbein, auf 
einem Grunde von fihwargem Sammet mit goldenen 
Stäbchen eingefaßt; darunter war ein Betpult von ges 
ſchnitztem Holze angebracht, deſſen Tafel mehrere Ges 
betbücher trug. 

Gefarine fromm! ... Mein wachfendes Erflaunen 
ging bis zur Erflarrung. Das ift noch nicht Alles: 
die Schönheit der Witwe von Herren Sefferfon erfchien 
Mr unter einem ganz neuen Lichte; eine indifche 
Schärpe von —— Seide, geſtreift mit leichten 
ſilbernen Faͤden, rollte ſich zierlich um ihren Kopf; die 
tauſend langen ſeidenen Locken ihrer reihen Haare um⸗ 
rahmten ihr bezauberndes Geſicht und ſielen beinahe 
bis auf ihren Gürtel herab; ihr Morgenkleid mit brei⸗ 
ten weißen und purpurnen Streifen, deſſen weite Aer- 
mel ihre Arme entblößt Tießen, zeichnete die Umriffe 
ihrer vollendeten Taille; ihr Bufen fchien kaum in 
ihrem leicht geöffneten und mit einer Reihe Fleiner 
Knöpfe von Silberfiligran gefhmüdten Leibe zurück⸗ 
gehalten zu werten. ine beraufchende Odaliske in 
eine wollüflige Träumerei verfunfen, das war bie 
erfte Bergleichung , die mir einfiel, als ich Ceſarine 
fo Halb ausgeftredt auf ihrem Divan liegen fah. Kaum 
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war Giephen abgegangen, va ſpran fie auf mich zu 
und sie mit bebender Stimm a i 

Endlich ... mein F —* ...“ 

Doch plö lich dieſen Leibenfäafifichen Erguß zü⸗ 
gelnd, hielt fie in dem Augenblick inne, wo ich fie, 
außer "mir vor Liebe, in meine Arme fhloß. Sie ent: 
wand fich meiner Umarmung, febte ſich in der Nähe 
des Kamins auf einen kleinen niedrigen Stuhl, bes 
zeichnete mir mit der Geberde einen Sig dem ihrigen 
ee und fagte zu mir mit einem unterbrüdten 

eufzer: 

Sehen Sie fi hieher, mein Freund. Laſſen Sie 
uns plaudern und vernünftig;fein.. Gott flieht uns!...“ 

Fügte fie erröthend und ihre Augen fromm zu 
Sirius erhebend bei. 

Welche Beränderung war benn im Geifle, in ben 
Grundfägen von Gefarine vorgegangen? Ganz vers 
wirrt vor Grflaunen, ſchwieg ich einen Augenblid, 
dann begann folgende 5* zwiſchen uns: 

rine 

„Wie viel Dinge haben wir uns zu fagen, mein 

Freund! 


Ich. 
„Das tft wahr, doch ich werde unwillfictid Zer⸗ 
ſtt euungen haben ... Sie find fo fhön 


&e farin 
„Wahrhaftig? Sie nben mid noch ſchoͤn? 
„Oh! Ceſarine F N Bet 2 Dich an! 

„Fernand, ich bitte Sie infländig laffen Sie 
und vernünftig reden ... So viele Ereignifle haben ſich 
feit unferer Trennung zugetragen! 

„Ad! die Vergangenheit! u 


efarine 
„Ih verfiehe Sie, mein Freund; die Grinnerung 
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an die Bergangenheit Taftet auf Ihnen... betrübt 
Sie... madt Sie verlegen, nit wahr? ... Beruhi⸗ 
gen Sie fih, ih will Sie fo ſchnell als möglidh von 
diefer fchmerzlichen Laſt befreien. 


„sa, ſchmerzlich ... denn th bin fehr ſtrafbar 
wefen, 


ge 
Gefarine. 


„Vielleicht. 
„Was ſagen Ser 


efarine. 

„Mein Freund, übertreiben wir nit... Haben 
Sie fih nah dem Tode des armen Hyacinthe gewei- 
ert, mich zu beirathen? Nein. Ste haben mir ges 
at: „„nGefarine, ich bin bereit, mein Wort ale ehr—⸗ 
liyer Mann zu balten; doch als ehrlicher Mann ges 
ftebe ich Ihnen offen, ich glaube mich nicht reif zur 
Ehe; ich fühle mich nicht fähig, Ihr zufünftiges Glück 
zu verbürgen.”" War es nicht befier, Fernand, biefe 
derb aufrichtige Sprache gegen mich zu fpredhen, ale 
leichtfinnig eine unauflösbare Verbindung einzugehen? 
als uns Beide fpäter hiedurch vergeblicher Reue, bittes 
sem häuslichem Kummer auszufeßen ? 


„Aber, Gefarine, Ste waren Mutter... und... 
meine Pflicht... 


Gefarine, 
„Ihre Pfliht war, mich nicht zu verlaflen... .- 
Sie erboten fih, für unfer Kind Sorge zu tragen. 


„Sie erwieberten mir jedoch bie nieberfegmetterns 
ben Worte: „„Behalten Sie Ihr Geld; Sie werten 
nie von mir fprechen hören „.."“ Ah! Gefarine, id 
Batte Sie graufam verlegt... 


Gefarine. 
= 3a, Anfangs Habe ich Sie verflucht. 
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34. 

„Und hernach? 

Befarine. 

„Hernach verzieh ich Ihnen! Bott (fie deutete 
auf Chriſtus), diefer milde Heiland, prebigt er nicht 
die Bergebung, die Reflgnation? Mein Sprache fept 
Sie in Erflaunen, mein Freund? Sie Haben mich 
beinahe als Heldin verlaffen und finden mich als Chri— 
fin wieder. Ste werben fogleich das Geheimniß biefer 
gtüdlichen Belehrung erfahren. 


Ich. 

„Ja, Ihre Sprache ſetzt mich in Erſtaunen, doch 
dieſes Erſtaunen iſt für mich koöſtlich ... Armer En⸗ 
gel/ ... was iſt nad unſerer Trennung aus Ihnen 
geworden? 

Ceſarine. 

„Hören Sie mit zwei Worten, wie es mir ergan⸗ 
gen iſt: Ich glaube, ich ſagte Ihnen einſt, ich habe 
eine Coufine im Havre? 


„Nein, oder ich erinnere mich wenigſtens dieſes 

Umſtands nicht mehr. 
Ceſarine. 

„Meine Goufine war an einen Officier ber Hans 
delsmarine verheirathet. Sogleih nach unferem Bruce 
nahm ich das Wenige, was mir Hyacinihe hinterlaflen 
hatte, und begab mich zu meiner Coufine ... ich fagte 
ihr, Witwe und bald Mutter, aber nur mäßige Mits 
tel befigend, fomme ich, um fie, im Hinblid auf Die 
Zufunft, um Rath gu bitten ... Sie empfing mich wie 
eine Schweſter; es wurde verabrevet, daß ich während 
meiner Schwangerfchaft bei ihr bleiben follte, und daß 
wir dann auf das Weitere bedacht fein werben. Leider 
batten, wie ich Ihnen gelagt habe, Fernand, mein 
Gram, meine Gewiffensbiffe, unfere Trennung meine 
Geſundheit tief angegriffen] Das arme Kind iſt vor 
ber Geburt geftorben.“ 
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Frau Sefferfon zerfloß in Tränen; ihr anbetungs⸗ 
würbiges Geſicht drüdte einen fo wahren Schmerz aus, 
daß ich meinen Kopf in meinen Händen verbarg und 
viel weinte. Nach einigen Augenbliden ſprach Gejarine 
mit flodender Stimme: 

„Berzeihen Sie, Bernand, doch diefe Erinnerung... 


„An mir ift es, Di auf den Knieen um Berzeis 
bung zu bitten; der Kummer, den Dir unfer Bruch 
verurſacht ... hatin Deinem Schooße ... das unglüds 
liche Kind getödtet!.... 

Gefarine 

„Ach! Fernand, ich beflagte au Sie in ihm!... 
Damit fage ih Ihnen, wie groß meine Berzweiflung 
war ... Meine Gouflne war fromm; wie ich, hatte fie 
ein geliebtes Kind verloren; fie vermifchte ihre Thra⸗ 
nen mit ben meinigen; doch ihr Beklagen drüdte fi 
in Worten von einer fo zarten, fo eindringlichen, fo 
fanft ergebenen Frömmigkeit aus, daß mid dieſe für 
mih neue Sprade tief rührte; mehr eingefchlafen, 
als eriofchen, erwachten bie religiöfen Ideen meiner 
erfien Kindheit allmälig wieder, Entzüct über meine 
glücklichen Afpirationen, machte mich meine Couſine 
mit ihrem Beichtvater befannt. Die väterlichen Unter 
weifungen biefes ehrwürdigen Geiftlichen öffneten mir 
vollends die Augen: mit feinem Beiſtande entdeckte id 
die unausſprechlichen Schäße des Troftes, die uns ein 
aufrichtiger Glaube gibt; denn weit entfernt, bie 
Schmerzen, die uns Gott als Prüfung oder als Strafe 
ſchickt, zu verfludhen, fo graufam man file empfinden 
mag wuͤnſcht man fidy ſodann beinahe dazu Glück; ift die 
Hand, die ung fchlägt, nicht die Hand des Allmächtis 
gen, deſſen Abfichten unerforfchlich find? Was foll ich 
Ihnen fagen, mein Freund ? ich fah in dem Tode uns 
feres unglücklichen Kindes die Strafe für meinen Fehl⸗ 
tritt; das Bemwußtfein der Gerechtigkeit biefer Strafe 
machte mir die Ergebung leichter; dann wollte ich germ 
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glauben, befänftigt durch meine Reue, durch die In⸗ 
branft meiner Bebete, werde Ihnen Bott Ihren Theil 
beidiefer Sühnung erlaffen, mein Freund; es gewährte 
mir eine heilige Freude, fo zu leiden, indem ich Hoffte, 
ih Teide allein. Diefe Gedanken läuterten die unwans 
delbare Liebe, der ich mein Leben geweiht, da Sie 
fortan abwefend und für immer von mir entfernt waren, 
fo fonnte ich, ohne flrafbar zu fein, Sie noch Lieben, 
mein Freund ... Diefe fo tröflliden Betrachtungen 
gewannen täglich eine neue Herrfchaft über mid ... 
und befchleunigten meine Genefung.“ 

Ich glaubte zu träumen, als ih Frau Sefferfon ſich 

. fo ausdrüden hörte. Die unwiderſtehliche Aufrichtige 
feit ihres Tunes, die Milde ihrer Worte, dieſe Miſchung 
von Reflgnation, von glühender Frömmigkeit und von 
Liebe brachten bei mir eine Gemüthsbewegung hervor, 
weldhe bis zur Ehrfurcht ging; dann fragte ih mid 
gleihfam mit Schreden, wie groß die Schmerzen ber 
Eriftenz diefer frommen jungen Frau während ihrer 
Ehe mit dem Ungeheuer der Berborbenheit, das fle ge= 
heiratet, gewefen fein müſſen ... Ich Hatte Eefarine 
nit unterbrochen, fie fuhr alfo fort: 

„Meine Gefunpheit war vollfommen wienerhers 
geftelit, als mir der Zufall eine unvorbergefehene und 
ehrenhafte Hülfsquelle bot; der Mann meiner Coufine 
machte ale Kapitän eines Handelsichiffes die Fahrt 
von Sranfreich nach America; bei der Rüdfehr von 
einer feiner Reifen theilte er uns mit, er habe für 
mi, wenn ich fie annehmen wolle, eine vortrefflidhe 
Stelle gefunden, und zwar die der Gefellichafterin bei 
einer unſerer Landsmänninnen, einer reichen unb Des 
tagten Frau, welche in New:Morf wohne; nur müßte 
ih die englifche Sprache verfiehen, um ber Diener, 
haft des Haufes diefer Dame Befehle geben zu kön⸗ 
nen. Ich nahm diefen unverhofften Antrag mit allem 
Eifer an und war zwei Monate lang nur bemüht, 

das Engliſche zu lernen; der Mann meiner Goufine 
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ſprach dieſe Sprache vortrefflich, und feine Lectionen 
waren mir ſehr nützlich; ich arbeitete Tag und Nacht, 
und als er nach America zurückkehrte, reiſte ich mit 
ihm ab, da ich genug vom Engliſchen wußte, um mich 
verſtändlich zu machen. Der Kapitän ſtellte mid uns 
ſerer Landsmännin, Frau von Surval, vor; ich geſtel 
ihr, und ſie machte mir meine Lage ſo angenehm als 
moͤglich; ich lebte von der Erinnerung an Sie, Fer: 
nand, und Bott befchüste mich fortwährend, denn 
meine Liebe war fo unſchuldig geworben, als fie einft 
firafbar gewefen. 


Id. 

„Beliebter Engel! Ach! eine Trage brennt mid 
auf der Zunge ... und ich wage es nicht, fie an Sie 
zu thun, 

Gefarine. 

„Diefe Frage, Fernand, tft? 


„Shre Heirath ? 
efarine 


„Unter der Zahl der vertrauten Freunde von Frau 
von Surval war einer der ehrenwertheflen Münner 
von New:dorf, ein von Allen geliebter, geſchätzter 
Greis, Herr Iefferfon ... 


„Was fagen Sie? 
Gefarine. 
„Woher rührt Ihr Grtaunen? 
ch. 
Wie! Herr Jefferſon! von Allen geliebt, geſchätzt, 
verehrt! Dieſer Wuͤſtling, der wegen der Schändlidys 


feit feiner Sitten zweimal aus den Städten, wo er 
feinen Wohnſitz Hatte, vertrieben worden iſt! 


Ceſarine. 
„Das iſt eine gräßliche Lüge! eine abſcheuliche Ver⸗ 
leumdung! Ah! Fernand, dieſe Beleidigung dem An⸗ 
denten bes Beſten, bes Edelſten der Menſchen ange⸗ 
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than ift graufam für mich! OB! fehr graufam, befons 
ders von Ihrer Seite.” 

Und ih fah Thränen den Augen von Gefarine 
entfließen, deren Züge eine ſchmerzliche Entruͤſtung 
ansdrückten; mein Erſtaunen läßt ſich beareifen; die 
Angaben von Herrn Godefroid über den Batten von 
Ceſarine waren offenbar falfch, oder fie hatte fi durch 
die Heuchelet des Blenden täufchen laffen. 

„Gefarine,“ fagte ih, „ich Habe Sie unwillfürs 
lich vetrübt, verzeihen Sie mir; ich will Ihnen mit 
zwei Worten die Urſache meines Irrthums erklären; 
Alles, was Sie betrifft, intereffirt mi. Geſtern war 
id mit einem Manne zufammen, der lange in Ames 
tica wohnte; vor einigen Jahren hatte ich Ihre Ver⸗ 
heirathung erfahren; ich erkundigte mich (da ich nicht 
wußte, daß Sie Witwe), wie Herr Iefferfon moralifch 
fi... Ih wage es nun nicht, Worte zu wiederholen, 
bie Sie ſo eben fo tief verlegt haben; indem ich aber 
Nittheilungen Glauben ſchenkte, deren Lauterfeit ich 
nicht in Zweifel ziehen Fonnte, mußte ich denfen , bie 
Zartheit Ihres Herzens, die gerechte Empfindlichkeit 
Ihrer religiöfen Gefühle feien durch dieſe Ehe ſchmerz⸗ 
lid geprüft worden. 

Gefarine. 

„Dh! mein Freund, Ste erquiden mid durch Ihre 
Worte! Gott fei Dank, Sie find nur das unwillfürs 
lihe Echo einer abſcheulichen Verleumdung, bie mid 
noh mehr in Erſtaunen jegt, als fie mid empört. 
Es wäre mir zu fymerzlicy gewefen, glauben zu müffen, 
Sie tHeilen nicht meine Gefühle der Verehrung für 
den biedern Mann, deſſen Andenken mir flets Heilig 
und theuer fein wird. 


„Sch vermöchte Ihnen nicht zu fagen, um welde 
Laft diefe Berfiherung mein Herz erleichtert; befändig 
verfolgte mich der Gedanke, diefe Heirat fet für Ste 
eine Duelle der Leiden, des Kummers gewefen. 
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Ceſarine. 

„Hören Sie die Folge meiner Erzählung, und wie 
ich werden Sie eine Berleumbung verabfcheuen, welche 
ebenfo wahnfinnig, als gehäſſig. Der würbige, der 
vortrefflihe Herr Sefferfon war, wie ich Ihnen fo 
eben fagte, einer ber vertrauteften Freunde von Frau 
von Surval; nie hat ein Greis mehr freundliche, Heitere 
Herzensgüte mit folideren und liebenswürbigeren Tus 
genden vereinigt; er befuchte oft Frau von Surval 
und brachte beinahe alle Abende bei uns zu; nad 
einigen Monaten wurde dieſe Dame, welche fon fehr 
alt war, frank; ich Kalte das Unglüd, fie zu verlieren; 
am Tage nad ihrem Tode Fate Herr Sefferfon, 
der mich bis dahin nie Hatte vermuthen ;laffen, er 
beihäftige fich mit meiner Berfon, einfach und edel 
u mir: 
’ „Madame, ich Pin längſt im Stande gewefen, 
Sie zu ſchätzen; unfere alte Freundin lebt nidyt mehr; 
ich würde mich als den glüdlihflen Menfchen betradhs 
ten, könnte ih mit Ihnen die wenigen Tage zubrins 
gen, bie ich noch Fi leben habe. Doc, ich bitte, Mas 
dame, täufhen Sie fih nicht in meinen. Abfichten, 
ih bin alt, Sie find jung und ſchoͤn (verzeihen Sie, 
Fernand, ich wieberhole Ihnen die Worte von Herrn 
Jefferfon); ich erſuche Sie nur, für mi das fein zu 
wollen, was Sie für Frau von Surval waren: eine 
Sreundin ... eine Tochter... nit mehr. Da 
aber die Stellung einer Gefellfhafterin bei einem 
Manne, fo alt er aud fein mag, Ihrer Würde nicht 
entiprechen dürfte, fo erweifen Sie mir die Ehre, Mas 
dame, meine Hand anzunehmen ...““ Und das iſt der 
Mann, gegen welchen fo fchändliche Verleumdungen 
zu erfinnen man nicht erröthet,“ fügte Frau Sefferfon 
bei, während fie ihr Taſchentuch abermals an ihre in 
Thraͤnen gebabeten Augen brüdte. 

Die ſchmerzliche Bemüthebewegung von Gefarine, 
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das Würdevolle der Ausdrüde, in denen, nad ihrer 
Erzählung, Herr Iefferfon um ihre Hand gebeten hatte, 
Alles überzeugte mich von der Falſchheit der von Herrn 
Godefroid vorgebrachten Anfchuldigungen, wofern nicht 
Gefarine, verblendet über die Wirklichkeit, die Dank⸗ 
barfeit oder die Adytung gegen das Urtheil der Mens 
hen bis zu einer Art von Heldenmuth treibend, es 
als eine Pflicht betrachtete, felbft durch die Lüge das 
Andenken eines Mannes zu vertheidigen, fo fehr auch 
biefes Andenken mit Recht angegriffen wurbe; ich ers 
wiederte ihr: 

„Die edlen Worte, die Ste mir mitgelheilt, Ges 
farine, find, wie Sie mir gefagt Haben, die befte Wi⸗ 
verlegung einer Berleumdung, zu deren Echo mich ges 
maht zu Haben ich tief bedaure; man fonnte in ber 
That nicht mehr Zartgefühl und Edelfinn zeigen, als 
Herr Zefferfon bei dieſer Sache an den Tag gelegt hat. 

Gefartine. 

„Er Hat fein Berfprechen gehalten, mein Freund; 
di8 auf den Tag, wo ich ihn zu verlieren bas Inglüd 
hatte, {ft er für mich ein Vater, der Zärtlichfte der 
Väter gewefen. 


Id. 

„Nichts als ein Vater für Ste, trotz Ihrer Schoͤn⸗ 

heit? troß Ihrer Jugend? 
Ceſarine. 

„Ich liebte Ste immer, Fernand.. jede andere Hei⸗ 
raih als dieſe wäre mir unmöglich geweſen ... Ich war 
ame die Tochter von Herrn Jefferſon ... die ehrers 
biefigfte, die ergebenfte Tochter... doch mein Herz 
gehörte Ihnen.“ 

Ich fühlte mid unendlich entzückt, als ich dieſe 
Borte von Frau Sefferfon hörte; es war mir fo füß, 
ihr zu glauben. 

„Ah!“ rief ich berauſcht, „auch mein Herz iſt, 
to vieler Verirrungen, Dein geblieben, Ceſarine! 

„Mein Fernand,“ erwiederte fie mit einem fanfs 
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ten Lächeln und einem bezaubernden Blicke, „ich bitte, 
ſtören Sie mein Gedaächtniß nicht durch fo zärtliche 
Worte; erlauben Sie mir, die Erzählung der Vergan⸗ 
genheit zu vollenden ... mit Glück werden wir dann 
von der Gegenwart reden. 

„Der Tod von Frau von Surval Lie mir mäßige 
Mittel, die Zufunft beunruhigte mid. Ich hatte mei- 
nerfeits auch längft den erhabenen Eharafter von Herrn 
Jefferſon ſchätzen Fönnen; die Heirathsbeningungen, 
die er mir vorſchlug, erlaubten mir, von ber Er: 
innerung an Ste zu leben, Bernand, und dies ohne 
Scham, ohne Gewiſſensbiſſe; denn, was auch gefchehen 
mochte, ich war entichloffen, Sie nie mehr zu fehen; 
ich heiratete alfo Herren Sefferfon. 


„Nachdem diefe Verbindung gefchloffen war, Famen 
Sie nach Franfreih? ... nach Paris? 
Gefarine 
„Herr Sefferfon glaubte, mir angenehm zu fein, 
wenn er mir bie Reife vorfchlage, doch diefe Reife 
mwünfchte ih ... und befürchtete zugleich. 


„Warum dies? 
Ceſarine. 
„Sie wohnten in Frankreich, Fernand ... 


„Sie befürdhteten alfo, in meine Nähe zu fommen ? 
Befarine 

„Sa, mein Herz gehörte Ihnen, doch ich war nicht 
mehr frei, und ich hätte es als ein Verbrechen in den 
Augen Gottes, als eine Schändlichfeit in meinen Augen 
betrachtet, meinen Gatten zu hintergehen ... Was ich 
Ihnen fage, ſetzt Sie in Erflaunen, mein Freund ? 
Es ſcheint Ihnen feltfam, daß ich mich, nachdem ich 
Hyacinthe, biefen Engel der Güte, unwürdig befrogen, 
feft entfchloffen Habe, Herr SIefferfon treu zu bleiben ? 
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Das Fommt davon her, baß ich nun Chriſtin Bin. HB 
ren Sie, mein Fernand, ich liebe Ste, oh! ich Liebe 
Sie, wie nie eine Frau geliebt Hat! Meine Liebe hat 
meinen Bram, unfere Trennung, die Jahre überlebt, 
und dennoch, wenn ich Sie bei meiner Reife nach Srants 
reich wiebergeiehen hätte, wäre ich eher geftorben, 


als zur Berrätherin an meinen Pflichten geworden. 


Zum Glüd erfuhr ich kurze Zeit nach unferer Ankunft 
in Paris Ihre Heirath; ih fühlte darüber Anfangs 
einen brennenden, beinahe verzweifelten Schmerz, dann 
erhob ich meine Seele zu Gott! und ich betete für 
Sie, mein Freund, ich betete auch für Jene, welche, 
glaclicher als ih, Ihnen ihr Leben widmete! 


ch. 
„Ohl! Ceſarine, welche Liebe! welche Liebe! was 
lann ich thun, um mich ihrer würdig zu machen.“ 
Ceſarine. 
„Sie bürfen fih nur anbeten laſſen, mein Fer⸗ 


nand ... 

Nie werde ich den Ton, den Blid von Frau Sef- 
ferfon vergeflen, als fie diefe legten Worte ſprach. Sch 
warf mich ihr zu Füßen; doch unter einer heftigen 
Anfirengung gegen fich ſelbſt, fchob fie mich mit zit: 
ternder Hand zurück, machte fie fidh abermals von mei: 
nen Armen los und fagte mit einer tiefen Gemüthe- 
bewegung, indem fle auf das Bilb von Chriſtus deutete: 

„Ah! Bernand, vergeflen Sie, vor wem wir find!“ 

Ich ſetzte midy fern von ihr und flüßte meine glü- 
hende Stirne auf meine Hand, Nicht minder aufge: 
regt als ih, ſchwieg Gefarine; endlich, nach einigen 
Augenbliden ſprach fie mit einer Anfangs bebenden 
Stimme, die ſich aber allmälig befefligte: 

„Mein Freund, erlauben Sie mir, meine Erzäh- 
lung zu vollenden. Sch brachte mit Herrn Sefferfon acht⸗ 
zehn Monaten in Paris zu; er gefiel ſich darin, mich 
durch alle Blendwerfe des Reichthums zu beraufchen; 
zu unferen prunfvollen Feten drängte ſich die glänzenpfte 
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Geſellſchaft von Paris; und mit biefen Feten beluftigte 
ich mid wie mit einem eitlen Schaufpiel; Sie Tonns 
ten nicht dabet fein, Zernand, um denfelben die Würze 
zu geben, die ihnen in meinen Augen fehlte. Nach 
Berlauf von achtzehn Monaten riefen gewichtige Inter⸗ 
effen meinen Mann nad) den Bereinigten Staaten zus 
rück; die Trenlofigfeit eines Freundes, ben er für ers 
probt hielt, bereitete ihm einen heftigen Kummer; eine 
äußerfi befchwerlicye Retjel, die er nah dem Süden 
von America, wohin ich ihn begleitete, machen mußte, 
übte einen töblichen Einfluß auf feine Geſundheit; ich 
bradste ihn nad News dort zurüd, und bier... vers 
for ih ihn. Seine legten Augenblide waren mufter: 
haft wie fein Leben; er farb als rechtichaffener Mann, 
ale Chriſt ... er ... er, der nach Ihrer Behauptung 
fo ſchaͤndlich verleumdet worden iſt! DBerzeihen Ste, 
mein Freund,“ fügte Befarine bei, die fi der Thrä⸗ 
nen nicht erwehren Eonnte, „verzeihen Sie, wenn ich 
bei diefer Erinnerung weine ... oder vielmehr, Sie 
werden meine Rübrung begreifen. Ach! biefer vor⸗ 
trefflihe Mann Hatte fih gegen mich bis zum Ende 
fo zärtlih ... fo ergeben, fo gut gezeigt ... er bes 
handelte mich mit einer unermüdlichen väterlichen Fürs 
forge, und feine einzige Beichäftigung war mein Glüd | 


„Ah! Ceſarine, Ihre Thraͤnen rühren mich, fie 
zeugen vom Abel Ihres Herzens. 
Gefarine, 

„Nah dem Tode von Herrn Sefferfon hielten mich 
einige Intereſſen ziemlich lange in America zurüd, 
dann kam ich wieder nach Frankreichz das war unges 
fähr vor drei Monaten... Ich erfuhr, daß Sie... 
Witwer geworben ... ich erfuhr auch, daß Ste glänzen« 
ber, mehr als je amsgegeichnet in die Welt zurückgekehrt 
und gerade auf einer Reife nach der Schweiz begriffen 
feien, wohin Ste eine der reizendften und von ber 
Mode des Tages in Paris gefeiertftien Damen begleiten. 
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Id. 
„Das if wahr... doch ... 
Gefarine 
„Ich bitte‘, laſſen Sie mich vellenden ... es ift 
fein Vorwurf, den ich Ihnen made, mein Freund. 
Mehr als jeder Andern gebietet mir bie Bergangenheit 
Nahficht. Fortan frei in meinen Handlungen, fagte 
id mir: „Ich heirathe Fernand, wenn er mich noch 
liebt; liebt er mich nit mehr, fo werde ich meine 
Tage in einem Klofter befchließen.”"- 


„Sie, Gefarine ? 
Gefarine. 


„Woher kommt Ihr Erftaunen? Habe ich Ihnen 
nicht gefagt, daß ich bis jetzt in der Religion unauss 
ſprechliche Tröflungen gefunden ? 


„Allerdings ... doch in Ihrem Alter, fchön wie 

Sie find, ſich in einem Klofter begraben ? 
Ceſarine. 

„Wozu nützt meine Schönheit, wenn Sie mid 
nit lieben, Zernand? Was ift die Welt ohne Gie? 
Wäre fle nicht in meinen Augen mit Gleichgültigen 
bevölfert ? Und dann, wenn Sie wüßten, wie füß der 
Glaube für betrübte Herzen iſt, mit welcher himm⸗ 
liſchen Freigebigkeit Gott uns belohnt, wenn wir auf 
ihn die glühende und vergängliche Liebe übertragen, 
bie uns fein Gefchöpf einflößt! Ah! mein Freund, 
wünſchen Sie mir Glück! Was auch mein Loos fein 
mag, es wird beneibenswerth fein... Werben meine 
legten Hoffnungen nicht erfüllt, muß ich darauf ver: 
zihten, Ihre Fran zu fein... fo werbe ich die Braut 
des Herrn, und dieſe Liebe... dauert bie Ewigkeit 
hindurch!!!“ 

Frau Jefferſon ſprach dieſe Worte mit einer Art 
von myſtiſchen Gluth, indem ſie ihre fchönen Augen 

Sernand Dupleffis. ILL 11 
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zu Chriſtus erhob; ihr Auodruck frommen Schmachtens 
machte mich beinahe eiferfüchtig, und einer unwills 
kürlichen Hinreißung nachgebend, rief ich. 

„Gefarine, Du liebt mich! Du haft es mir gefagt!!! 
Dh! Du wirft mir gehören! Du wirft mein Weib Fein 
... verfprich es mir! ſchwoͤre es mir! 

efarine. 

„DH! mein Fernand, wenn ih Ihnen glauben 

koͤnnte! 


Ich. 

„Wie ... Du zweifelſt noch? 

Ceſarine. 

„Nein, ich zweifle nicht an Ihren Worten, mein 
Freund, nein, ich will nicht daran zweifeln! ... Doch 
ehe wir unfer Geſchick auf Immer gegenfeitig binden, 
fammeln wir uns, und laflen Sie mih vor Allem 
die Urfache meiner Anwefenheit in jenem dem Ihrigen 
benachbarten Haufe erklären. 


ch. 
„Wohin Sie ſich faſt jeden Tag begaben? 
eſarine. 
„Ber hat Ihnen das gefagt? 
„SH weiß «8. 


Gefarine 

„Nun wohl! ja, Fernand, jeden Tag feit Ihrer 
Rückkehr von der Reife Fam ich in jenes Haus; wifs 
fen Sie, warum ? Nicht, um fie gemeiner Weife zu bes 
fpähen, da nehme ich Bott zum Zeugen, fondern um 
durch mich felbft über Ihr inneres Leben zu urtheilen ... 
Dh! täufhen Sie fih nicht im Sinne meiner Worte, 
mein Freund! meine Frömmigkeit hat nichts Herbes, 
Unduldfames! gebietet fie mir die Strenge negen midy 
ſelbſt, fo gebietet fie mir zugleih die Nachſicht gegen 
Andere. Sie find jung, mein Freund, Sie geben den 
Leidenſchaften Ihres Alters nach; ich mußte darauf 


| 
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gefaßt fein, bei Ihnen vielleicht eine Geliebte zu fehen; 
... das war es nicht, wovor ich bange hatte; was ich 
befürchtete, verzeihen Sie diefen ungerechten Verdacht, 
war, Sie dabei zu ertappen, daß Sie fid der Drgie, 
jenen entartenden Beluftigungen überlaffen, weldye tie , 
Seele entiwürdigen und auf immer brandmarfen. Gott 
ſei Danf, meine Befürdtigungen waren eitel: noch 
beſſer, indem ich aufmerkſam Ihre Phyſtiognomie wäh- 
rend Ihrer Morgenſpaziergaͤnge in Ihrem Garten ſtu⸗ 
dirte, glaubte ich mehr als einmal in Ihren Zügen 
eine Art von ſchmerzlicher Niedergeſchlagenheit wahr⸗ 
zunehmen. Eines Tags, unter Anderem, ſetzten Sie 
fih auf eine Banf unfern von dem Fenfler, von welchem 
ans ich Sie beobachtete. Sie glaubten fidy allein ... 
unbemerit ... Sie haben geweint, mein Fernand! 


ch. 
„Das iſt wahr... es iſt ein paar Tage ber... 
Ceſarine. 

„Mein Freund, halten Sie mich nicht für boshaſt! 
... Doh ih fah Ihre Thränen mit‘ einer Art von 
Vergnügen fließen: „„Troß feiner glänzenden Succefle, 
irotz des Prunfes, ber ihn beranfcht, ift mein Fernand 
nicht glücklich,““ jagte ich mir; „er fehnt fi) nach einem 
andern Blüde, als das ift, welches er genießt; dieſe 
ephemeren, erfünftelten DBergnügungen, denen er fid 
mit fo großem Eifer Hingibt, befriedigen feine Seele 
nit ... er leidet ... Welch eine Glüdfeligfeit für 
nid, beläbe ih das Geheimniß, feine Geneſung zu bes 
wirken ]”"" 


Ich. 
„Oh! Du liebſt mich! Du liebſt mich! 
Ceſarine 


arine. | 

„So fehr als eine Frau nur immer lichen kann! 

Ich wieberäole e8 Dir gern, mein Fernand! Dog 
bie wahre Liebe iſt weder blind, noch felbftfüchtig, und 
wenn fie zum einzigen Ziele eine Derbindung hat, 
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welche fo Heilig ft, wie die ber Ehe „.. aber vers 
zeihen Sie... 


I. 
„Was wollen Sie hiemit fagen? 
efarine, 
„Sie Halten mich vielleigt für mehr bevot, als 
Ma mein Freund? ... und der Unterfchied iſt body 
groß... 


Id. 

„Wenn Sie im Gegentheil wüßten, wie fehr ich 
gerührt bin von dieſer fanften, aufrichtigen Froͤmmig⸗ 
feit, die fih im jedem Ihrer Worte Eundgibt! Ach! 
hätte meine erfle Frau das Bewußtfein ihrer religtöfen 
Pflichten und der Pflichten, bie dieſe auferlegen, gehabt, 
es wäre ihr, fo wie mir, viel Kummer erfpart ges 
weien. Zum Unglück hielt fih meine Frau an bie 
äußere Ausübung, denn der Blaube fehlte ihr ... 

Gefarine. 

„Bellagen wir file, beklagen wir fle doppelt, mein 
Frennd, für fle felbft und Ihretwegen! Glauben Sie, 
Gott wird in feiner unendlichen Barmherzigkeit Mits 
leid mit ihrer Jugend gehabt haben! ... Doch ich 
fehlteße mit zwei Worten: ich fagte Ihnen alfo: ents 
ſchieden in meiner Abficht, wenn Ste mich noch lieben und 
mein Antrag Ihnen entfpreche, mein Loos mit dem Ihri⸗ 
gen zu verbinden, Habe ich mir Doch zuvor noch Sicher⸗ 
heit verfchaffen wollen, hinfichtlich der Garantien, die 
Ste mir für unfer gemeinfchaftlides Glüd bieten koͤn⸗ 
nen; darum Fam ich, ohne daß Sie etwas davon wuß⸗ 
ten, ich glaubte es weniaflene , jeden Tag, um mich 
eh mi felbft über Ihr inneres Leben zu unters 
richten. 


Ich. 
„Und was war ber Erfolg dieſer Beobachtungen 7 
Gefarine, 
„Würde ich Ihnen, gäben Sie mir nit eine 
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ſhere Hoffnung für die Zukunft . 
dernand, dag ich Sie noch liche? 


„Dh! Gefarine, wienerhole mir dieſes Zauberwort! 
vo Du liebſt mich ... . 
Gefarine. i 
„3a, ja, und auf diefe Liebe bin ih flolz, ſowohl 
für Sie, ale für mid... Sie if beinahe die Ents 
Iduldigung unferes vergangenen Fehltritts, da fie die 
Abwefenheit, die Jahre, die Meue, die Gewiſſensbiſſe 
überlebt Hat! ... Nun, entſcheiden Sie, mein Freund 
.. Ih werde gehorchen; unfer Loos liegt in unieren 
Händen, ſprechen Sie fih aus! ... feine Rückſicht bei 
dem, was mid) betrifft, full Sie beſtimmen ... Bols 
gendes ift mit zwei Worten meine Lage: Ich vermöchte 
nit mehr Ihre Geliebte zu fein... meine religiöfen 
Grundfäge würben mich gegen jede Hinreißung bes 
ſchützen . .. ich fann nur Ihre Frau werden ... 
wenn nicht, fo ziehe ich mich in ein Klofler zurüd. 
Bas alſs auch Ihr Entſchluß fein mag, mein Loos if 
bemeidenswerth: entweder gebe ich mich Bott Hin, oder 
id gebe mich Ihnen hin ... Die Ehe bietet un, wie 
mir fcheint, große Chancen bes Blüdes; wir fennen 
uns, wir wiſſen, wer wir find, wir werben nicht, wie 
diejenigen, welche ſich einander faſt unbekannt Yeis 
tagen, jene Ueberraſchungen, jene Gntzauberungen, 
bie einen fo traurigen Cinfluß auf die Zukunft üben, 
m befürchten haben. Sprechen Sie ſich alſo aus, mein 
dreund ... Geftern habe ich, trotz Ihres Verlangens 
und des meinigen, unfere Zufammenfunft auf heute 
wrihoben ; ich mollte Ste mit Muße nachdenken laflen 
über die Worte, welche unfere Lage zufammenfaflen 
and beinahe die erſten find, die ich ausgeſprochen: 
dernand, ih bin Witwe!“ 


.. geflanden Haben, 
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Gefarine, 

„Hören Sie die Folge meiner Erzählung, und wie 
ich werden Sie eine Verleumdung verabſcheuen, welde 
ebenfo wahnftnnig, als gehäffig, Der würbige, der 
vortrefflihde Herr Sefferfon war, wie ich Ihnen fo 
eben fagte, einer ber verirauteflen Freunde von Frau 
von Surval; nie hat ein Greis mehr freundliche, heitere 
Herzensgüte mit folideren und liebenswürbdigeren Tus 
genden vereinigt; er befucdhte oft Frau von Surval 
and brachte beinahe alle Abende bei uns zu; nad 
einigen Monaten wurbe diefe Dame, welche ſchon fehr 
alt war, krank; ich hatte das Unglück, fie zu verlieren; 
am Tage nad ihrem Tode fagte Herr Jefferſon, 
der mid bis dahin nie Hatte vermuiben ;laflen, er 
beieäftige fih mit meiner Berfon, einfach und edel 
u mir: 
3 „„Madame, ih Pin Tanaft im Stande geweien, 
Ste zu ſchätzen; unfere alte Freundin lebt nicht mehr; 
ich würde mich als den glüdlichften Menichen betrach⸗ 
ten, könnte idy mit Ihnen die wenigen Tage zubrin« 
gen, die ich noch & leben habe. Doch, ich bitte, Mas 
dame, täufiyen Sie fi nicht in meinen. Abfichten, 
ih bin alt, Sie find jung und ſchön (verzeihen Sie, 
Fernand, ich wiederhole Ihnen die Worte von Herrn 
Jefferſon); ich erſuche Sie nur, für mid das fein zu 
wollen, was Sie für Frau von Surval waren: eine 
Freundin ... eine Tochter... nicht mehr. Da 
aber die Stellung einer Gefellfchafterin bei einem 
Manne, fo alt er auch fein mag, Ihrer Würde nicht 
entfprechen bürfte, fo erweifen Sie mir die Ehre, Mas 
dame, meine Hand anzunehmen ...““ Und das iſt der 
Mann, gegen welchen fo ſchändliche Verleumdungen 
zu erfinnen man nicht erröthet,“ fügte Frau Sefferfon 
bei, während fie ihr Taſchentuch abermals an ihre in 
Thränen gebabeten Mugen brüdte. 

Die Ichmerzliche Semüthsbewegung von Gefarine, 
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das Würbevolle ber Ausbrüde, in denen, nach ihrer 
Erzählung, Herr Iefferfon um ihre Hand gebeten Hatte, 
Alles überzeugte mich von der Falſchheit der von Herrn 
Godefroid vorgebrachten Anfcyulbigungen, wofern nicht 
Gefarine, verblendet über die Wirklichkeit, die Dank⸗ 
barkeit oder die Achtung gegen das Urtheil der Mens 
hen bis zu einer Art von Heldenmuth treibend, es 
‚als eine Pflicht betrachtete, felbft durch die Lüge das 
Andenfen eines Mannes zu vertheidigen, fo fehr auch 
dieſes Andenken mit Recht angegriffen wurbe; ich ers 
wiederte ihr: 
„Die edlen Worte, die Ste mir mitgetheilt, Ges 
farine, find, wie Sie mir gefagt haben, die beſte Wis 
| derlegung einer Derleumdung, zu deren Echo mich ges 
ı macht zu Haben ich tief bedaure; man Fonnte in der 
That nicht mehr Zartgefähl und Edelfinn zeigen, als 
Herr Sefferfon bei bie a Pr an den Tag gelegt hat. 
efarine. 
„Er hat fein Verfprechen gehalten, mein Freund; 
bis auf den Tag, wo ich ihn zu verlieren das Inglüd 
batte, ift er für mih ein Vater, der Zärtlichfle der 
| Bäter gewefen. 


Ich. 

„Nichts als ein Vater für Ste, trotz Ihrer Schöns 
beit? troz Ihrer Jugend ? 
| Gefarine. 
| „Ich liebte Sie immer, Fernand ... jede andere Hei⸗ 
rath als diefe wäre mir unmöglich geweien ... Ich war 
nur die Tochter von Herrn Jefferſon ... die ehrers 
bietigfte, die ergebenftle Tochter ... doch mein Herz 
| gehörte Ihnen.“ 
Ich fühlte mid unendlich entzückt, als ich Diele 
| Vorte von Frau Sefferfon hörte; es war mir fo füß, 

ihr zu glauben. 

„Ab!“ rief ih beraufht, „auch mein Herz fl, 
trotz vieler Berirrungen, Dein geblieben, Gefarine! 
| „Mein Fernand,“ erwiederte fie mit einem fanf- 
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ten Lächeln und einem bezaubernden Blicke, „ich bitte, 


Aören Sie mein Gedächtiniß nicht durch fo zäriliche 
Worte; erlauben Sie mir, die Erzählung der Bergan- 
genheit zu vollenden ... mit &lüd werden wir Dann 
von der Gegenwart reden. 

„Der Tod von Frau von Surval ließ mir mäßige 
Mittel, die Zukunft beunruhigte mid. Ich hatte mei 
nerfeits auch längſt den erhabenen Eharafter von Herrn 
Sefferfon ſchätzen Fönnen; bie Heirathebeningungen, 
die er mir vorfchlug, erlaubten mir, von der Er—⸗ 
innerung an Sie zu leben, Bernand, und dies ohne 
Scham, ohne Gewiſſensbiſſe; denn, was auch gefchehen 
mochte, ich war entfchloffen, Sie nie mehr zu fehen; 
ich beirathete alfo Hexen Iefterton. 

„Nachdem diefe Verbindung gefchloffen war, Famen 
Sie nah Franfreih? ... nad Bars? 

Ceſarine. 

„Herr Jefferſon glaubte, mir angenehm zu ſein, 
wenn er mir die Reiſe vorſchlage, doch dieſe Reiſe 
wünfchte ich ... und befürchtete zugleich. 


„Warum dies? 
Ceſarine. 
„Ste wohnten in Frankreich, Fernand ... 


„Sie befürchteten alfo, in meine Nähe zu Fommen? 
Ceſarine. 

„Ja, mein Herz gehörte Ihnen, doch ich war nicht 
mehr frei, und ich haͤtte es als ein Verbrechen in den 
Augen Gottes, als eine Schändlichkeit in meinen Augen 
betrachtet, meinen Gatten zu hintergehen ... Was ich 
Ihnen fage, fest Sie in Erflaunen, mein Freund? 
Es fcheint Ihnen feltfam, daß ich mich, nachdem ich 
Hyacinthe, diefen Engel der Güte, unwürdig betrogen, 
fett entfchloffen Habe, Herr Jefferfon treu zu bleiben ? 
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Das fommt davon her, daß ich nun Ehriftin bin. Hoö⸗ 
ren Sie, mein Fernand, ich liebe Ste, oh! ich liebe 
Ste, wie nie eine Frau geliebt Hat! Meine Liebe hat 
meinen Bram, unfere Trennung, die Jahre überlebt, 
und dennoch, wenn ich Sie bei meiner Reife nach Frank— 
reich wiebergeichen hätte, wäre ich eher geftorben, 
als zur Berrätherin an meinen Pflihien geworden. _ 
Zum Glück erfuhr ich Eurze Zeit nach unferer Ankunft 
in Baris Ihre Heirat; ich fühlte darüber Anfangs 
einen brennenden, beinahe verzweifelten Schmerz, dann 
erhob ich meine Seele zu Gott! und ich betete für 
Sie, mein Freund, ich betete auch für Jene, welche, 
glücklicher als ih, Ihnen ihr Leben widmete! 


„Ohl Ceſarine, welche Liebe! welche Liebe! was 
kann ich thun, um mich ihrer würdig zu machen.“ 
eſarine. 
„Sie dürfen fi nur anbeten laflen, mein Fer⸗ 


nand ... 

Nie werde ich den Ton, den Blid von Frau Sef- 
ferfon vergeflen, als fie dieſe legten Worte ſprach. Ich 
warf mich ihr zu Füßen; doch unter einer heftigen 
Anftrengung gegen fich felbft, fchob fie mich mit zit- 
ternder Hand zuräd, machte fie fi abermals von mei- 
nen Armen los und fagte mit einer tiefen Gemüths— 
bewegung, indem fie auf bas Bild von Chriſtus deutete: 

„Ab! Zernand, vergefien Sie, vor wem wir find!“ 

Ich ſetzte mich fern von ihr und flügte meine glü- 
bende Stirne auf meine Hand. Nicht minder aufge 
regt als ich, fchwieg Ceſarine; endlich, nach einigen 
Angenbliden ſprach fie mit einer Anfangs bebenden 
Stimme, die ſich aber allmälig befeftigte: 

„Mein Freund, erlauben Sie mir, meine Erzäh- 
fung zu vollenden. Sch brachte mit Herrn Sefferfon acht⸗ 
zehn Monaten in Paris zu; er gefiel ſich darin, mich 
durch alle Blendwerke des Reichthums zu beraufchen; 
zu unferen prunfvollen Zeten drängte fi die glänzenpfte 
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Geſellſchaft von Paris; und mit biefen Feten beluftigte 
ich mid wie mit einem eitlen Schaufpiel; Sie Tonn- 
ten nicht dabei fein, Bernand, um denfelben die Würze 
zu geben, die ihnen in meinen Augen fehlte. Rad 
Berlanf von achtzehn Monaten riefen gewichtige Inter⸗ 
effen meinen Mann nad den Vereinigten Staaten zus 
ruͤck; die Treulofigkeit eines Freundes, den er für ers 
probt Hielt, bereitete ihm einen heftigen Kummer; eine 
äußerfi beichwerliche Reijel, die er nad dem Süden 
von America, wohin ich ihn begleitete, machen mußte, 
übte einen tödlichen Einfluß auf feine Gefundheit; ich 
brachte ihn nad News Work zurüd, und bier... vers 
for ih ihn. Seine lebten Augenblide waren muſter⸗ 
haft wie fein Leben; er farb als rechtichaffener Mann, 
ale Chriſt ... er... er, ber nach Ihrer Behauptung 
fo ſchaͤndlich verleumdet worden iſt! Verzeihen Sie, 
mein Freund,“ fügte Ceſarine bei, die ſich der Tihrä- 
nen nicht erwehren Fonnte, „verzeihen Sie, wenn id 
bei diefer Erinnerung weine ... oder vielmehr, Sie 
werden meine Ruͤhrung begreifen. Ach! diefer vor» 
trefflihe Mann Hatte ſich gegen mich bis zum Ende 
fo zärtlich ... fo ergeben, fo gut gezeigt ... er bes 
handelte mich mit einer unermüblichen väterlichen Fürs 
forge, und feine einzige Befchäftigung war mein Slüd | 


„Ah! Ceſarine, Ihre Thränen rühren mich, fle 
zeugen vom Abel Ihres Herzens. 
Gefarine 
„Nah dem Tode von Herrn Jefferfon Hielten mich 
einige SInterefien ziemlich lange in America zurüd, 
banı Fam ich wieder nach Frankreichz das war unges 
fäßr vor drei Monaten... Jch erfuhr, dab Sie... 
Witwer geworben ... ich erfuhr auch, dag Sie glänzen. 
ber, mehr als je ausgegeiänet in die Welt zuruͤckgekehrt 
und gerade auf einer Reiſe nach der Schweiz begriffen 
feien, wohin Ste eine der reizendſten und von der 
Mode des Tages in Paris gefeiertfien Damen begleiten. 
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34. 
„Das ift wahr ... doch ... 
efarine 
„Ich bitte‘, laſſen Ste mich vellenden ... es ift 
fin Borwurf, den ich Ihnen made, mein Freund. 
Mehr als jeder Andern gebietet mir Die Bergangenheit 
Nachficht. Fortan frei in meinen Handlungen, fagte 
ih mir: „Ich heirathe Fernand, wenn er mich nod 
liebt; liebt er mich nicht mehr, fo werde ih meine 
Tage in einem Klofter befchließen.”“ 


„Sie, Gefarine ? 


Gefarine. 
„Woher kommt Ihr Erflaunen? Habe ih Ihnen 
nicht gefagt, daß ich bis jeht in ber Religion unauss 
ſprechliche Tröflungen gefunden ? 


„Allerdings ... doch in Ihrem Alter, fchön wie 

Gie find, fi in einem Klofter begraben ? 
Gefarine. 

„Wozu nübt meine Schönheit, wenn Sie mid 
nicht Iieben, Fernand? Was ift die Welt ohne Sie? 
Wäre fie nicht in meinen Augen mit Gleichgültigen 
bevöffert ? Und dann, wenn Sie wüßten, wie füß ber 
Blaube für betrübte Herzen iſt, mit welcher himm— 
liſchen Freigebigfeit Gott uns belohnt, wenn wir auf 
ihn die glühende und vergängliche Liebe übertragen, 
die ung fein Gefchöpf einflößt! Ah! mein Freund, 
wünſchen Sie mir Glück! Was auch mein Loos fein 
mag, es wird beneivenswerth fein... Werben meine 
legten Hoffnungen nicht erfüllt, muß ich darauf ver⸗ 
zichten, Ihre Frau zu fein... fo werbe ich die Braut 
des Herrn, und dieſe Liebe... dauert die Ewigkeit 
hindurch!!!“ 

Frau Jefferſon ſprach dieſe Worte mit einer Art 
von myſtiſchen Gluth, indem ſie ihre ſchoͤnen Augen 
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zu Chriſtus erhob; ihre Auodruck frommen Schmachtens 
machte mich beinahe eiferfüchtig, und einer unmwills 
kürlichen Hinreißung nachgebend, rief id). 

„Gefarine, Du lieb mich! Du Haft es mir gefagt!!! 
DH! Du wirft mir gehören! Du wirft mein Weib ein! 
... verſprich es mir! ſchwoͤre es mir! 

Gefarine. 

„Dh! mein Zernand, wenn ich Ihnen glauben 

koͤnnte! 


Ich. 

„Wie .., Du zweifelſt noch? 

Ceſarine. 

„Nein, ich zweifle nicht an Ihren Worten, mein 
Freund, nein, ich will nicht daran zweifeln! ... Doch 
ehe wir unfer Geſchick auf Immer gegenfeitig binden, 
fammeln wir uns, und laflen Sie mid vor Allem 
die Urfahe meiner Anwefenheit in jenem dem Ihrigen 
benachbarten Haufe erklären. 


Ss. ’ 
„Wohin Sie fidh faft jeden Tag begaben ? 
Gefarine. 
„Ber hat Ihnen das gefagt? 
„Sch weiß «8. 
Gefarin 


€, 

„Nun wohl! ja, Zernand, jeden Tag felt Ihrer 
Rückkehr von der Reife Fam ich in jenes Haus; wiſ⸗ 
fen Sie, warum ? Nicht, um fie gemeiner Weife zu bes 
fpähen, da nehme ich Bott zum Zeugen, fondern um 
durch mich ſelbſt über Ihr inneres Leben zu urtheilen ... 
Dh! täufhen Sie fi nicht im Sinne meiner Worte, 
mein Freund! meine Brömmigfeit hat nichts Herbes, 
Unduldfames! gebietet fie mir die Strenge negen mid 
ſelbſt, fo gebietet fie mir zugleich die Nachſicht gegen 
Andere. Sie find jung. mein Freund, Sie geben ben 
Leidenfchaften Ihres Alters nach; ich mußte darauf 
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gefaßt fein, bei Ihnen vielleicht eine Geliebte zu fehen ; 
... das war es nicht, wonor ich bange hatte; was ich 
befürchtete, verzeihen Sie dieſen ungerechten Verdacht, 
war, Sie dabei zu ertappen, daß Sie ſich der Drgie, 
jenen entartenden Beluftigungen überlaffen, weldye tie 
Seele entwürdigen und auf immer brandmarfen. Gott 
ſei Danf, meine Befürdtigungen waren eitel: nod 
beſſer, indem ich aufmerffam Ihre Phyſiognomie wähs 
rend Ihrer Morgenfpaziergänge in Ihrem Garten flus 
dirte, glaubte ich mehr als einmal in Ihren Zügen 
eine Art von ſchmerzlicher Niedergefhlagenheit wahr⸗ 
zunehmen. Gines Tags, unter Anderem, jepten Eie 
fh auf eine Banf unfern von dem Fenfter, von welchem 
ans ich Sie beobadytete. Sie glaubten fidy allein ... 
unbemerkt ... Sie haben geweint, mein Fernand! 

„Das ift wahr... es if ein paar Tage her... . 

Ceſarine. 

„Mein Freund, halten Sie mich nicht für boshait! 
... Doch ih fah Ihre Thränen mit‘ einer Art von 
Vergnügen fließen: „„Troß feiner glänzenden Succefle, 
trotz des Prunfes, der ihn berauſcht, ift mein Fernand 
nicht glücklich,“ tagte ih mir; „er fehnt fi) nach einem 
andern Glücke, als das ift, welches ex genießt; dieſe 
ephemeren, erfünftelten DBergnügungen, denen er fi 
mit fo großem Cifer Hingibt, befriedigen feine Seele 
niht ... er leidet ... Welch eine Slüdfeligkeit für 
nid, helaße ich das Geheimniß, ſeine Geneſung zu be⸗ 
w t en u“ 


Ich. 
„Oh! Du liebſt mich! Du liebſt mich! 
eſarine. 
„So ſehr als eine Frau nur immer lieben kann! 
Ich wiederhole es Dir gern, mein Fernand! Doch 
die wahre Liebe iſt weder blind, noch ſelbſtſüchtig, und 
wenn fie zum einzigen Biele eine Derbindung hat, 
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welche fo Heilig tft, wie die ber Ehe .„.. aber ver⸗ 
zeiben Sie... 


Ich. 
„Was wollen Sie hiemit ſagen? 
Ceſarine. 
„Sie halten mich vielleicht für mehr devot, als 
at mein Freund? ... und ber Unterfchied iſt doch 
groß... 


I. 

„Wenn Ste im Gegentheil wüßten, wie fehr id 
gerührt bin von biefer fanften, aufrichtigen Frommig⸗ 
feit, die fih in jedem Ihrer Worte Eundgibt! Ad! 
hätte meine erfte Frau das Bewußtfein ihrer religiöfen 
Pflichten und der Pflichten, bie diefe auferlegen, gehabt, 
es wäre ihr, fo wie mir, viel Kummer eripart ges 
weien. Zum Unglüd hielt fh meine Frau an die 
äußere Ausübung, denn der Glaube fehlte ihr ... 

Ceſarine. 

„Beklagen wir ſie, beklagen wir ſie doppelt, mein 
Freund, für ſte ſelbſt und Ihretwegen! Glauben Sie, 
Gott wird in feiner unendlichen Barmherzigkeit Mits 
leid mit ihrer Sugend gehabt haben! ... Doch ih 
fhließe mit zwei Worten: ich fagte Ihnen alfo: ents 
ſchieden in meiner Abficht, wenn Ste mich noch lieben und 
mein Antrag Ihnen entfpreche, mein Loos mit dem Ihri⸗ 
gen zu verbinden, Habe ich mir Doch zuvor noch Sicher⸗ 
beit verfihaffen wollen, Hinfichtlich der Garantien, Die 
Sie mir für unfer gemeinfchaftliddes Glück bieten kön 
nen; darum Fam ich, ohne daß Sie etwas davon wuß⸗ 
ten, ich glaubte es wenigſtens, jeden Tag, um mid 
bar mich felbf über Ihr inneres Lehen zu unters 
richten. 


Ich. 
„Und was war der Erfolg dieſer Beobachtungen ? 
Gefarine, 
„Würde ich Ihnen, gäben Sie mir nicht eine 
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ſichere Hoffnung für die Zukunft... geflanden Haben, 
dernand, dag ich Sie nod liche? 


„DB! Gefarine, wiederhole mir diefes Zauberwort! 
o,. Du lieb mid ... R 
Gefarine. 

„Sa, ja, und auf diefe Liebe bin ich flolz, ſowohl 
für Ste, als für mid... Ste if beinahe die Ents 
ſchuldigung unferes vergangenen Fehltritts, da fie die 
Abmwefenheit, die Sabre, die Neue, die Gewiſſensbiſſe 
überlebt Hat! ... Nun, entfcheiden Sie, mein Treuud 
... Ich werde gehorchen; unier 2008 liegt in unieren 
Händen, ſprechen Sie fih aus! ... feine Nüdfiht bei 
dem, was mich betrifft, foll Sie beſtimmen ... Fol⸗ 
gendes iſt mit zwei Worten meine Lage: Ich vermöchte 
nit mehr Ihre Beliebte zu fein... meine religidfen 
Grundſätze würden mid gegen jede Hinreißung bes 
ſchützen . .. ih fann nur Ihre Frau werden . . . 
wenn nicht, fo stehe ich wich in ein Kloſter zuräd. 
Bas alfo aud Ihr Entichluß fein mag, mein Loos ift 
beneidenswerth: entweder gebe ich mich Gott Hin, ober 
ih gebe mid) Ihnen Hin... Die Ehe bietet ung, wie 
mir fjcheint, große Chancen des Gluͤckes; wir fennen 
und, wir wiſſen, wer wir find, wir werden nicht, wie 
diejenigen, welche fick einander faft unbekannt Yeis 
taten, jene Meberrafchungen,, jene Entzauberungen, 
bie einen fa traurigen Einfluß auf die Zufunft üben, 
im befürchten haben. Sprechen Sie ſich alfo aus, mein 
Freund ... Geſtern habe ich, trotz Ihres Verlangens 
and des meinigen, unſere Zuſammenkunft auf heute 
wrfchoben ; ich wollte Sie mit Muße nachdenken laſſen 
über die Worte, welche unfere Lage zufammenfaflen 
und beinahe die erſten find, die Ih ausgeſprochen: 
dernand, ih bin Witwe!“ 
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XII. 


Unſere Lage in den Worten: „Mein Fernand, ich 
bin Witwe” zufammenfaflend, erinnerte Frau Jefferſon 
meinen Geift daran, daß der Fritifhe Augenblid ge⸗ 
fommen war. Die wachiende Beraufchung, die mir 
die Schönheit von Gefarine verurfachte, mein Erſtau⸗ 
nen, fle fo fromm wiebderzufinden und fie mit einem 
unmiderftehlichen Ausdrucke von Aufrichtigfeit verfichern 
zu hören, fchändlich verleumbdet, fei Herr Jefferſon ein 
rechtfchaffener, ehrenwerther Mann geweſen, Alles dies 
hatte mich die pofltive Trage biefer Heirath vergeflen 
laffen, — mit einem Worte, die Geldfrage, welche Ges 
farine, weil fle diefen Punft auch vergaß oder abſicht⸗ 
lich, ganz beifeit ließ; ich erinnerte mich nur, nidht 
ohne Bangtafeit, daß fle im Verlaufe unferer Unter- 
redung gefagt hatte: „durch ernfte Interefien nad) Amer 
rifa zurücdigerufen, habe Herrn Sefferfon die Entdeckung 
eines Bertrauensmißbrauds beinahe tödtlich betroffen.“ 
Mar fein Vermögen durch diefen Bertrauensmißbraud 
benachtheiligt worden? Ich wußte es nicht und id 
fonnte in diefem Augenblid meine Zweifel hierüber 
nicht erhellen; ich mußte mich alfo auf ber Stelle ges 
nen Gefarine erklären, ob es mir zufaqe ober nicht, 
fie zu heirathen; feine Ausflucht blieb mir. Sie Hatte 
mir die Vergangenheit erzählt; ich mußte ihr glauben, 
oder mich, wenn ich fie im Verdachte der Lüge hatte, 

für immer von ihr entfernen. 
| Diefe Betrachtungen, fo raſch fie fih meinem 
Geifte boten, veranlaßten mich, einige Augenblide zu 
fchweigen, — ein Stillſchweigen ber Meberlegung, Pas 
indefien begreiflich, wenn es fih um eine fo ernfte 
Berbindlichfeit handelt. Ploͤtzlich dünkte es mir mögs 
lich, ohne daß ich darum aus ber zarten Zurückhaltung, 
bie mir die Umſtände geboten. beranszutreten hatte, 
das Mittel zu finden, Fran Jefferfon dazu zu bringen, 
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daß fie ſich uͤber den Stand ihres Vermoͤgens äußere. 
Abſichtlich mein Stillſchweigen verlängernd, wartete 
ich, daß fie rede, was fie auch nach einigen Augen⸗ 
blicken that, indem fie mit einer erflaunten und beforgs 
ten Miene zu mir fagte: 

„Bernand, Sie antworten mir nicht? 


u „AH! Befarine, es ift mir fo eben ein peinlicher 
edanfe gefommen, der mich erfchredt. 
Gefarine, 
„Bas wollen Sie damit fagen? 


„Sch überließ mich dem Zauber, Ihnen zuzuhören, 
Ste anzufhauen ... Ganz und gar von der Crinne⸗ 
rung und der Hoffnung in Anſpruch aenommen, vergaß 
ih die Wirklichfeiten des Lebens, Ach! ich befürdhte, 
diefe Wirflichfeiten find ein unüberwindliches Hinder⸗ 
niß gegen unfere Heirath. 


Ceſarine. 

„Großer Gott! ... Ah! ich hielt mich für flärs 
fee gegen einen fo unvorhergeſehenen Schlag!“ 

Frau Jefferfon, als fle fich fo ausdrückte, erbleichte; 
ihre Stimme bebte, fie ſchlug traurig ihre von Thraͤ⸗ 
nen erfüllten Augen zum Bilde von Chriſtus auf und 
murmelte: 

„Herr! Here! Du, der Breund, der Tröfter ber 
Betrübten, verlaffe mich nicht in diefem äußerfien Augen» 
blicke; gib mir den Muth, auf meine legte Täufchung 
zu verzichten.“ 

GEs iſt mir nicht möglich, den Ausdruck verziveie 
felter Refignation zu fchildern, der plöglidy in dem 
bald von Thränen uberflutheten, bezaubernden Antlig 
von Frau Jfferfon Hervortrat. Tief bewegt, warf ich 
mich vor ihr auf die Kniee; ich nahm ihre Hände in 
die meinigen: ich fand fie kalt. 

„Sefarine,“ rief ich, „verzeih’ mir, oh! verzeih’ 
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mir, daß ich Dich fo beteübt Habe, doch bie Pilicht 

bo die Wahrheit fchreiben mir dieſe Sprade vor.” 
Sie wandte ihre thränenfeuchten Augen gegen 

mich, ſchaute mid mit Erflaunen an und wieberholte: 
„Die Pflidt ... vie Dahrheit 


„Heute, zum erfien Male in meinem Leben, bes 
daure ich, nicht Millionen reich zu fein! j 

Gefarine. 

„Mein Bott! Fernand, iſt es die Aufregung, bie 
mid überwältigt, if es Mangel an Verſtand? ich bes 
greife Ste immer weniger. Was ſprechen Sie von 
Millionen ? 


Ich. 

„Ach! wenn ich Millionen befäße, fo wäre ich frei 

von den Ungewißheiten und Befürchtungen, die mid 
peinigen. 

Ceſarine. 

„Welche Beſurchtungen 


„Ceſarine, es gibt ein abſcheuliches Wort, das 
nicht zwiſchen uns ausgeiprochen werden follte: das 
Wort Geld ... und dennod ... 

Gefarine. 

- „Oh! mein Fernand, ich errathe Dein Zarigefühl! 
... ich errathe, warum Du bedauerft, nicht Millionen 
reih zu fein!! Mein Dermögen? das ift es alfo, was 
Deine Befürchtungen, Deine Ungewißheiten verurfacdht? 
mein Dermögen!! Ah! mein Gott, fei gepriefen, id 
danfe Dir]... Mit Unrecht war ich in Angſt ges 
gerathen!“ 

Frau Sefferfon ſprach diefe letzten Worte mit einem 
fo ſtrahlenden Entzüden, mit einem ſolchen Ausdrude 
der Grleichterung, daß ich bebte. 

Mir ſchien, ohne Zweifel überzeugt, ich weiche 
aus Zartgefühl vor dem Bermögensmißverhältnifle, das 
ich vorausfege, zurück, wolle mir Gefarine zu vers 
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Ren geben, meine Bedenklichkeiten ſeien, Bott ſei 
Darf, unbegründet, weil ihr Gatte ihr wohl nur ein 
aijigee Erbe Hinterlafien Hatte... 
iefe Entdeckung überſtieg nicht das, was ich ale 

ſchlimmen Fall —— ich blieb indeſſen einen 
Augenblick niedergeſchmeitert duch die Deutung, bie 
Fran Sefferfon meinen unvollendeten Worten gegeben, 
deren Sinn in meinem @eifte ganz und gar dem entges 
gengefegt war, den fie ihnen beilegte. Sie aber preßte 
wit aller Kraft meine beiden Hände in bie ihrigen, 
beftete auf mich ihre großen Augen, deren glühendes 
Shmachten mich abermals in Verwirrung brachte, und 
fügte mit einer vor Gluͤck zitternden Stimme bei: 

„Wie... mein Fernand ... mein Vermögen if 
a6 einzige Hindernig gegen unfere Heirat? Dein 
Jartgefühl geräth in Unruhe, erfchrickt, weil Du glaubſt, 
ig fet Millionen reih? Daher Dein Bedauern, nicht 
lo rei zu fein, als ich? Beruhige Dich, mein gelieb⸗ 
tr Engel, ich befige nur ein fehr mäßiges Cinkom⸗ 
men...“ 


. „Das ift alfo die traurige Wirklichkeit!" dachte 
id tief niedergefchlegen. 

Meine legten Soffnungen verfhwanden wie ein 
raum; ich hatte nur noch glaubwürdige Gründe zu 
inden, um mit Frau Sefferfon zu beipen; fo berau⸗ 
Ihend ihre Schönheit war, fo wahnfinntg ich mich ver» 
lebt fühlte, fo ernft mir für die Zukunft pie Garantie 
Ifter veligiöfen Grundfäge ſchien ... dieſe Heirat 
Durde unmöglid. 
Ich mußte es verfuchen, mich fo gut als es mir nur 
wmer möglich, den Anfchein wahrend, ans biefer 
ſchwierigen Lage zu ziehen, und ich erwiederte: 

„Sa, Sie find beinahe arm, meine Gefarine. ... 
a vermuthete es beim Anblick dieſer beſcheidenen Woh⸗ 
nung; in der nichts an Ihren früheren Reichthum er⸗ 
imert; ich fagte Ihnen auch, zum erſten Male in meis 
um Leben bedaure ich, nicht Millionen reich zu fein!“ 


Tr 
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&efartne. 
„Wie! Sie fprechen noch von Millionen ? 


„Meine Tiebe Freundin, als ich auf die elende 
Seldfrage anfpielte, welche nicht awifchen uns hätte 
berührt werben follen, unterbradhen Ste mid ... und 
Sie irrten fi völlig im Sinne meiner Worte. 


Gefarine. 
„Wie fo} 


Ich. 

„Sie haben angenommen, ich Halte Sie für Mils 
Honen rei, und mein Zartgefühl erfchrede bei dem 
Gedanken, eine Fran zu heirathen, welde zehnmal 
reicher als ih... 

Ceſarine. 
„Das war alſo nicht Ihr Gedanke? 


„Entfernt nicht! ich machte auch keine Anſpielung 
auf Ihren Reichthum, ſondern auf das Vermoͤgen, das 
Ste natürlid bei mir voransfegen mußten . . . 
@efarine, fo peinlich diefes Geſtändniß auch if... 
ih muß es Ihnen geben ... ich bin Beinahe gänzs 
lich zu Grunde gerichtet. 


efarine, 
„Großer Bott! was fagen Sie mir da? 


„Die Revolution von 1830 Hat mir einen unglüds 
lichen Schlag beigebracht; ich hatte Fonds In induſtriel⸗ 
len Unternehmungen angelegt! fie find durch dieſe vers 
flungen worden; ich mußte mein Gut um einen nies 
drigen Breis verkaufen, um meine Verbindlichkeiten 
zu erfüllen; es bleibt mir höchſtens ein Kapital von 
achtzigtaujend Franfen; unglücklicher Weife habe ich 
mit einem gewiflen Luxus fortgelebt, doch ich fehe den 
Abgrund, dem ich zuetle; ich bin entichlofien, mir ing 
lebendige Zleifch einzufchneiven und mich in der Tiefe 
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einer Provinz bis an das Ende meiner Tage zu der 
graben. 


Gefarine. 
„Sie find alfo zu Grunde gerichtet, Fernand? 


„3a... e8 fehlt wenig day. 
Ceſarine. 
„Das betrübt mich für Sie ... doch nicht für 
mich ... Was macht es aber, daß Sie zu Grunde 
gerichtet ſind, da Sie mie lieben ? 


„Ich fage es Ihnen in voller Aufrichtigfeit, meine 
Freundin, unfer unvorhergefebenes Zufammentreffen hat 
mir, indem es in mir eine Liebe erweckte, welche noch leb⸗ 
hafter als in der Bergangenheit, eine Art von Schwins 
bel verurſacht; Ihrem unwiderſtehlichen Zauber unters 
liegend, habe ich geſtern, heute Nacht, dieſen Morgen, 
vorhin nicht nachgedacht .... Doch ploͤtzlich wurbe ich zu 
ben traurigen Nothwendigkeiten des. Lebens zuruͤckge⸗ 
mfen, als der Nugenblid fam, Ihr Geſchick auf ims 
mer durch ein Berfprechen an das meinige zu felleln. 

Gefarine, 

„Bernand, hören Sie mich an, ich bitte Sie ins 
Rändig ... das Wenige, was Sie noch beſitzen und 
das, was ich ſelbſt befige, genügt uns. 


„Armer, geliebter Engel, ich verfiehe Sie: „„Was 
iſt am Vermögen gelegen! uniere Liebe bleibt uns; 
wir werben in einer lachenden, beſcheidenen Einſamkeit 
Allen unbekannt leben !““ 

Gefarine. 
Wie... mein Fernand ... eine ſolche GEriftenz 


w i 
ſcheint Dir nicht himmliſch? 


„Sn diefe Exiſtenz füge ich mich, die Nothwendig« 
feit zwingt mich dazu; doch um Feinen Preis der Welt 


möchte ih Ihnen, Ceſarine, die Entbehrungen aufer⸗ 


m — — m — — — 
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legen, die ich erdulden maß; ich ſagte Ihnen, zum 
erſten Male bis heute bedaure ich, nicht Millionen 
u befſitzen .. oh! ja, denn das Leben, das ich 
Kir Ste fo ſchoͤn getraͤumt Hätte, für Sie, die Sie 
ben Luxus eher ſchmücken, als daß diefer Sie ſchmückt, 
wäre ein Leben glänzend, firahlend wie Ihre Schön- 
heit gewejen! Doch Sie auf die Mittelmäßigfeit bes 
ſchränkt ſehen, Sie der betrüblidden, bittern Reaction 
der durch meinen Ruin erregten wibrigen Befühle auss 
fegen, — Gefühle, welche die Einſamkeit ohne Zweifel 
verfhärfen wird! Ceſarine, nein; ich Habe zu viel Selbſt⸗ 
bewußtfein, ich fchäte, im Guten wie tm Bien... 
meinen Werth; oh! fa, reich wie ich es einſt war, 
gereift durch die Erfahrung einer erſten Ehe, Sie 
Itebend, wie ih Sie liebe, Sie fennend, wie ih Site 
fenne, hätte ih für unfer Olück gebürgt; doch Sie, 
mein armer Engel, auf eine Rage angewiefen fehen, 
die fo fehr der entgegengefegt, welche ich für Sie ges 
wünfht hätte... offenherzig geflanden, das iſt mir 
unmöglih! jeden Tag würde ih mir fagen: „„Sie 
opfert fh mir! ein Anderer (und ihre legte Heirat 
beweift es), hätte ihr ohne Zweifel eine ihrer wür⸗ 
Dige Exiſtenz geboten; aber bei mir vegetirt fie... 
fie erduldet faſt Entbehrungen!““ ... Nein, nein, ein 
folder Entſchluß überfkeigt meine Kräfte! Glückl iche r 
als ih, Befarine, bleibt Ihnen wenigftens ber Troft 
Ainer glühenden Brömmigfett ... 
Gefartine. | 
„Alto, Bernand, wenn Ste hundert, zweimal hun⸗ 


dert taufend Livres Einkünfte befäßen, oder nur das 


Bermögen, das Ste verloren haben, fo würden Sie 
mich heiraten, fo arm ich bin? 


„Bweifeln Sie daran? Können Sie dieſe Frage 
an mich machen? 
Ceſarine. 

„Wenn ich Ihre Hand unter dieſen Bedingungen 
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aunihme, würden Gie mich Feines habgierigen Ginters 
gevanfens befchuldigen ? 


„Sch, großer Bott! Ah!... von Ihnen if mir 
dieſer Verdacht ſchmerzlich. 
Ceſarine. 
„Sie würden mir nicht zum Vorwurfe machen, es 
gebreche mir an Zartgefühl, daß ich Sie heirathe ... 
ih, die fo arm ... Sie, der Sie fu rei? 


ch. 
„Können Sie das glauben? 


efarine. " 
„Dann würden Sie das, was Sie mich thun fähen, 
ohne mich zu mißachten, auch felbft thun? 


„Bas wollen Sie damit fagen? 

®efarine. 

„Wenn id) fo reich geweien wäre, als Sie es zu 
fin wünfchten, um meine Exiſtenz glänzend zu madyen, 
vürden Sie mich ohne das geringfte Bedenken geheis 
rathet haben? 


. Id. 
| „Dhne Bedenken... ich weiß es nit .. . Es gibt 
Bermögensmißverhältniffe, vor denen die Sfrupel des 
Jartgefühls erwachen. 
| Gefarine, 
„Wie, mein Freund, Sie nehmen an, ih, die ich 
arm, hege fein Bedenken, Sie ju heirathen, wenn Sie 
eich wären, und biefes Bedenken würden Sie hegen ? 
s wäre ein Hinderniß gegen unfere Berbindung, wenn 
ih ein großes Bermögen fe 

„Wozu follen biefe leeren Suppofttionen nüßen ? 

GefartineS 
„Und wenn es Feine leeren Suppofltionen wären? 


„Wie? 
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Gefarine. 

„Wenn ich mir noch einmal Hätte das göttliche 
Vergnügen machen wollen, den Adel Ihres Herzens, 
bie Exhabenheit Ihres Charakters, mein Freund, Sie 
auf die Probe flellend zu bewundern ? 


„Mich auf die Probe ftellen? 
Ceſarine. 

„Wenn mir dieſe, ich wußte es zum Voraus, ſehr 
unnöthige Prüfung mehr ale Bd mein Bernand, die 
Sartheit Ihrer Serle, Ihre Weisheit, Ihre Klugheit, 
Ihre liebevolle Fürforge für mid) dargethan Hätte? Sa, 
denn tin haben Gie mir gefagt: „„Befarine, ich 
habe geſchworen, Sie zu heirathen; ich bin bereit, mein 
Derfprechen als ebrliher Mann zu erfüllen, doch als 
ehrlicher Mann muß ich Ihnen auch gefiehen, ich fühle 
mich nit reif für die Ehe." Heute fagen Sie mir, 
treu Ihrer Vergangenheit: „„Befarine, ich liebe Sie 
fo Teivenfchaftlih, als je; mein gluͤhendſter Wunſch 
wäre, mich mit Ihnen zu verbinden ;bocdh mein Bermögen 
ift beinahe gänzlich durch die Breigniffe vernichtet wor⸗ 
den; dieſer Berluft ift mir doppelt empfindlich zu diefer 
Stunde, weilih Sie gern mit allen Koftbarkeiten bes 
Lurus hätte umgeben mögen: ich Tann mid in die Mit 
telmäßigfeit fügen; doch Ste meine precäre Griſtenz 
theilen laflen.... . nein, nein... . Dein ſchon durch meinen 
Ruin erbitterter Charakter mürbe noch wibriger werben, 
fähe ich Sie Entliehrungen erbulden; nein, abermals 
nein! Ob! ich weiß es, ein Narr, ein Egoift würde 
Das Volksſprüchwort: eine Hütte und ihr Herz, 
wiederholen und fih fagen: ich will vor Allem biete 
rau heirathen, die in mir eine glühende Leidenſchaft 
erweckt, bie ich nur burch die Ehe befriedigen kann, 
ba diejenige, in welche ich verliebt bin, zu fee Grunds 
füge hat, um ſich Herbeizulaften, fortan nur meine Ge⸗ 
liebte zu fein.” - 
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Ich. 
„Ceſarine, mein Gott! was ſagen Sie? 
ER Gefarine. 

„Mein Fernand, von Neuem lieben Ste mid lei⸗ 
denſchaftlich. Bine Frau täufcht fih nicht über ben 
Eindruck, den fle Hervorbringt .. . ja, ein Egoiſt Hätte 
an Shrer Stelle gefagt: beirathen wir vor Allem, 
lomme, was da willl Bor biefem tollen, ſelbſtſüchti⸗ 
gen Entfchluffe, mein Freund, find Ste zurüdgewichen, 
und dem Glüde, der Ruhe meiner Zufunft haben Ste 
murhig Ihre Liebe geopfert! Seien Sie gefegnet, mein 
Sernand, und verzeihen Ste mir befonders diefe Prüs 
fung, aber, ach! es handelte fih für mid und befon- 
ders Tür Sie um eine heilige Berbinnlichkeit! Ich 
wollte diefe mit allen wünfchenswerthen Garantien um» 
geben ... Beruhigen Sie fi alfo, mein Bernand, id) 
din reich ... ja, Millionen rei, wie Ste es zu fein 
wünſchten! Ihre Wünſche find erfüllt, dieſes unge 
beure Bermögen gehört Ihnen, ganz Ihnen, ich will 
nihts davon behalten! Und nun fagen Gie, mein 
Freund, fage, mein Beliebter, will Du die arme Ges 
farine Heiraten? willſt Du es, fage!" 

Zrau Iefferfon ſprach diefe legten Worte mil einem 
leivenfchaftliden Ausdruck, indem fie mich mit ihren 
großen, feuchten Augen glühend anjchaute; fie war fo 
verführeriich,, fo herausforbernd in dieſem Momente, die 
plögliche Offenbarung ihres Vermögens verurfachte mir 
eine ſolche Blendung, daß ich mich, unfähig, vernünftig 
zu erwägen, und, ich fihwöre es bei Gott! hundertmal 
mehr dem Zauber der Frau, als dem der Millio⸗ 
närin unterliegend, fogar nicht frei von dem Gedan⸗ 
fen, fle täufche mich vielleicht über ihren Vermögens 
Rand, um mir ein Verfprechen zu entreißen,, das id, 
ohne mich auf das Unwürdigſte zu benehmen, nicht 
widerrufen Ffönnte, ganz verwirrt zu ihren Füßen warf 
und austief: 

„3 liebe Dig, ich Liebe Dih!... Du fol 
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Gefarine 
„Wenn ich mir noch einmal Hätte das adttliche 
Vergnügen machen wollen, den Adel Ihres Herzens, 
bie Srhabenheit Ihres Charakters, mein Freund, Sie 
auf die Probe flellend zu bewundern ? 


„Mic auf die Probe Kellen? 
Gefarime. 

„Wenn mir biefe, ich wußte es zum Voraus, fehr 
unnöthige Prüfung mehr ale BG mein Yernand, die 
Sartheit Ihrer Seele, Ihre Weisheit, Ihre Klugheit, 
Ihre liebevolle Fürſorge für mid) dargethan hätte? Ja, 
denn einſt haben Sie mir gefagt: „LCeſarine, ich 
habe geſchworen, Sie zu heirathen; ich bin bereit, mein 
Derfprechen als ehrliher Mann zu erfüllen, doch als 
ehrlicher Mann muß ich Ihnen auch geftehen, ich fühle 
mich nicht reif für die Ehe.“ Heute fagen Sie mir, 
treu Ihrer Vergangenheit: „„Cefarine, ich liebe Sie 
fo Teidenfchaftlih, ale je; mein glühendſter Wunſch 
wäre, mich mit Ihnen zu verbinden ;bocd mein Bermögen 
ift beinabe gänzlidy durch die Greigniffe vernichtet wor. 
den; dieſer Verluſt iſt mir doppelt empfindlich zu diefer 
Stunde, weil ih Sie gern mit allen Koftbarkeiten des 
Luxus hätte umgeben mögen: id} kann mid in die Mit⸗ 
telmäßigfeit fügen; doch Ste meine precäre Griflenz 
theilen laflen . .. nein, nein... . Mein ſchon durch meinen 
Ruin erbitterter Charakter würbe noch wibriger werben, 
fähe ih Sie Entbehrungen erbulden; nein, abermals 
nein! Ob! ich weiß es, ein Narr, ein Egoift würde 
Das Volksſprüchwort: eine Hütte und ihr Herz, 
wiederholen und fi fagen: ih will vor Allem diefe 
Frau heirathen, die in mir eine glähende Leidenſchaft 
erweckt, bie ich nur durch die Ehe befriedigen Tann, 
ba diejenige, in welche ich verliebt bin, zu fee Grunds 
fäge Bat, um ſich herbeizulafien, fortan nur meine Ge⸗ 
liebte zu ſein.““ - 
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Id. 
„Gefarine, mein Bott! was fagen Sie? 
U Ceſarine. 

„Mein Fernand, von Neuem lieben Sie mich lei⸗ 
denſchaftlich. Eine Frau täufcht ſich nicht über den 
Eindrud, den fie hervorbringt .. . ja, ein Egoiſt hätte 
an Shrer Stelle pelagt: heirathen wir vor Allem, 
lomme, was da will Bor diefem tollen, ſelbſtſüchti⸗ 
gen Entfchluffe, mein Zreund, find Sie zurüdgewiden, 
und dem Glüde, der Ruhe meiner Zukunft haben Sie 
muıhig Ihre Liebe geopfert! Seien Sie gefegnet, mein 
Fernand, und verzeihen Ste mir befonbers diefe Prüs 
fung, aber, ad! es handelte fih für mich und befon- 
ders für Sie um eine heilige Verbindlichkeit! Ich 
wollte diefe mit allen wünfchenswerthen Garantien ums 
geben ... Beruhigen Sie fih alſo, mein Fernand, id 
bin rei ... ja, Millionen rei, wie Ste es zu fein 
wünfchten! Ihre Münſche find erfüllt, diefes unges 
beure Bermögen gehört Ihnen, ganz Ihnen, ih will 
nichts davon behalten! Und nun fagen Gie, mein 
Freund, fage, mein Beliebter, willſt Du die arme Ce⸗ 
farine Heiraten? willſt Du es, ſage?“ 

Grau Jefferfon ſprach dieſe legten Worte mit einem 
leidenfchaftlidyen Ausdruck, indem fie mich mit ihren 
großen, feuchten Augen glühend anſchaute; fie war fo 
verführeriich , fo herausfordernd in diefem Momente, die 
plöglicye Dffenbarung ihres Vermoͤgens verurfachte mir 
eine folde Blendung, daß ich mich, unfähig, vernünftt 
zu erwägen, und, ich ſchwoͤre es bei Gott! hundertma 
mehr Dem Zauber der Frau, als dem der Milli 
närin unterliegend, fogar nicht frei von dem Gedan⸗ 
fen, fie täufche mich vielleicht über ihren Vermögens⸗ 
fand, um mir ein Verfprechen zu entreißen, das ich, 
ohne mid auf das Unwürdigſte zu benehmen, nicht 
widerrufen fönnte, ganz verwirrt zu Ihren Füßen warf 
und ausrief: 


Ich liebe Dig, ich Tiebe Dih!... Du folk 
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mein fein, arm ober rei}, Himmel ober Hölle, Gefas 
rine, Du bit mein!” 

Einer unbeflegbaren Hinreißung nachgebend, preßte 
mich Frau Sefferfon mit aller Macht an ihren pochen⸗ 
den Bufenz mein Mund berührte ben ihrigen; body 
alsbald ichob fie mich‘ wieder zurück, machte fie ſich von 
meiner Umarmung los, warf fi auf die Kniee vor dem 
Grucifir, erhob zu diefem ihre gefalteten Hände und 
murmelte mit oßnmäcdhtiger Stimme: 

„Dh! mein Bott, der Du mid; getröflet, aufrecht 
erhalten Haft in meinen Drangialen, aD mir die 
Stärke, ihm zu wiberfiehen, madje, daß ich, nachdem 
ich, meinen früheren Zehler gefühnt habe, die Stirne 
fret und boy... „und ohne Scham zum Altar komme.“ 

Diefe Miſchung von glühender Liebe und inbrün= 
fliger Frömmigfeit, die unbefchreibliche Schönheit von 
Getarine, wie fie fo da kniete, und das rafende Ber: 
langen, dem Himmel diefe ſchwankende Seele fireitig 
zu madien, gaben mir den Schwindel, Ich faßte die 
knieende rau in meine Arme und nöthigte fie, aufs 
zuſtehen. Doch fie entwand fich abermals meiner Um« 
fhlingung und rief mit dem Tone fchmerzlidhen Bors 
wurfs, doch zuglei voll Zärtlichfeit und Würde: 

„Ah, Bernand! achten Ste diejenige, welche fo 
fol; fein wird, Ihren Namen ju fragen... zu ehren.“ 

Dann lief fie, meine Verwirrung benügend, an ben 
Kamin, Eingelte lebhaft zweimal und fagte mit beben« 
der Stimme zu mir: 

„Mein Freund, ich bitte, beruhigen Sie fi), meine 
Kammerfran wird in einem Augenblid eintreten.“ 

Diefe Worte riefen mich zu mir felbft zurüd; ic 
warf mich auf einen Stuhl, Frau SIefferfon febte ſich 
in einiger Entfernung von mir nieder, und wir ſchwie⸗ 

en kurze Zeit; bald erfchien bie Mulattin an der 
hüre des Salon und fragte: 

„Madame Bat mir geflingelt? 
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„Aurora, Helen Sie meinen Schreibtiſch an dies 
fen Divan,” antwortete Gefarine. 

Die Mulattin gehorchte und wollte fich wieder ent⸗ 
fernen, doch Frau Jefferfon fügte bei: 

„Bleiben Sie.” 

Dann fing fie an zwei Briefe mit einer vor Auf⸗ 
tegung noch zitternden Hand zu fchreiben; als dieſe 
Briefe gefchrieben waren, hieß fie die Kammerfrau eine 
Kırze anzünden, um die Umfchläge zu verflegeln, und 
nn auch dies geſchehen, wandte fie fih an mid 
ud ſagte: 

„Bert Dupleifis, würden Sie wohl die Güte has 
Im, dieſen Brief fo bald als möglih Herrn Turpin, 
neinem Notar, einzuhändigen. Es handelt fih um die 
fragliche Angelegenheit. Er wird Ihnen jede mögliche 
Ausfunft über das Bewußte geben.“ 

Ich nahm faft mafchinenmäßig den Brief von Frau 
Jefferfon; in dem Augenblid, wo fie mir das zweite 
Schreiben übergab, fragte fle mich: 

„Kennen Sie die Frau Marquife von Montbrifon ?” 

u bin oft mit ihr in der Gefellfchaft zuſammen⸗ 

offen.” 

Frau Jefferfon ſchaute nach der von ihrer Pendel⸗ 
ihr bezeichneten Siunde, überlegte einen Moment und 
fügte dann bei: 

„Haben Sie au die Gefälligfeit, diefen Brief 

hente noch felbf an Frau von Montbrifon zu über- 
geben; Sie Tönnen fie ficher von vier bis ſechs Uhr zu 
hauſe finden.” 
„Ich werde mich beeifern, Madame, mich des 
Iuftrags, mit dem Sie mich gütigft betrauen wollen, 
ja entledigen ,“ antwortete ih, während ich den Brief 
mpfing. Und ich wartete auf den Abgang der Mulats 
in, um von Gefarine Abfihied zu nehmen; doch dieſe 
trieth meinen Gedanfen und fagte: 

„Ich muß Sie wegichiden, mein lieber. Herr Dus 
ſeſſts... ich befürchte, Sie laſſen die Stunde vors 

Fernand Dupleffis. II. 12 
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übergehen, zu ber Sie meinen Notar und Fran von 
Monibriſon finden werden.“ 

Da ich begriff, daß meine Beharrlichkeit, bei Frau 
Sefferfon bleiben zu wollen, vergeblich wäre, fo fland 
ich auf und fagte: 

„Bann werde ih nun die Ehre Haben, Sie zu 
fehen, Madame?“ 

„Morgen zu berfelben Stunde wie heute, wenn 
Sie es wuͤnſchen ...“ 

„Könnte ich nicht Heute Abend bei Ihnen erſchei⸗ 
nen, um Ihnen die Antwort von Ihrem Notar und 
von Frau von Montbrifon zu überbringen?“ 

„Dente Abend... nein... ich bin etwas leidend 
und werde Trüßgeitig zu Bette gehen... Doch morgen, 
nicht wahr, mein lieber Herr Dupleflis?” 

Und nad der englifcyen Sitte reichte fie mir bie 
Hand; ich nahme... fie war glühend und drückte die 
meinige mit einer, wenn ich fo fagen darf, verhaltenen 
Stärke; dann fügte Gefarine bei: 

„Morgen.“ 

„Morgen, Madame.” 

Sch verließ den Salon und fand im Borzimmer 
Stephen, den Neger; er verbeugte ſich ehrerbietig vor 
mir und öffnete mir die Thüre der Treppe. 

In dem Augenblid‘, wo ich wegging, begegnete ich 
einem Geifllichen, der bei Frau Sefferfon eintrat. Der 
Ruheplatz war ziemlich dunkel, ich konnte die Züge dies 
fes Prieſters, Hinter dem fi die Thüre wieder ſchloß, 
nicht unterjcheiden; ich vermutbete, es ſei der Beichte 
vater oder der Gewiffensrath von Gefarine, und ich ließ 
mic zu Herrn Turpin, ihrem Notar, führen. 
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Als ich das Haus von Frau Sefferfon verlaflen 
hatte, drängten fi) taufend vermorrene Gedanken in 
meinem Geiſte; ich fuchte fle daraus zu verjagen, denn 
ih wollte mich meinen Reflerionen erſt nad der Zus 
fammenfunft mit dem Notar bingeben. 

Ih fragte mid au, was der Gegenſtand des 
Briefes fein Fönnte, den ich der Frau Marquiſe von 
Montbrifon überbringen follte. Ohne daß ich mich je bei 
ihr hatte vorftellen laſſen, traf ich fie doc täglich in 
ber Geſellſchaft, und oft hatte ich im Gefpräce mit 
ihr die Liebenswürdigkeit nnd die Erhabenheit ihres 
Geiſtes ſchätzen können. Ungefähr fechzig Jahre alt, 
war fie in der vollen Bedeutung des Wortes: eine fehr 
vornehbme Dame und eine äußerft rechtſchaf⸗ 
fene Frau, wie man früher fagte. Die Gediegens 
heit ihres Charafters, der Adel ihrer Manieren, bie 
Sicherheit ihrer Verbindungen, ihr ausgezeichneter 
Berftand, ihre brünftige, aber von jeder Affectation 
freie Frömmigkeit, ihre hohe Geburt, ihre angefehenen 
Freundſchaften flößten Allen ejne tiefe Verehrung für 
fie ein; man liebte fie eben fo fehr, als man fie ach⸗ 
tele. Frau von Montbrifon war, wie mir eines Tags 
Fran von Belval fagte, „vielleicht die einzige Frau, 
der man nichts Uebles nachreden konnte.“ Ihre vers 
Rändige Wohlthätigfeit war unerfchöpflidh; fie war 
Borfteherin einer von ihr gegründeten Hülfsanftalt und 
entwidelte bei der Leitung diefes Hauſes ebenfo viel 
Milde, ale Scharffinn und Feftigfeit. Sie beftritt mit 
einem beträchtlichen Theile ihrer Cinkünfte die Koften 
der Anftalt. Was foll ih fagen? Frau von Montbris 
ion war, bei etwas weniger erhabenem und reizendem 
Beifte, bei weniger heroifchem Charakter, die Mas 
Jame Raymond der Artiftofratie, wenn id 
mich fo ausdrüden darf. Angenommen, — und t“ 


— — — —— 


180 


geſtel mir darin, dies vorauszufeßen, — angenommen, 
Frau von Montbriion ftand in einer fortlaufenden Vers 
bindung mit Gefarine, fo mußte fle dies bedeutend in 
meinen Augen erhöhen, 

Ich kam bald zu Herrn Turpin, einem ber em⸗ 
bfehlenswerthetten Notare von Paris; man führte mich 
in fein Gabinet, und nachdem er aufmerffam den Brief, 
den ich ihm übergab, gelejen, fagte er mir: 

„Mein Herr, ich fol Ihnen, nad dem Erſuchen 
von Frau Sefferfon, eine genaue Rechnung von dem 
Bermögen geben, das fie beflbt, und mit deſſen Ver⸗ 
nt, mich zu betranen fie mir bie Ehre erwies 
en bat.‘ 
Herr Turpin nahm dann aus einem Face ein Res 
gifter, ſetzte fi an feinen Schreibtifch, Ku helätterte 
einige Papiere, las laut den Betrag ber Werthe, 
Dası in Verwahrung hatte, und fchrieb fie auf ein Pan 

apter. 
Bon biefen Werthen war Bolgendes die Ziffer, 
welche Here Turpin auf ber Note verzeichnete, die er 
mir fodann einhändigte: 
Achtmal Hundert und ſechzig taufend Franken 


in fünfprocentigen Renten . . 860,000 
Zünfmal Hundert und zwanzig taufend Fran⸗ 

fen in dreiprocentigen Renten . 520,000 
Eilfmal Hundert und achtzig taufend Franken 

in engliſchen Fonde. . 1,180,000 
Dreimal hundert tauſend Franken in Ackien 

der Banque von Frankreich . . 300, 
Biermal Hundert achtzehn taufend Franken 

bei der Banque von England . . 418,000 
Dreimal hundert achtzig taufend Franken in 

franzoöfiſchen Treſor⸗Scheinen . 380,000 


In Kaffe oder zahlbar nah Sicht bei ben 
Herren Gebrüdern von Rothſchild, flebens 
mal Hundert achtundzwanzig taufend 
Franken. 7,000 
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Geſammtſumme ber genannten Werthe, vier Millios 
nen dreimal hundert und ſechsundachtzig taufend Franken. 

„Dies, mein Herr,“ fprach Herr Turpin, indem 
er mir die Note übergab, „dies ifl der gegenwärtige 
Stand des Vermögens von Frau Jefferſon. Wünfcen 
Sie noch andere Auffchlüffe über dieſe Sache? ih bin 
zu Ihren Befehlen.“ 

„SH danfe Ihnen, mein Herr; die Details, die 
Sie mir zu geben die Güte Hatten, genügen mir, und 
als alter Freund von Frau Sefferfon bin ih glücklich, 
zu erfahren, mein Herr, daß ihr Dermögen fi iu 
einem blühenden Stande befindet." 

„Dh! mein Herr,” fagte mir der Notar bewegt, 
„wei ein Engel ift Frau Sefferfon! fie ſpendet in Al⸗ 
mofen zweis oder dreimal menr, als fie für ſich ſelbſt 
ausgibt ... ich weiß dies beſſer als irgend Jemand, 
denn ih bin ihr Wohlthätigfeitsfaffier. rau Jiffer⸗ 
fon begnügt fich mit einer bejcheivdenen Wohnung, mit 
zwei Dienerinnen und einem Bedienten, fie, die ohne 
ihre Einkünfte zu überfchreiten, das größte Haus mas 
chen fönnte.“ 

„sh bin tief gerührt, mein Herr, Sie Frau 
Sefferfon fo fhägen zu hören. Die Reichthümer, bie 
ihr Gatte ihr hinterlafien hat, find in würdigen Händen.“ 

„Ad! gewiß, mein Herr, denn nie ift ein befferer 
Gebrauch von einem großen Vermögen gemacht worden,” 

„Mein Herr ,* fragte ich den Notar, „haben Sie 
Herrn Sefferfon gekannt?“ 

„Nein, mein Herr, ich babe erft ſeitdem fle Witwe 
— die Ehre, mit Frau Jefferſon in Verbindung 
zu ſtehen.“ 

„Ich richte dieſe Frage an Sie, mein Herr, weil 
leider oft die Verleumdung ſich an das Andenken der 
rechtfchaffenen Leute anhängt, und man hat mir ges 
Wir der Urfprung des Bermögens von Herrn Jefferion 
et durch Wucher und Beirug beflcdt.“ 

„Mein Herr!“ rief ver Notar, „das if eine ſchaäͤnd 
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liche Verleumdung ... wenigfiens, wenn ih nach ben 
Gefühlen der Danfbarkeit und der Verehrung urtheile, 
von denen mir Frau Sefferfon immer für ihren Satten 
durchdrungen geichienen hat.” 

„Sie hat auch mit mir in den ehrenvollfien Auss 
brüden von ihm gefprochen, und ich bin, wie Sie, ges 
neigt, zu glauben, daß man das Andenken diefes red» 
lien Mannes hat verfchwärzen wollen.” 

„Bin anderer Grund fpricht zu feinen Gunſten. 
Miührend feines Aufenthaltes in Baris hat Herr Jeffer⸗ 
fon die befte Befellfchaft bei ſich empfangen; iſt es aber 
begreiflih,, daß die gute Befellfyaft die Einladungen 
eines unehrlihen Mannes annähme? Iſt es befonders 
begreiflih, daß eine fo tugendhafte, fo fromme Yran, 
wie Frau Sefferfon, einen unehrlichen Mann geheiras 
thet Haben foll ?“ 

„Diefe Reflerton habe ih wie Sie gemacht, mein 
Herr, ich danke Ihnen noch einmal für alles Bute, 
was Sie mir von Frau Sefferfon gefagt Haben; denn 
man fühlt fi immer glüdlich feine Freunde, von Pers 
fonen, welche würdig find, fie zu fchägen, loben zu 


n. 

Ich verließ Herrn Turpin und begab mich zu Fran 
von Montbrifon. Die Gewißheit, daß Ceſarine viers 
mal Millionärin, verurfadhte mir eine Art von Blens 
dung; ich glaubte zu träumen. Diefes Bermögen über- 
flieg meine Borherfehungen; beinahe unwillfürlich dachte 
ih ſchon an den Rurus, den man entwideln fann, 
wenn man über zweimal hundert taufend Livres Eins 
fünfte befigt, und diefen Reichthum follte ich der Liebe 
einer entzüdenden Frau verdanken! Die Zufunft ſchien 
mir fo ſtrahlend, daß ich bange hatte, ich verrechne mich 
in meinen Hoffnungen. Bon diefen Gedanken erfüllt, 
fam ih bei Frau von Montbrifon an. Der Zufall 
wollte, daß fie allein war, als man mich in ihrem 
Salun meldete. Ziemlich erflaunt, mich zu fehen, denn 
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ich war nie bei ihr vorgeftellt worben, fagte die Mar⸗ 
quife artig zu mir: 

„Ih werde mich immer glüdlich ſchätzen, Sie zu 
empfangen, mein Herr, doch ich zählte heute nicht auf 
dieſes Bergnügen.“ 

„Ss ift kein Befuch, den ich Ihnen zu machen bie 
Ehre babe, Madame, hHiezu bin ich nicht berechtigt, 
und ich bedaure Dies lebhaft; ich fomme, um mich eines 
Auftrags zu entledigen, mir dem mid Frau Iefferfon 
zu betrauen die Güte gehabt.“ 

„Ah! mein Herr, wären Sie mir unbefannt ge- 
wefen, ich würde Ihnen nur auf die Empfehlung von 
Frau SJefferfon allein mit dem größten Eifer entgegens 
gelommen fein.” 

Diefe für Eefarine fo fehmeichelbaften Worte von 
einer Frau ausgeſprochen, welche in der Welt eine 
außerordentliche, allgemeine Achtung genoß, waren für 
mich koͤſtlich zu hören; ich übergab der Marquife den 
Brief, der an fle adreffirt war. Sie las ihn, fchien 
ein wenig erflaunt, und fagte lädyelnd mit einem merfs 
würdigen Ausdrud von Wohlwollen zu mir: 

„Herr Dupleffis, ih Bin nun doppelt glüdlich 
durch den Umfand, der Sie Hierher führt; wollen Sie 
fh gefällig ſetzen“ Dann, nachdem fle einen Augens 
bli® überlegt batte, fügte fle bei: „Sie kennen ohne 
Zweifel den Inhalt diefes Briefes nicht?“ 

„Rein, Madame.” 

„Wollen Sie mir erlauben, Ihnen denjelben vor: 
zulefen?" 5 

„Mit dem größten Vergnügen, Madame,” 

„Hören Sie, was mir Frau Jefferſon fehreibt,* 
fagte die Marquife. Und fle las: 

„Frau Marquiſe, 

„Ste äußerten ſich zuweilen wohlwollend, was Sie 
bon mir Gutes zu benfen mir die Ehre erweifen; ges 
Ratten Sie, daß ich, durch Ihre Freundlichkeit ermächs 
tigt, eine Bitte an Sie richte. 
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„Sch babe Feine Mutter, ich habe keine Familie; 
ih bin auf dem Punkte, eine neue Heirath zu fyließen ; 
würden Sie, Madame, bei der faft mütterlichen Theils 
nahme, von der Sie mir fo viele Beweife gegeben, die 
Gewogenheit haben, mich zum Altare zu begleiten? 

„Nah dem Segen Gottes wäre bad, wonad ich 
beinahe am meiften auf diefer Welt in einem fo feiers 
lihen Augenblide trachten würbe, dieſe Verbindung 
unter Ihre Auſpicien geftellt zu fehen, Madame; ders 
jenige,, weldyen ich heirathe, und ich, wir würben im 
diefer Gunſt das glüdlichfte, das ehrenvollſte Borzeis 
hen für unfere Zufunft feben. 

„Sch wage es kaum, die Erfüllung eines meinem 
Herzen fo theuren Wunſches zu hoffen; es Heißt dies 
viel für mein fo geringes Berdienft fordern; doch glau« 
ben Sie mir, bdiefes ganz befondere, fo glänzende 
Zeugniß Ihrer Werthſchätzung würde mir neue Kräfte 
geben, um Ihnen, ad! von jehr fern, auf dem edlen 
Mege zu folgen, auf dem Sie zur Bewunderung der⸗ 
jenigen wandeln, weldye Sie eben fo fehr lieben, als 
verehren; erlauben Sie mir, Madame, mich mit Stof 
unter dieje zu zählen und Ihnen bier den Ausdru 
meiner unwanbelbaren Dankbarkeit und die Berfiches 
zung meiner ehrerbietigften Gefühle darzubringen. 

„Ceſarine Jefferſon.“ 

Ich wollte ſprechen, doch Frau von Montbriſon 
unterbrach mich lächelnd und ſagte: 

„Verzeihen Sie, Herr Dupleſſis, es iſt eine Nach⸗ 
ſchrift bei dieſem Briefe, und häufig iſt, wie Ste wiſ⸗ 
ſen, die Nachſchrift ſehr bezeichnend. Wollen Sie mich 
alſo anhoͤren: 

„N. S. Herr Fernand Dupleffis bat die Gefaͤllig⸗ 
keit, dieſen Brief an Sie zu überbringen. Darf ich 
es wagen, Sie zu bitten, ibm mündlich Ihre Ant- 
wort zu geben? If fie glüdlicher Weife für mich güns 
fig, jo wird Herr Sernand Dupleffis, bezweifeln Sie 
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theilen.” 

„Dies, mein Herr, tft die Nachſchrift,“ fügte Fran 
von Montbrifon bei, während fie den Brief von Ger 
farine auf den Tiſch legte ... „Ste fehen, ich hatte, 
glaube ich, Recht, wenn ih Ihnen fagte, diefe letzten 
Zeilen feien nicht ohne Belang; wollen Sie alfo in 
meinem Namen Frau Sefferfon antworten, ich werde 
entzüdt fein, ihr, wie fie es wünfche, dieſen Beweis 
von Zuneigung und Achtung zu geben... von ties 
fer Achtung,“ feste die Marquife hinzu, indem fle 
einen befondern Nachdruck auf dieſe Worte legte. „Es if 
für mi nicht nur ein großes Vergnügen, fondern fogar 
eine gebieteriiche Pflicht, bei biefem ernflen Anlaß vor 
Aller Augen das fo lebhafte und vollfommen verdiente 
Intereſſe, das mir Fran Jefferſon einflößt, kundzugeben.“ 

„Seen Sie verfihert, Frau Marquiſe, dag ich, 
wie ſte e8 vorhergefehen, ihre tiefe Dankbarkeit für 
Shre Güte theile.“ | 

„Herr Dupleffis,” ſprach die Marquife bewegt zu 
mir, „maden Sie fie glüdlih ... fle iſt ein Engel.“ 

„Madame ... glauben Sie mir... 

„DBerzeihen Sie, daß ich Sie unterbreche; doch die 
Wichtigkeit der Verbindung, um die es fich Kandelt, 
mein Alter, die beinahe mütterliche Zuneigung, die ich 
für diefe theure Ceſarine hege, das Vertrauen, das fie 
in mid) ſetzt, Alles ermächtigt mich, mit Ihnen von 
ihr zu fprechen, wie ich von meiner Tochter fprechen würde, 
und Ihnen nod einmal zu fagen: Machen Sie fie 
glücklich, fle if ein Engel.“ 

„AH! Madame, wenn bis jebt meine Hochachtung 
für Frau Jefferſon nicht meiner Liebe für fle gleich ges 
wefen wäre, fo würde ich ihren ganzen Werth durch 
das Wohlwollen kennen lernen, das Sie ihr bezeigen.” 

„Es iſt nicht nur Wohlwollen, es ift eine zärts 
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liche Freundſchaft, die ih für fle fühle, und ich kenne 
doch diefe Zauberin erft feit ein paar Monaten.” 

„Sch geftehe, fo ehrenvoll für fle ihre Beziehun⸗ 

en zu Ihnen find, Frau Sefferfon Hatte fle mir bie 
Ft verborgen ... aus Beicheivenheit ohne Zweifel.“ 
| „sh nehme die Schmeidhelei an," erwieberte 
lächelnd die Marquife; „doch dagegen bürfen Ihnen 
meine Worte nicht anftößig fein ?“ 

„Ich höre, Madame.” 

„Herr Dupleffts, ich Halte Sie für einen wadern 
Mann in der vollen Bedeutung des Wortes.” 

„Beau Marquife ...“ 
0b! warten Sie! hätte ich Ihnen nur ſolche 
Mahrheiten zu fagen gehabt, fo würde ih Sie nicht 
gebeten Haben, aufrichtig fein zu dürfen; ich halte Sie 
alfo für einen wadern Mann; doch Sie find das, 
was man einen Mann der Succeſſe nennt, — eine 
andere Wahrheit, welche ohne Zweifel. nicht gerade 
unartig ... Geſtehen Sie indefien, wäre es nicht ein 
Unglüd, ein graufames Unglüd, wenn diefe Theure 
bei Ihnen nicht, — ich fage, nicht die Rüdkfichten, die 
fie verdient, Sie find unfähig, fi) gegen die ihr ge⸗ 
bührenden NRüdfichten zu verfehlen, — wenn fie bei 
Shen nicht die tiefe, treu ergebene Zuneigung fände, 
auf welche fie fo viele Anfprüde Hat?“ 

„sh verſtehe Sie, Madame, und ih danke Ihnen 
für Ihre Offenherzigkeit ... Ste fielen ohne Zweifel 
auf meine Aufmerfiamfeiten für Frau von ...“ 

„Herr Dupleffis,“ unterbrad mich lebhaft bie 
Marquife, „ich bitte, feine Namen! Seit vielen Jabs 
ren lebe ich in der Welt, und immer habe ich mich 
bimüht, nichts zu Hören, nichts zu glauben von dem, 
was meine Adytung für Perfoner, die ich täglich treffe, 
vermindern könnte, Ich erfläre Ihnen, ich bin eben fo 
leichtaläubig in Betreff des Buten, als unbeflegbar 
ffeptifch in Betreff des Böfen ...“ 

„Dann glauben Sie an das Bute, Madame, glaus 
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ben Sie au das Wahre, glauben Sie an bie Bars 
ſicherung, die ich Ihnen gebe; ja, ich Habe das Bes 
wußtfein der Pflichten, die mir meine Verheirathung 
mit Frau Jefferfon auferlegt, Pflichten koͤſtlich zu ers 
füllen bet der, welche Ste eine Zauberin nennen.“ 

„Herr Dupleffis, ich danfe Ihnen für diefe Ver: 
ficherung für fle und für mid); Gefarine iſt mit einem 
fo reizenden Naturell, mit fo liebenswürbigen Tugens 
den begabt; fie ift fo fromm, fo fehr von jener Froͤm⸗ 
migfeit befeelt, die fich nur durch die Duldfamfeit und 
die Wohlthaten offenbart, daß man unmöglich der erne 
ften, fanften Zuneigung, die fie einflößt, widerftegen kann: 
und dann, welcher vollfommene Takt! Wiffen Sie, daß 
der Brief, den fie mir gefchrieben, ein Feines Meifters 
werk des Zartgefühle und des Anſtands if? Ah! Herr 
Dupleffis, es wird Ihnen fo leicht fein, dieſes theure 
Kind alüdli zu machen!“ 

„Sie wollen ihr als Mutter dienen, Mabame ... 
Die Berpflihtung, die ich gegen Sie übernehme, if 
doppelt Heilig.“ 

„Und ich glaube daran, denn ich bin von Ihrer 
Aufrichtigfeit fe überzeugt.” 

„Wie ſehr wünfhe ich mir für Fran Sefferfon 
Glück zu dem erfreulidhen Zufall, der Sie mit ihr zu: 
fammengeführt bat, Madame ... Sie werden mid 
ohne Zweifel höchſt indiscret finden, doch mich verlangt 
auf das Lebhaftefle, zu erfahren, wie fie die Ehre und 
das Glück gehabt hat, Ste fennen zu lernen.“ 

„Das ift ganz einfach: ich Hatte fle nie geſehen, 
ih wußte nur;, daß vor ein paar Jahren Herr Seffers 
fon, ein reicher Americaner, glänzende Feten gab.” 

„Berzeihen Sie, Frau Marguife, was fprah man 
in der Gefellfchaft von Herrn Jefferſon?“ 

„sh bin nie bei ihm gewefen, bocy ich glaube, 
daß man in der Beiellihaft von ihm fagte, was man 
immer von reichen Fremden fagt, welche Feten geben 
... mit einem Wort, man fpottete ein wenig über 
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"ihn ... Doch ich Habe von feiner Fran erfahren, das 


er ein hoͤchſt rechifchaffener, äußerſt gutherziger und 
frommer Mann war.” 

„Sp bat fle mir ihn immer geſchildert.“ 

„Ich Hatte alfo Frau Sefferfon nie gefehen; eines 
Tages aber kam fie zu mir und bradıte mir ein bebeus 
tendes Geſchenk für die Anflalt, deren Vorſteherin ich 
bin; fie bot mir diefe edelmüthige Babe mit fo viel 
Beicheidenheit und rührender Anmuth, fle geftel mir, 
fie bezauberte mich dergeftalt bei unferem erſten Zu⸗ 


- fammenfein, daß ich fle dringend bat, unjere Beziehun⸗ 


gen nicht Hierauf zu befchränfen; dies geſchah auch; 
es entſtand ein häufiger Verkehr zwifchen, uns und da 
ih hiedurch einen Blid in das Innere ihres Lebens 
thun Eonnte, fo wunderte mid, daß Fran Sefferion, 
jung, fhön und jeder Huldigungen würdig, die Welt 
floh, um fich einer völligen Zurücgezogenheit zu weis 
ben. Nie empfing fie irgend Jemand, außer einem 
Geiſtlichen, ber ihr Gewiffen beräth,. Oft, wenn idy bei 
ihr eintrat, traf ih fie in Thränen vor dem Chriſtus⸗ 
bilde knieend. Trog meiner wachſenden Zuneigung für 
biefes theure Weſen, wollte ih Frau Sefferfon nicht 
um ein Geftändniß bitten, weldhes mir zu machen fie 
nicht für geeignet Hielt ... ich glaubte indefien, fie werde 
von einem geheimen Kummer gequält ... Bielleicht, 
und ich Hoffe mich nicht zu täufchen, vielleicht wird diefe 
Heirath ihren Kummer in eine dauerhafte Freude vers 
wandeln !“ 

Ein Befudh, den man Frau von Montbrifon mel⸗ 
bete, unterbrach unfer Geſpraͤch, und ich nahm Abſchied 
von ihr. 
Heute Abend habe ich Hier die Erinnerungen dies 
fes fo fehr angefüllten Tages aufgezeichnet. 
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Und nun wollen wir überlegen. 
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‚ Eine fortan erwieſene Thatſache beherrſcht alle 
andern. 

Gefarine if Millionen reid. 

Die materielle Srage meiner Heirath iſt alfo au Ber 
aller Erörterung. Es hängt nur von mir ab, biefe reiche 
Heirat zu Schließen. 

Ich wußte fo geſchickt zw manoeuvriren, daß Frau 
Jefferfon, weit entfernt, meine habgierigen Hinters 
gebanfen zu ahnen, überzeugt if, ich habe fie Anfangs 
für arm gehalten, und durch eine Ergebenheit voll Bers 
nunft und Zartgefühl Habe ich den Muth aehabt, meine 
. Liebe der Furcht zu opfern, fie, wenn fe mich hei⸗ 
tathe, die precäre Lage, in bie mich mein Ruin vers 
fege, theilen zu fehen. 

n „onterfuggen wir die moralifche Frage diefer Ver⸗ 
indung: 

Zwei Thatfachen von der höchften Wichtigkeit find 
fortan auch erwiejen. 

Die religiöfen Grundfäge von Ceſarine, und bie 
Achtung, die ganz befondere Werthihäkung, welche 
die Marquiſe von Montbdrifon, eine nicht minder 
durch die Schärfe ihres Urtheils, als durch ihre hohe 
Tugend ausgezeichnete Frau, für fie hegt. 

Sch jagte mir früher und geftern nod: 

„Sefarine bat fhon für mid die Pflichten als 
Gattin vergeflen ... Warum follte fie diefelben nicht, 
wenn ich fie beirathe, für einen Andern als für mid 
vergeflen ?" 

Warum? ... würde ich wie früher antworten, 
warum? Weil die Religion ihr die firenge Beobach⸗ 
tung ihrer Pflichten als Battin gebietet. 

Habe ich fie Heute nicht zweimal, als fle nahe daran 
war, der Hinreißung ihrer Liebe nachzugeben, eine Zus 
flucht zu den Füßen Chriſti fuchen und mir mit Zärts 
lichkeit und Würde widerfiehen ſehen? 

Unfere alte Berbindung, die Freiheit, die wir 
Beide zu diefer Stunde genießen, Hätten indeflen ihre 
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Sqchwäche minder firafbar gemacht; aber nein! bie 
Macht des Glaubens von Gefarine it fo groß, daß fie 
darin die Kraft gefchöpft Hat, ficd meinen Armen zu 
entwinden ... und fie liebt mich doch leidenſchaftlich. 

Wie follte ich denken, wenn fle meine Frau ges 
worden, werde fie mich betrügen? Müffen fie nicht in 
Zukunft, in Ermangelung von Liebe, ihre religiöfen 
Orundfäge allein fiher bewahren? Wie habe ich es 
einft bitter beklagt, daß Albine nicht devot war; wie 
Babe ich alles Mögliche verſucht, um fie zur Sklavin 
ihrer religiöfen Hebungen zu maden, wortn ich für 
mich fo viel Stcherheifßgarantien fah ? 

Gefarine befitzt alio vier Millionen; geheiligt durch 
die ehrenvolle und lebhafte Freundſchaft von Zrau von 
Montbrifon, gibt mir die erprobte Solidität ihrer 
Grundfäge ein fees Vertrauen zur Zufunft, 

Kann ich ſolchen Bewißheiten gegenüber noch zö⸗ 
gern, dieſe Heirat zu fchließen ? . 

Rufen wir falt in’s Gedächtniß gewiffe Vorfülle 
des Tages zurüd und unterfuchen wir fie grünplid. 

Worüber ich tief erflaunt bin, das ift die völlige 
Unähnlichkeit des Portraits von Herren Sefferfon ent» 
worfen von feiner Witwe mit dem von Herrn Gode⸗ 
froid entworfenen. 

Nach der Behauptung des Lehteren war biefer 
durch den Wucher und den Betrug bereicherte Ameri⸗ 
caner ein Ungeheuer ber Entfittlichung, ein Menfch, 
der fein Leben an den fchlechteflen Drten zubrachte. 

Nach der Behauptung feiner Witwe vereinigte er 
im Gegentheil ale Tugenden und war, troß ihrer 
Berbeirathung, immer nur ein Bater für fie geweien. 

Welchen von diefen einander fo ganz und gar ents 
gegengefegten Berfionen foll man glauben? 

Binerfeits vermöchte ich die Redlichkeit von Herrn 
Godefroid nicht in Zweifel zu ziehen; welches In⸗ 
terefie follte er Haben, mid zu Hintergeheu? Nehmen 
wir an, er fei genau unterrichtet, 
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In diefem Falle wäre Frau Sefferion über bie 
Eittlichfeit ihres Gatten, völlig getäufcht worden; 
wenn nicht, fo log fie mit einer unglaubliggen Frech⸗ 
heit, mit einer erſchrecklichen Heuchelei. 

Doch in welcher Abſicht ſollte ſie lügen? 

Müßte fie ſich in meinen Augen nicht viel ins 
tereffjanter machen, wenn fie ſich als Opfer einer vers 
haften Ehe aufftellen würde? wozu fol es nüßen, 
wenn es falfch if, mich zu verfihern, biefer Mann 
fet für fie immer nur ein Bater gewefen? Kenne ich 
die Welt nicht genug, um zu begreifen, daß, fo alt er 
jein mag, ber Mann, der eine reizende Frau Heirathet, 
fe heirathet, um ihr Gatte zu fein? 

Fa, doch angenommen, Ceſarine "üge frech und 
Herr Iefferfon fet wirklich fo gewefen, wie ihn Herr 
Godefroid gefchildert Hat, — fle if zu geſcheit, um 
nicht zu vermutben, eine Braun, weldhe im Stande, 
wifjfentlich die Hand eines Wüfllings anzunehmen, eine 
Frau, welche fchmählich genug mit einem foldyen Elen⸗ 
den Harmonirt habe, daß er thr fein ganzes Vermögen 
binterlaffen, müfle in meinen Augen einen Flecken von 
einer folchen ‚Derbinbung behalten; und dies iſt volls 
fommen wahr; benn wäre ich von ber Aechtheit der 
Angaben von Herrn Godefroid über Herren Sefferfon 
überzeugt, fo weiß ich nicht, ob ich deſſen Witwe hei⸗ 
rathen würbe, trog ihrer Froͤmmigkeit, trog ihres 
großen Bermögens, troß ber glühenden Leidenichaft, 
die ich abermals für fie fühle. Bun 

Nehmen wir an, Ceſarine lüge ſchamlos! ihre 
Frömmigkeit wäre alfo nur eine abſcheuliche Heuchelei! 
‚und durch Lift, Verflellung, gefhidte, Änſchmeichelnde 

Balfchheit hätte fie fi die Hochadhtung von Frau von 
Montbrifon erſchlichen, welche, wie fie mir felbft ges 
fagt hat, „eben fo leichtgläubig in Betreff des Buten, 
als unbeflegbar fEeptifch in Betreff des Böfen,” if. Das 
iſt noch nicht Alles, Ceſarine hätte es gewagt, mir 
unter den edelſten Zügen biefen gräßlid fittenlofen 
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Greis zu malen, ben fie beerbt! fie hätte es gewagt, 
ihn den Ehrwürbigfien der Büter zu nennen! Sein 
Andenken kindlich beweinen! fi den äußeren Anfchein 
einer brünftigen Frömmigkeit geben! immer den Namen 
Chriſti auf den Lippen haben! kann man eine folche 
Bereinigung von Balfchheit, Lügenhaftigfeit und Ver⸗ 
dorbenheit annehmen? Das if albern! eine Frau, 
welche ruchlos genug, um eine ſolche Machination auss 
zufinnen und zu unternehmen, hat eine Abfiht! Weldye 
Abſicht kann aber Frau SIefferfon haben, wenn nicht 
die, mich zu heirathen? 

Gut; fie will mid mit aller Gewalt heiratben ? 
Bas find denn die unfhägbaren BVortheile, die ich ihr 

ringe 

If es ein großer Name? ein bedeutendes Vermö⸗ 
gen? eine unverhoffte gefellfchafiliche Stellung ? 

Ich bringe Ceſarine nichts von Allem dem. Che 
fie meinen Ruin wußte, war es ihr wohl befannt, 
daß mein früheres Bermögen nicht den vierten Theil 
des ibrigen betrug; mein Name ift ehrenwerth und 
nicht mehr. Frau SIefferfon, die Witwe eines reihen 
Banquier, die Freundin der Marquife von Montbrifon, 
die ihr die Thüren der beſten und hoͤchſten Geſellſchaft 
öffuen fann, braucht nicht von unferer Verheirathung 
eine fociale Stellung au erwarten, die über der, welche 
fie heute einnimmt. Sch wiederhole, welches Snterefle 
hätte fie, fo viel Lügen, fo viel Heucheleien anzuhäu⸗ 
fen, um mich zu bintergehen ? 

Etwa weil fie mid liebt, weil fle vielleiht bes 
fürchtet, troß ihrer Schönheit, troß ihres Reichthums, 
willige ich nicht ein, die Witwe des ſchaͤndlichen Sefs 
ferfon zu Beirathen ? 

Ich will das annehmen; doch dann muß fle mid 
abgoöttiſch lieben, und muß ich nicht gerade in der Tiefe 
biefer Leidenſchaft Barantien für die Zukunft finden ? 

Garantien? ... was weiß ih? 

Bine Frau, welche einer fo großen Verſtellung 
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fabfg iR, würde eine fehr gefährliche Heuchelei wahr⸗ 
nehmen laſſen; doch ich fage noch einmal, th bin ver⸗ 
rückt! Gefarine iſt mir heute zweimal widerflanden; 
es ift alfo nicht eine firafbare und ephemere Verbin 
dung, was fle verfolgt, fondern eine dauerhafte und 
heilige Berbindung; um dieſes edle Ziel zu erreis 
ben, follte fie nun fchlechte, fhändliche Mittel ans 
wenden? 

Das iſt albern, unmöglih!! ich ſchweife aus!! 
Indem ich mit aller Gewalt ven Grund der Dinge zu 
erforfchen fuche, gelange ich in eine undurchdringliche 
Finfternig, wo meine Bernunft fich'verirrt! Nein! Frau 
Sefferfon iſt aufrichtig! ihre Achte Frömmigkeit iſt bei⸗ 
nahe eine ber Bogen ihrer glühenden, finnlichen Or⸗ 
gantiakton, Eefarine Hat durch ihre Natur große Aehn⸗ 
tchkeiten mit dem füdlichen Typus. Herr Sefferfon 
war ein gröblich verleumbeter Mann, wenn nicht, fo ift 
feine verblendete Frau von ihm bethört und nicht die 
Senoffin feines wüften Lebens gewefen, ober es hat 
fi wohl, wie ich Herrn Godefroid fagte, dieſer Mann 
nach feiner Verheirathung durch den glücklichen Eins 
flug feiner jungen Frau zu einem beflern Leben bekehrt! 

Bern von mir feten wahnflnnige Suppofltionen! 
mein Entſchluß iR gefaßt; id heirathe Ceſarine, die 
fhönfte Frau von Paris, mit mehr als zweimal hun⸗ 
berttaufend Livres Einkünfte. 

Ich habe diefe geftern gefchriebenen Zeilen wieder» 
gelefen. Die Nacht bringt Rath; ich hege immer noch 
die Abficht, dieſe Heirath zu Schließen: doch ich Habe weis 
ter nachgedadht; ein Meberflug an Borficht kann nie. 
ſchaden. Sch bin nun zu Folgendem enfchloflen: 

@ine geheime Ahnung fagt mir, es ſei für mid 
von großer Wichtigkeit, der Wahrheit gemäß zu 
erfahren, was Herr Seffirfon gewefen, und zu dieſem 
Ende die Meinung von Herrn Godefroid einer contras 
bietorifhen Probe zu unterwerfen; hiezu habe ich das 

Sernand Dupieffis. U. 13 
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Miitel. Oft bin I in Geſellſchaft mit Herrn Sohn 
Taylor, Seeretaire der americanifhen &efandtichaft 
in Paris, zufammengetroffen; er wird mir, ich bezweifle 
es nicht, vollfommen Ausfunft über Herrn Sefferfon 
geben Fünnen. 

Geftern bat Ceſarine, als fie mich mit ihrem Briefe 
an Frau von Montbrifon beauftragte, ein eben fo geifts 
reiches, als zartes Mittel angewandt, um mir Beweiſe 
von ihrer Sittlichfeit zu geben, denn bie Marguife, 
indem fle Frau Sefferfon gleihjam als Mutter dient 
und fle zum Altar begleitet, gibt ihr hiedurch ein öffent» 
liches Zeichen ihrer Hochachtung. 

Bet diefem Borgange kann nichts leichter für mich 
fein, ald Madame Raymond in den Stand zu feben, 
Gefarine zu würdigen und mir dann ihre ganze An: 
fiht zu ſagen; ſtimmt ihre Schägung mit der von 
Frau von Montbrifon überein, was fann ich mehr 


wünfden ? 
November 1832. 


Mehr als je iſt mir die Nothwendigkeit meines 
Tagebuchs erwielen; dieſes Memento meiner geheis 
nıen Bedanfen, meiner Zweifel, meiner Befürchtungen, 
bie ich Tag für Tag Hier aufzeichne, muß bie noths 
wendigen Elemente vereinigen, um mich in meiner Uns 
ensfchloffenheit zu firkren. 

Diefen Morgen Hatte ih an Madame Raymond 
geſchrieben und fie gebeten, mi am Abend empfangen 
zu wollen; dann begab ich mich zu Herrn John Tays 
lor, dem Secretaire der Gefandtichaftider Vereinigten 
Staaten in Frankreich. Er nahm mid fehr artig auf, 
und ic fagte ihm, ich fehe mich durch wichtige Ins 
terefien veranlagt, mich im Vertrauen an thn zu wens 
ben, um genaue Auskunft über das Vermögen unb den 
fittligen Gharakter von Herrn Iefferfon zu erhalten. 

Die Antwort von Heren Taylor hierüber war voll> 
fommen identifch mit ber von Herrn Godefroid. Und 
in der republicanifchen Freimüthigkeit feiner Cutrüſtung 
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unterrichtete mich Herr Taylor fogar von neuen fhmäh- 
lichen Ginzelheiten über den Uriprung des Vermögens 
von Herren SIefferfon und über feine abicheulichen Sit- 
ten. So Hätte der Bruder von Madame Raymond 
die Farben des häßlichen Bortrails vom lebten &atten 
von Gefarine eher gefchwädt, als überladen! 

„Ah! mein Herr,“ fagte ih zu Herrn Taylor 
„wie fehr mußte die rau diefed Menfchen letden I 
Ihre Tage bei einem ſolchen Blenden binbringen! Die 
Unglüdlige war graufam zu beflagen.“ 

„Bie... zu beilagen?“ verfehte ber Legations⸗ 
feeretaire mit einem Ausdrucke, der mich erfchredkte. 

In diefem Augenblid trat ein Bedienter ein und 
meldete, „ber Herr Minifter der Bereinigten Staaten 
wünfche Herrn Taylor zu fprechen.“ Ich hatte Anfangs 
Luft, in ben Leßteren zu dringen, um zu vernehmen, wie 
ich feinen Ansruf und fein Lächeln in Beziehung auf Frau 
Sefferion deuten follte: eine falfhe Scham hielt mich 
zurüd, und, ſeltſamer Widerſpruch! ich geflehe es Hier, 
& hatte eine undefimmte Angſt, Wahrheiten zu er 
fahren, die ich nicht wiffen wollte, weil fie meine Pläne 
erftören Eonnten. Denn, um mich vor mir felbft dar, 
über zu entſchuldigen, daß ich vielleicht freiwillig die 
Augen dem Lichte verfähloß, fuchte ich mich zu übers 
reden, ich lege ein übertriebenes Gewicht auf das Lä- 
deln von Herrn Taylor, und fein Ausruf: „Sie... 
iu beflagen!“ Lafie fih auf taufenberlei Arten aus⸗ 
egen. 

Ich verließ alſo den Secretaire der americaniſchen 
Geſandtſchaft, ohne daß ich meine Nachforſchungen, Ceſa⸗ 
rine betreffend weiter treiben wollte oder zu treiben 
wagte, und begab mich zu ihr. 
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XIV. 


Gefarine fcheint darauf zu finnen, die Wünſche, 
die fie mir einflößt, noch glübender zu machen; fie ers 
ſchien mir heute Morgen unter einem von dem geſtri⸗ 
gen ganz verfchiedenen Anblick, doch immer bezaubernd. 

Geftern betroffen von ihrem ſchmachtenden Lieb: 
reiz, von der faft orientalifchen Pracht ihres Anzugs, 
verglich ich fie mit einer verliebten Odaliske; Beute 
war fie fireng ſchwarz nad) fpanticher Mode gekleidet; 
ein unter dem Kinne gebundener Fleiner Spitenfchleier 
umrahmte ihr entzüdendes Geſicht und verlich ihre 
einen neuen piquanten und feflelnden Reiz; ihr fchwar⸗ 
3e8, verſchwenderiſch mit Gagathftidersien verziertes 
Kleid ließ Halb entblößt. ihre Arme, ihre Schultern 
und ihre Bruft, deren Glanz noch blendender wurde; 
man hätte glauben follen, es fei eine Statue von rofens 
farbigem Marmor, gefhnüdt mit Draperien aus Gben⸗ 
holz gefchnitten; ihr Kleiner, fchmaler, wohlgebonener 
Fuß ließ über dem ſchwarzen Atlaßſchuh feine Weiße 
durch die geftidten Mafchen ihrer. feidenen Strümpfe 
errathen; es ſchlangen ſich endlich mehrere Reihen Bers 
len vom fchönften Waſſer um ihren Hals, wogten auf 
ihrem Bufen und dienten zum Tragen eines goldenen 
Kreuzes und einiger, ohne Zweifel geweihter, filber- 
ner Mebatllen. 

Ich täufchte mich nicht über das, was, fo zu fagen, 
aneatraliiee in diefem aus der Phantafle von 
Gefarine entipringenden Coſtumewechſel lag; doch fie 
war fo fhön, fo andetungswürbig, die glühbenden Erz 
innerungen an die Bergangenheit entflammten mich 
bergeftalt, daß ich, glaube ich, in biefem Augenblick, 
hätte Frau Sefferfon, von mir der Lüge und der Heus 
chelei überiwiefen, zu mir nefagt: 

„Sehen wir auf der Stelle zum Altar, wir wers 
hen als Ehegatten von dort zurückkommen!“ 
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Mit Outzüden: Ja, geantwortet haben würde. 

Sie bemerkte meine Unruhe, machte mir ein Zei⸗ 
hen des Berfländniffes und fagte, die Stimme daͤm⸗ 
piend, indem fle auf die nur angelehnte Thüre deutete: 

„Mein Fernand, fprechen wir nicht zu laut... 
Aurora if in meinem Schlafzimmer bejchärtigt.‘ 

Ich fand auf, um die ein wenig geöffnete Thüre, 
die das Schlafzimmer vom Salon trennte, zu ſchließen, 
doch Gefarine * mit bewegtem, flehendem, und den⸗ 
noch entſchloſſenem Tone bei: 

„Dieſe Thüre muß, leider! offen bleiben ... Doch 
Geduld, oh! Geduld!“ flüfterte fie, während fie mir 
einen Blid zuwarf, der mich entzündete. 

Dann ſchien fie eine Heftige Anftrengung gegen 
fih ſelbſt zu machen und fragte ohne Mebergang, und 
als wollte fie Gedanken, die fie beunruhigten, entgehen: 

„Mein Freund, haben Sie meinen Notar gefehen ?* 

Ich konnte nicht mehr an dem Willen von Gefas 
rine zweifeln, welde ohne Zweifel feſt entſchloſſen war, 
Herrin über fih bis zur Zeit unferer Verbindung zu 
bleiben; ich antwortete auch mit einer von Liebe und 
Ungeduld bebenden Stimme; 

„DH! ein Jahr von meinem Leben für jenen Tag, 
für dee Stunde, weldye den Augenbli@ näher rüdt, 
wo Du, wie früher, mir gehören wirft! 

Ceſarine. 

„Mein Freund, ih bin fparfamer ‚mis dieſen ſchö⸗ 

nen Sahren, welche nun mir gehören! 


dh. » 

„Aber wann diefe Heirath, Gefarinel Das Wars 
ten verzehrt mich, tödtet mich! OH! fage, wann unfere 
Heirath? 

Ceſarine. 

„Mein Fernand, wie Sie, möchte ich in einer 
Secunde um alle die Nächte ... nein, um alle die Tage, 
die uns von dem von ung fo ſehr erfehnten Tage tren⸗ 
nen, älter werben können; doch fprechen wir nit un« 
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gereimte Dinge als Berltebte! reden wir als vernünfs« 
tige Lente. Um einen Eimer Eis auf Ihren Brand 
zu werfen,“ fügte fie lächelnd bei, „frage ih Sie andy 
noch einmal, ob Ste Herin Turpin, meinen Notar, ge= 
fehen haben? 


Id. 
„Run denn ... da Sie es wollen ... reden wir 
von Herrn Turpin ... ich habe ihn geſehen. 
Gefarine 
„Und er hat Ihnen gefagt? 


„Sr Hat mir gefagt, Ihr Vermögen fet bedeutend, 
und ich bin, wie ich Ihnen geflanden, beinahe zu Grunde 
gerichtet. 

Ceſarine. 

„Warum ſprechen Sie noch einmal von Ihrem 
Ruine? Hören Sie, mein Freund, da wir mit dem 
Beiſtande Gottes, der die Gnade hat, den einzigen 
Wunſch meines Herzens zu erfüllen, bald uns einander 
für immer angehören follen, fo laſſen Sie ung vor Allem 
gute Gewohnheiten annehmen ; ja, einmal für allemal, 
mein Fernand, erinnern Sie ſich, ich beichwöre. Sie, 
befien, was ich Hier wiederhole: 

„„Ich habe kein Bermögen, das, welches wir bes 
fien werben, gehört Ihng Hana Ihnen.“ “ 


„Aber ih... 
@efarine. 


un Wäre ih Millionen reich und Sie wären arm, 
ich würde Sie mit Glück heirathen, meine Befarine,”* 
dies waren geflern Shre Worte, mein Freund; id} 
fand darin einen neuen Beweis von Ihrem Zartgefühle, 
und ich werde fie nie vergefien. Ahmen Gie mir 
alfo nah; Sie find der unumſchränkte Gebieter dies 
ſes Dermögens, Sie werden barüber nach Ihrem Ge⸗ 
fallen verfügen, es if das Ihrige; mein Notar wird 
heute noch meine Befehle in dieſer Beziehung erhalten, 
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nud Ste werden mir wohl erlauben, mich mit ihm 
über unfern Bertrag zu verfländigen, von dem Sie 
Kenntniß nehmen mögen. 

„Ich ſoll Kerben, wenn ich eine Zeile davon leſe! 
... Doch hören Sie mich ... 


Ceſarine. 

„Gut, Sie werden dieſen Vertrag blindlings unter⸗ 
zeichnen; aber, Fernand, ich flehe Sie an, kein Wort 
mehr unter uns von den Angelegenheiten, die das In⸗ 
tereſſe betreffen: weder ich noch Sie ſind mehr dabei, 
bag wir das Mißverhältng unferes Vermögens erörtern 
follten; wir find jung, wir find verliebt, der Himmel 
wird unfere Berbindung fegnen, und wir werden ein 
Ehepaar fein ... Sage, mein Fernand, was iſt uns an 
dem Uebrigen gelegen? wenn ich nur Dein geliebtes 
Beib bin!! ... O5! wüßte Du, was für mi Himm⸗ 
liſches iR in dem zuge berauſchenden und Heiligen 
Borte: Dein Weib! ein ia 

„Welcher BI! welcher Ton) Du will mich alfo 
zu Deinen Füßen fterben fehen! 

efarine, 

„Stille, mein Freund, fpreigen Ste nicht fo Laut. 
Bleiden Sie auf Ihrem Stuhle ... Aurora if im 
anftoßenden Zimmer. . 


Ich 
„Oh! welche Marter! 


Ceſarine. 

„Wird dieſe Narter nicht getheilt, mein Fernand? 
Doch verjagen wir ſolche Gedanken, fie beunruhigen 
uns. Noch ein Wort über einen Gegenſtand, auf ben 
wir nie mehr zurüdkommen werden: mein Vermögen‘ 
gehört Ihnen, mein Freund, ordnen Sie feine Ders 
wendung. Wollen Sie als vornehmer Herr leben? 
wir werben ein großartiges Leben führen! Ziehen Sie 
ein beſcheidenes Leben vor? wir werben befcheiden leben: 
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Alles dies IR mir ganz gleich, da ich Sie habe. 
... Nach diefem, Palaft oder Hütte, Alles wird mir 
entzüdend foheinen, wenn nur ein Winkel da ik, im 
den wir unfer Neft fehen können, und ich im Stande 
Bin, meine Almofen fortzufpenden, um Gott zu beweis 
fen, daß ich nicht undankbar gegen ihn geworden, Dies 
ift gefagt und abgemacht, verfpredden Sie mir, ſchwoͤ⸗ 
ren Sie mir, mein Freund, nie mehr von dem zu 
reden, was Sie mein Bermögen nennen. 


„Ich Tann aber... 
eſarine. 
„Mein Fernand, ich bitte Dich inſtändig ... leiſte 
mir dieſes Verſprechen ... befreie mich fo von einer 
peinlichen und beftändigen Furcht. 


ch. 

„Sie fordern es ... ich werde Ihren Willen ade 
ten, Gefarine; nie werde ich wieder bei Ihnen dieſe 
Angelegenheiten des Intereſſes berühren, weiche in ber 
* dem Zartgefühle von uns Beiden widerſtreben 
muůſſen. 


Ceſarine. 

„Empfange meinen Dank, mein Freund! Oh! 
wenn Du wüßte, wie ich nun frei alhme! Und damit 
wir nicht mehr von biefen abfcheulichen materiellen 
Notäwendigfeiten des Lebens reden müflen,” fügte Frau 
Sefferfon bei, indem fie auffland und an ihren Schreibs 
tiſch lief, „will ih Dir auch eine Zeile an Herrn 
Zurpin geben, daß er fortan nah Sicht alle Anweis 
fungen, die Du auf ihn ziehen wirft, bezahlt.“ 

r Fa fie fing an raſch zu fehreiben, indeß ich zu 
8 fagte: 

„Ich bitte, warten Sie wenigflens, bis wir vers 

Heirathet find. 
Gefarine. 


„Sind wir nit moralifch verheirathet, mein 
Freund? Müſſen Sie fich nicht, wenn Sie ein Hotel inne 
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zw. haben wünfden, fait jene beſcheidene Wohnun 

zu behalten, wenn Sie Wagen, Pferde, was weiß ich 

faufen, einen großen Luxus entfalten wollen, ſchon 
bente mit den Details beſchäftigen? Hier IR alfo mein 
Brief für Herrn Turpin. . 


„Dies angenommen, — können wir nicht bie nach 
unſerer Berheirathung warten, um an dieſe intäufe 
zu benfen? 

Gefarine. 

„Wie es Ihnen belicht, mein Freund; nehmen 
Sie indeſſen diefen Brief, Ste mögen davon Gebrauch 
machen, wann und wie es Ihnen anſteht; aber wir 
werden wenigftens, Bott fet Dank, nit mehr von 
Geldangelegenheiten zu fprechen haben ... Und nun 
I Frage: haben Sie Frau von Montdrifon 
gefehen 


I. 
„Ich habe fie gefchen ... fle willigt ein, Ihnen 
als Mutter zu dienen. Ah! Gefarine ... ich habe 
Ihren Gedanken begriffen, er if zuzleidy vollee Red⸗ 
lichkeit, Befcheidenheit und Würde Ste wollten mir 
zeue Garantien für unfer zufünftiges Glüd geben ... 
indem Sie mich in ben Stand febten, zu erfahren, 
wie ſehr die in der Welt fo Hoch verehrte Marquife 
Sie liebt und ſchaͤtzt. 

Ceſarine. 

„Das if wahr, Fernand ... mein vergangener 
Fehltritt ließ Ihnen vielleicht, obgleih Sie ber Mits 
ſchuldige deſſelben geweien find, einige Befürchtungen 
über mein zufünftiges Benehmen; Sie Fonnten zweis 
feln an der Aufrichtigleit meiner religiöfen Gefühle, 
in denen ich fo viel Trößungen in meinen Drangfalen, 
fo viel Aufmunterungen, bei meinen guten Entſchlüſſen 
iu beharren, gefunden habe; doch mir fshien, wenn 
eine Dame wie rau von Montbrifon fih gleichſam 


— — —7 “-_ 4 


3 
202 


für meh verbürge, fo werben Ihre Zweifel, wenn Sie 
noch ſolche Hegen, verfchwinden. 


„SG habe das Üble Ihres Schrittes zu fchäßen 
gewußt, und ich will mich meinerfeits beffelben würdig 
machen. ' 

Gefarine 
„Bas wollen Sie damit fagen, mein Freund? 


„Sie Tennen Madame Raymond? 
Gefarine. 
„Sur Sohn Hat oft mit mir von ihr ald von einer 
in jeder Hinfiht ausgezeichneten Frau geſprochen. 


„Gr bat Ihnen die Wahrheit gefagt. Der Zufall 
wollte, daß ich vor der Revolution von 1830 ihr wie 
Sean ein Afyl bei mir gab; diefer Umſtand führte einen 
vertranten Umgang herbei, der mir die Vortrefflichkeit 
des Herzens und bes Urtheils von Madame Raymond 
zu fchägen erlaubt Hat; ich wünſchte auch lebhaft, fle 
wäre bei Ihnen meine Bürgfhaft, wie Frau Monte 
brifon Ihre Bürgfchaft bei mir gewefen if. 


G@efarine 
„Ich verfiche Sie sict, wein Freund, 


„Mit einem Worte, ich wollte, Sie würben ere 
fahren, was Madame Raymond von mir denkt. 
’ Gefarine 
„Ich weiß, was ich von Ihnen denke, mein Fer⸗ 
nand ... das genügt mir. 


„Das genügt mir nicht, meine Gefarine; es iR 
mir daran gelegen, Ihnen diefelben Barantien zu ges 
ben, die Sie mir auf eine fo zarte Weiſe geboten 


haben. 
Gefarine 
„Welche Tollgeit! 
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I. 
„Ich beſchwore Sie, ſchlagen Ste mir meine Bitte 


nicht ab. 
Ceſarine. 
„Mein Freund, ich wiederhole, ich habe Vertrauen 
zu Ihnen, was liegt mir an dem Nrtheile Anderer? 


„Mußten Sie nicht glauben, ich babe auch Ber» 
trauen zu Ihnen? dennoch haben Sie Ihre zarten Bes 
denklichkeiten fo weit getrieben, daß Sit wünichten, bie 
Marquife follte Ihre Bürgfhaft fein... das 
find Ihre eigenen Worte. . 


Gefarine. 
„Welch ein Unterfchied findet ziwifchen uns Beiden 
ſtatt, mein Freund! 


Ich. 

„Ceſarine, erlauben Sie mir, beharrlich zu fein... 

es it eine Bitte, die ih an Sie richte, 
Ceſarine. 

„Eine Bitte, mein Fernand! Ste, ber Sie ber 
iehlen folfen, erniebrigen fih zur Bitte, Nehmen Sie 
auf der Stelle diefes Häßliche Wort zurück, fonft weis 
gere ich mich, Madame Raymond zu fehen, 


„Sie willigen ein? 
Gefarine 
„ine zweite Beleidigung? Nun wundert er ſich, 
daß er mich das, was er wünſcht, thun flieht! 


„DH! Da bift ein Engel! ein Engel! Frau vor 

Montbrifon fagte es mir wohl! 
&efarine. 

„und Ste wollen, lieber Ettler, daß ich meinew 
its Madame Raymond mir verfichern höre, Sie feier 
... nicht gerade ein Engel ... jedoch ein Menſch wärs 
dig, bis zur Anbetung geliebt zu werben? Man wirb 
Ihnen gehorchen, mit Freuden gehorchen! es iſt fo füß, 
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denjenigen, welchen man liebt, loben zu hören. Nar, 
mein Bernand, wie if das zu mahen? Ich kann nicht 
zu Madame Raymond, die ich in meinem Leben nid 
geiehen habe, gehen und zu ihr fagen: „„Mabame, 
was benfen Sie von Herrn Dupleffis?““ 


„Es gibt ein fehr einfaches Mittel, dieſe Bufams 
mentunft herbeizuführen. 


Ceſarine. 
„Welches ? 
3 ch. 
„Ste wiſſen, Sean iſt Repnblicaner ? 


Gefarine 
„Das ift mir befannt, fo unwiſſend ich in politis 
fen Dingen bin. 


34. 

„Dabei fällt mir ein... was Sie fiherlidh 
nicht wiffen, if, daß das in dem Haufe, welches Sie ges 
miethet hatten, entdeckte Waffendepot von Jean bort 
verborgen worben war; zum Glück konnte er vor ber 
Durchſuchung entwilgen un in. zu mir flüchten. 

e e 


arine. 
„Mein Bott! was fagen Sie mir da? Befürdhten 
Sie nichts für Ihn? | 


„Nein, es ift nun nichts mehr zu befürdten; doch 
um auf das Mittel, eine Zuſammenkunft mit Madame 
Raymond zu erlangen, zurückzukommen ... hören Sie: 
es gibt bei der Partei, von der Jean eines der Hänpter 
if, viel ehrenhafte Armuth. Bamilien bleiben ente 
blößt in Folge der Ginferferung eines Baters ober 
eines Gatten. Madame Raymond erleichtert dieſe 
Uebel, fo gut fie kann. Gehen Sie zu ihr, Eefarine, 
bieten Sie ihr eine Babe im Namen des Gottes, wels 
her alle Betrübte, ohne Unterſchied tröflet nnd liebt. 
Den Barteien fremd, bitten Sie Madame Raymond, 
Ihre Gabe im Namen ber Menfchenliebe anzunehmen, 
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Gefarine. 
„Das if in der That eine vortreffliche Art, mit 
Madame Raymond in Verbindung zu Ireten . . . doch 
wie dann zu Ihrem Ziele gelangen ? 


„Sch werbe fie heute noch von unferen Heiraths⸗ 
plänen unterrichten. Diefe vertrauliche Mittheilung ift, 
das verſichere ih Sie, nicht im Stande, einen Einfluß 
auf ihr Urtheil über mich zu üben. Sie kennen die 
Freimüthigtelt von Jean? feine Mutter iſt nicht min» 
der aufrichtig; fle wird Ihnen fagen, was fie von mir 
denkt, fei es im Guten, fei es im Boͤſen, und es wirb 
Ihnen leicht fein, das Gefpräcd auf diefen Gegenſtand 
zu bringen. , 

Gefarine 

„Gewiß ... Und wann wollen Sie nun, mein 

Freund, daß ich zu Mabene Raymond gehe. 


„Morgen Abend, wenn es Ihnen anſteht, denn ben 
Tag hindurch arbeitet Madame Raymond in demſelben 
Sandlungshaufe wie ihr Sohn. 

Ceſarine. 

„Wie... fe! dieſe fo ausgezeichnete Fran if 
eranf gugewiefen, fih einer folden Beihäftigung zu 
widmen 


Ich. 

„Ste ehrt ſich dadurch... Die Frucht ihrer Arbeit 
it für die Erleichterung der Roth beflimmt, von der 
ich Ihnen gefagt habe. 

Gefarine 

„Edle Fran! ... Oh! Fernand, verzeihen Sie 
nir, daß ich einen Augenblick gezögert habe, Ihren 
Bünfchen zu entfprechen ; ich werde ſtolz und glücklich 
kin, in einiger Beziehung zu diefer würdigen, muthi⸗ 
gr Perſon zu ſtehen; morgen Abend alfo zwifchen fies 

und acht Uhr begebe ich mich zu ihr, wenn ich 
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nicht durch ein Billet won IHnen eine enigegengefegie 
Meiſung erhalte. 


! J ch. 
„Ich fol Ihnen ſchreiben! ... oh! ich zähle darauf, 
Sie morgen hier zu ſehen. 
Ceſarine. 
„Rein, mein Jernand. 


„Bas fagen Sie? 
Ceſarine. 

„Mein Freund, ich bedarf eines großen Nuthes, 
um fo mit Ihnen zu ſprechen, um Sie vielleicht zu betrü⸗ 
ben; doch mein Wille tft in dieſem Bunfte unerfchät- 
terlih ... Sie werben mich hier vor dem für unfere 
Hochzeit beftimmten Tage nicht mehr fehen. 


„Wo werbe ih Ste denn fehen? 
Gefarine. 
„Durch das Bitter des Eprachzimmers im Klofter 
vom Heiligen Herzen Mariä, wo ich mich morgen) eine 
fließen und bleiben werde, bis wir verheirathet find. 


„Sefartne, ich kann kaum glauben, mas ih höre] 
... Sie nur noch ... durch das Gitter eines Sprach⸗ 
zimmers fehen !... ich bitte Sie infländig ... gehen 
Sie von Ihrem Entfchluffe ab. 

efarine. 

„Mein Ereund, in dem NAugenblide, wo ich im 
“Begriffe bin, auf immer meine Criſtenz an die Ihrige 
zu fefleln, if es für mich ein Bebürfnig, mich zu ſam⸗ 
mein, Gott zu bitten, mich zu inſpiriren, mich zu leis 
ten auf dem neuen Wege, der fi vor uns öffnet; Ste 
haben mir Glück gewünfcht zu meinen religiöfen Ge⸗ 
fühlen, Sie finden mit Recht darin eine doppelte Ge⸗ 
währ für unfer zufünftiges Glück; wundern Sie id 
alſo nicht, daß fie mir den Entfchluß eingeben, den ich 
faſſe, — einen, wie gefagt, unerfchütterlichen Eutfluß 
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Sie werben mich jeden Tag einige Augenblicke am Git⸗ 

ter bes Sprachzimmers in Gegenwart von einer der gu⸗ 

3. Schweſtern, nah dem Gebrauche des Haufes, 
Bo.c 


Ich. 

„Oh! das iſt eine wahre Trennung ... fie ſchmerzt 

mid, beugt mich nieder! 
Gefarine 

„ine Trennung! werden Sie nicht immer durch 
ben Gedanken bei mir bleiben?... Um übrigens Ihrer 
Gegenwart nicht gänzlidy beraubt zu fein, nehme id 
biefes Iheure, jo abnliche Bortratt mit (und fle bes 
zeichnete es mir mit dem Blide), fo Ahnlih, daß ich 
mich oft dabei ertappt habe, daß ich ihm zulädhelte, 
mit ihm fprah.... OH! wenn Ihnen diefes angebetete 
Portrait Alles, was es gehört hat, wiederfagen Idnnte? 


Ich. 

„An! ich bedenke... wie haben Sie ſich daſſelbe 
verſchaffen koͤnnen ? 

Ceſarine. 

„Alles iſt möglich, wenn man liebt. Ich habe 
einen Maler von Talent kommen laſſen; ich wußte, 
daß Sie jeden Dieuſtag die italieniſche Oper beſuchen 
und dort in die Loge von Frau von Meligny gehen. 
Und diefem Künftler if es nach großen Schwierigfeis 
ten und mit ber Unterflüßung meines Rathes, — denn 
ih weiß Ihr Befiht auswendig ... das iſt das 
richtige Wort, mein Fernand, — es iſt ihm, fage ih, 
gelungen, die. Aehnlichkeit volllommen zu erfaflen. 
Aber, mein Freund, nun auch feine Trage von mir! 
Die Ereigniffe find feit gehern fo raſch fortgefchriiten, 
daß ich noch nicht die Muße gehabt habe, dieſe Frage 
an Sie zu richten, Wie haben Sie erfahren, daß id 
ge" jenem Haufe, in der Nähe des Ihrigen, bes 
and ?“ 

Ich konnte Ceſarine nur durch eine doppelte Lüge 
antworten, und ich erwiederte: 
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„Mein Kammerdiener batle durch die Schwatzhaf⸗ 
tigkeit Ihres Portier erfahren, es begebe ſich feden 
Tag eine verſchleierte Dame in das benachbarte Haus. 
Das reizte meine Neugierde. . „ ich legte mich in den 
Hinterhalt ... vorgeflern, als Sie weggin ohne 
von Ihnen ‚gefehen zu werden; ich erkannte Sie, und 
geſtern gab mir der Portier die Gelegenheit, in das 
Zimmer einzutreten, wo Sie ns aufbielten. 


Gefartn 
„Alſo Ihr Erflaunen bei meinem Anblick. 


. War Verſtellung ... Ich wollte Sie glauben 
laſſen, der Zufall allein habe unſer Zuſammentreffen 
herbeigeführt. 

Gefarine .. 
„und während Sie bei mir waren, mußte bie arme 
Frau von Meligny . 


„Wie glücklich bin ich, fe Ihnen zu opfern] 
Gefarine 
„Ste ift aber reizend. 


„Das iſt möglih.. Pi "erinnere mi nicht mehr. 
„Wahrhaftig, mein Fernand? 


„Es Hat für mich nur eine ewige Schönheit geges 
ben, "es wird nur eine geben... die - Deinige? ... Du 
bi meine einzige Liebe getwefen! . . Du wirft meine 
legte Liebe fein ! 

&efarine. 


„Sch glaube Ihrem Verſprechen, mein Freund. 
anch werde ich nie eiferfüchtig fein. ch habe Hiefär 
an piel Vertrauen auf meine Würde. . auf die Ih⸗ 
rige . 


Ich. 
„Ahl ... kannſt Du denken,... daß ... 
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Geſarine. 

„Ich denke, daß Eine redliche Frau ... und ich habe 
die ſtolze Ueberzeugung, daß ich dieſen Titel rechtſerti⸗ 
gen werde, Sie ſollen es ſehen ... ich denke, daß eine 
redliche Frau, ſicher ihrer felbſt und der tieſen Achtung 
ihres Gatten, immer eingeſchloſſen in den theuren, heis 
ligen Kreis ihrer religiöjen Pflichten, ihrer Familiens 
pflihten, fehr ſtark gegen die Eiferfucht if. Und dann, 
worauf fullte fie eiferfüädjtig fein? Können Sie, wenn 
Sie einen Kummer haben, mein Bernand, ihn einer 
Andern als mir anvertrauen? Wird Sie, wenn Site 
leiden, wenn Ihre Geſundheit angegriffen iſt, eine 
Andere als ich pflegen? Erweiſt uns Gott die Gnade, 
dag wir uns in Kindern wiederaufleben ſehen, werden 
Sie fih mit einer Andern ald mit mir jeden Tag, 
taufendmal des Tags, von biefen angebeteten Rindern, 
von ihrer Erziehung, von ihrer Zufunft unterhalten ? 
Kann je eine Andere ala ich mit Ihnen die trauten, unaus⸗ 
ſprechlichen Süßigfeiten des häuslichen Herbes theilen ? 
Wird je eine Andere als ih Ihr Haus ordnen, beaufs 
fichtigen, die wachſame Wirtbfchafterin darin fein, moͤ⸗ 
gen Ste nun befdheiden oder mit Bradt und Aufwand 
darin leben wollen? ... Wird Did endlich je eine 
Andere geliebt haben, lieben, wie ich Dich liebe, im» 
mer Tieben werde, mein Zernand?... Nein, ich fenne 
mein Herz ... das Deinige, und ich fürchte nichts I” 

SH verzichte darauf, die Miihuna von Würde, 
Dernunft, Anmuth und leidenſchaftlicher Liebe zu ſchil⸗ 
dern, mit der jedes Wort von Ceſarine geſprochen 
wurde; Tihränen der Rührung traten mir in die Augen, 
fie bemerkte es: ihr Blid wurde auch feucht; fle reichte 
mir die Hand und fagte mit tief bewegter Stimme zu mir: 

„AH! Fernand, Sie Iefen in meiner Seele! zu mir 
gaben Ste Bertrauen ! unfer Glück if fortan ficher! 

uf die Kniee, mein Breund! ... auf die Kniee, mein 
Batte! ... Danfen wir dem, der ung allein das Gute 
eingibt und uns vor dem Boöſen beſchützt.“ 

Fernand Dupleflis. IL. 14 
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Und mit einer Geberde vol rührender Froͤmmig⸗ 
teit deutete Frau Sefferfon auf‘ den Ehriftus und das 
Betpult,, vor das fie mich neben fich niederfnieen ließ. 

Ich habe nie wahrhaft religiöfe Gefühle gehabt, 
denn in der Religion, deren Borfchriften ich wenig 
befolge, ſieht meine egotftifche Berechnung nur ein vor⸗ 
freffliches Mittel, zu meinem Nugen die Frau an ihre 
Pflichten zu feffeln und mir fo die Sorgen, den Kum⸗ 
mer, die graufame Schande einer ehebrecherifchen Haus⸗ 
Baltung zu eriparen. Diefen Morgen aber gab ich der 
frommen, unwiberfleblichen Begeifterung von Ceſarinen 
nach, fniete zu ihre nieder und fühlte ein unbeſtimmtes 
Aufathmen der Dankbarkeit gegen Bott. 

Nachdem fie eine Zeit lang, zuweilen ihre Lippen 
mit Inbrunſt auf eine Art von Roſenkranz brüdenb, 
der an einer Berlenfhnur an ihrem Halfe hing, gebe 
tet hatte, erhob fie fich wieder mit einem von himmli⸗ 
joe: Freude firahlenden Geſichte und fagte zu mir, 
ndem file mir die Hand reichte: 

„Run, Gott beiohlen, mein Freund, ich Habe in 
biefem Gebete neue Kräfte gegen unfere vorübergehende 
Trennung geihöpft.. . 


ch. 

„Gott befohlen! ich werde nicht minder muthig 
fein, ale Sie, meine Ceſarine ... Sie ſollen mid 
fein Bedauern, feine Klage mehr ausbrüden hören... 
Nur noch zwei Worte: iſt es Ihnen genehm, die erfte 
Zeit unferer Ehe auf dem Lande zuzubringen ?_ in 
Bontaineblean oder in Gompiegne? wir würden bie 
legten fhönen Tage des dert benützen. 

ne. 


Ceſar 
„Diefer Gedanke bezaubert mid. 
„Dann werde ich mich bemühen ‚ ein meublirtes 


Haus in einem biefer Orte zu finden, denn das Gaſt⸗ 
Hausleben wäre unerträglich. 


._ 
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Gefarine. 
„I theile ganz diefe Anficht. 


„Während unferes Aufenthaltes fern von Paris, 
könnten wir für uns bier ein Hotel einrichten laffen, 
base wir im Monat Januar beziehen würden, wenn 
Sie nit einer beine Geifteng den Borzug geben? 

efarine, 

„Mein Bernand, ich habe Ihnen gefagt, Palaſt 
oder Hütte, mir if das gleichgültig, wenn Ih nur bei 
Ihnen lebe; beliebt es Ihnen, ein großartiges Leben 
n führen, fo werve ich mid, das verfichere ih Sie, 
Fehr leicht darein fügen. Ic Habe diefes Abfleigequars 
tier gemietget, weil ih über die Bufunft in Ungewißs 
Heit war; doch ich liebe auch den Luxus und die Ge⸗ 
nüffe, die er verfchafft. j 


„She Bermögen ift fo, daß... 
Gefarine 
„Mein Freund . . . abermals? immer biefes abs 
ſcheuliche Wort, mein Bermögen. 


ch. 

„Ich ſage alſo, unfer Vermögen iſt fo, daß wir 
ein herrliches Haus haben Fünnen ... Ah! Gefarine, 
reiten Sie? Das if ziemlih die Gewohnheit der 
rauen in den Bereinigten Staaten; haben Sie bies 
felbe angenommen ? 


Gefartne. 
„Trotz feines Alters liebte Herr Jefferfon ſehr dieſe 
Uebung; er ließ mir Unterricht im Reiten geben, und 
das beiuftigte mich ungemein. - 


„IH werbe meine Pferde nach dem Orte fchiden, 
ben wir zu unferem Aufenthalte wählen ; auch will ich 
für das Perſonal unferes zufünftigen Haufes beſorgt 
fein, damit es bei unferer Rückkehr volfländig einges 
richtet if. us 
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Ceſarine. 

„Ich verlaſſe mich auf Sie, mein Freund, denn 
ich weiß, wie vortrefflich Ihr Geſchmack iſt. Doch ent⸗ 
ſchuldigen Sie, Fernand, es ſchlaͤgt die Stunde, zu der 
ich der Frau Superiorin des Klofters vom heiligen 
Herzen bei ihr zu erfcheinen verfprochen habe; ich 
möchte gern pünktlich fein. Es verfieht fih, daß Sie 
jeden Tag um die Mittagsſtunde ins Sprachzimmer 
kommen und nach mir verlangen, und daß ich morgen 
Abend um acht Uhr bei Madame Raymond fein werde,” 

Ich fühlte mich fo vertrauensvoll, fo beruhigt 
durch dieſe neue Mnterredung mit Frau Sefferfon, daß 
ih einen Augenblid unichlüflig war, ob ich dem Ge⸗ 
danken, meine zukünftige Frau der Würdigung von 
Diadame Raymond zu unterwerfen, Folge geben folltez 
ich bedachte indeſſen, daß bei einem fo ernften Umſtande 
“ein Uebermaaß von Borfiht und Klugheit nichts fchas 
den könne, und beſchloß, die Prüfung bis zum Ende 
fortzufegen, und fo antwortete ich: 

„sch werde heute Abend Madame Raymond von 
Ihrem morgigen Beſug⸗ in Kenntniß ſetzen. 


eſarine. 
z3qh verſpreche mir ein großes Vergnügen von dies 
fem Beſuche ... Wie glüdlidy werde ich fein, Sie von 
einer fo ausgezeichneten Yrau, wie Madame Raymond 
loben zu hören. 


Loben ... wer weiß? 
Gelarine, 
„Sie denken fidy vielleicht, Madame Raymond, 
werde mir rathen, Sie nicht zu heiratben ? 


„Ste ift aufrichtig nenug, um Ihnen biefen Rath 
zu geben, wenn fie es für heilſam hält. 
7) fei — iferfüchtig auf 
„Es mag fein, do n zu eifer au 
mein Gluͤck und das Ihrige, um es einem ſehr ehrens 
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werthen, wohlgemeinten Rathe au opfern, den ich nie 
befolgen würbe, das erftäre ich Ihnen zum Boraus. 


„Wenn Shnen aber Madame Raymond riethe, 
mich nicht zu Heiraten ? 
efarine. 


G 
„Offenherzig gefprochen, mein Freund, wie erhas 


ben und ausgezeichnet auch ihr Geiſt fein mag, ich bin 
fo anmaßend, zu glauben, dag ich Sie beffer kenne, als 
Madame Raymond Sie Fennt, und in diefem Kalle 
werde ih mein Urtheil dem ihrigen vorziehen. Doch 
das. find leere Suppofitionen; ich Habe zu viel :Bers 
trauen zum Scharffinne diefer Dame, um nicht gewiß 
zu fein, daß fie von Ihnen denkt, was ich felbft denfe, 


„Möchten Sie nicht enttäufcht werden! Doch mir 
fällt ein, es wird vielleicht nicht paflend fein, ihr das 


mitzutheilen, was ich Ihnen, Ceſarine ... Ihnen allein 


in Betreff meines Ruins mittheilen mußte. 
Gefarine 

„Mein Freund, konnten Sie glauben, ich fet fähig 
zu einer ſolchen Indiscretion? Denken Sie au, id) 
werde Madame Raymond genau von der Summe unfes 
res Vermoͤgens unterrichten? Das find von den Dins 
gen, welche völlig außer ber moraljjchen Schägung ber 
Leute liegen, während Sie wollen, lieber Eitler, daß 
ich viel Gutes von Ihnen Hören foll.“ 

Unfer Geſpräch wurde unterbrochen durch Aurora ; 
fie trat ein und meldete ihrer Gebieterin: 

„Der Wagen, den Madame bat beftellen laſſen, 
tft angekommen.“ 

„Ich babe mich nur noch amzufleiden; Aurora, 
beforge raſch meine Toilette,” fagte Frau Sefferfon ; 
dann mir die Hand reichend: 

„Leben Sie wohl, mein Tieber Herr Dupleffir: 
morgen im Klofter, gegen Mittag.” 


“ 
— — — — — — 
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Ich. 
„Madame, ich habe die Abſicht, mich wieder zu 
verheirathen. 
Madame Raymond. 
„Und hierüber wollen Sie mih um Rath fragen $ 


„Sa, Madame. 

Madame Raymond. 

„Ich weiß in der That nicht, was ich Ihnen fagen 
fol, wenn nicht, daß Ihre erſte Ehe nicht glücklich geweien 
if; beffer als ich muß Ihnen aber die Vergangenheit, 
wie mir ſcheint, eine außerordentliche Vorſicht bei dies 
fer neuen Berbindung rathen ... Ah! Herr Dupleſſis, 
erinnern Sie fich der armen Albine! 


„Die Berfon, dieich zu heirathen wünfche, ift fein 
junges Mädchen mehr, es ift eine Witwe, fle zählt einige 
Sabre weniger als ich, und ich Eenne fle feit langer Zeit. 

Madame Raymond. 

„Dann ſcheint mir diefe Heirath, bie jetzt wenig» 
ſtens, paſſend; eine Witwe hat fchon bie Eebenserfab- 
rung, fie fann fih Rechenfchaft geben über ihre Wahl, 
und fie genießt in ihren Handlungen Breiheit genug, 
daß es dem Manne, der fih um fie bewirbt, leicht if, 
wenn er fie oft fieht, ihren Werth, ihre Tendenzen, ihre 
Gewohnheiten, ihre Neigungen, ihren Gefchmad. ihren 
Charafter zu beurtheilen, während, wenn es fi um 
ein junges Mädchen Handelt, Sie wiflen das nur zu 
aut, Herr Dupleſſis, fich die Convenienzen jeder Art von 
Dertraulichfeit widerfegen; was gefchteht auch faſt im⸗ 
mer? Die Neuvermählten find einander an ihrem Hochs 
zeittage beinahe fo fremd, als ob fie ſich nie gefannt hät⸗ 
sen, und der Zufall allein guiißeloet über ihre Zufunft. 

ch 


„Madame, ich muß beifügen, dag ich feit langer, 
ſehr Langer Beit diefe Witwe leidenfhaftli Liebe; 
meine Zuneigung für fle iſt durch eine Trennung von 
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mehreren Jahren geprüft worden, und ich habs alle Urs 
fadye, zu glauben, daß meine Liebe getheilt wird. 
Madame Raymond, 
„Immer befier ... Wenn es ſich fo verhält, von 
welchem Nutzen können Ihnen meine Rathfchläge fein? 


„Bor Allem muß ich Ihnen erklären, Madame, 
bag zwifchen meinem Vermögen und dem biefer Frau 
ein außerordentliches Mißverhältniß flatifindet; um 
Alles zu fagen ... mit einem Worte ... es tft von 
Frau Jefferſon die Rede. 

Madame Raymond. 

„Bon ber Witwe des reichen americanifchen Ban⸗ 
quier ? 

Ich. 


„Ja, Madame. 

Madame Raymond. 

„Sie war, wie mir ſcheint, in erſter Ehe mit 
einem der Jugendfreunde von Ihnen und Sean vers 
heirathet? 


Ich. 

„Ja, Madame, und ich muß Ihnen, unter uns, 
geſtehen, daß ich fie während ihrer erſten Che liebte. 
SH hatte IM vun. ihre entfernt, weil ich mich nicht 
der Gefahr "ausfegen wollte, die geringfle Unruhe in 
die Saushaltung unferes Freundes zu bringen; ſpäter 
heirathete ich, Leider ohne Liebe, die arme Albine! ... 
Kürzlih fand ich Frau Sefferfon ale Witwe und frei 
wieder; fie bat mir das Gefühl nicht verborgen, das 
fie während ihrer erſten Ehe für mich gehegt. 

Madame Raymond. 

„Sn diefem Falle tft die Heirath von allen Sets 

ten vollfommen fchidlich. 


„Madame, ich Habe die Ehre gehabt, Ihnen zu 
bemerken, das Vermögen von Frau Jefferſon fei viel 
bedeutender als das meinige. 
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Mabame Raymond. 
„Nun? 


Ich. 

„Run, Madame, ich wende mich an Sie, um zu- 
vernehmen, ob mir das Zartgefühl erlaube, eine uns 
geheuer reiche Frau zu heirathen? 

Madame Raymond. 

„Herr Dupleffis, als ih Sie zum erſten Male nach 
einem langen Zeitraume wiederſah, fagte ich Ihnen 
einer von den Gründen, welche, abgejehen von dem neuen 
Dienfte, den Sie meinem Sohne geleiftet, mächtig bei 
mir dahin gewirkt haben, daß ich Ihnen meine Ach⸗ 
tung wiedergefchenkt, ſei die außerordentliche Zartheit 
gewefen, von der Sie einen Beweis dadurch gegeben, 
daß Sie die Mitgift von Albine ihrer Familie erftats 
tet; Site find alſo unfähig, ſich je dur ein gemei⸗ 
nes Intereſſe beftimmen und leiten zu laffen ... 
Uebrigens befigen Sie, glaube ih, «in bedeutendes 
Vermögen? 


Ich. 
„Madame Raymond, mein Bermögen iſt nichté 
im Vergleiche mit dem von Frau Jefferſon. 
Madame Raymond. 
„Sie lieben diefe Dame? u 


„Leidenichaftlich. on 
Madame Raymond.“ > ig 
„Und fie liebt Sie? in 


„Isa, Madame. 
‚Madame Raymond. 
„Sie if jung und fchön, wie mir mein Sohn ges 
fagt bat? 


34. 
„Ob! fon... zum Blenden. 
Mabame Raymond, 
„Ich wieberhole, Herr Dupleffis, ich ſchätze das 


.> * 
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Ehrenwerthe Ihrer Bebenklichkelten, doch Re find übertries 
ben; wären Gie zu Grunde gerichtet, wären Sie, was 
Sie, Gott fei Dank, nicht find, ein habgieriger Menſch, 
würde es Ihnen fo fehr am moralijchen Sinne fehlen, 
daß Sie ſich entichlößen, eine reiche Frau zu heiras 
then, für die Sie feine Neigung fühlten... doch ich 
fdweige ... das find unnüse Suppofltionen ... nicht 
a mir würden Sie fommen, um ficy in Betreff einer 
olchen Schänvlichkeit Raths zu erholen. 


Kein, gewiß nicht, Madame. Sie glauben alfo, 
daß ic ehrenhafter Weite Frau Sefferfon heirathen 
tonnte? troß des großen Bermögensmißverhälinifies, 
das ich Ihnen bezeichnet habe? 

Madame Raymond, 

„Rah meinem Sinne gibt es Feine wahren Mißs 
verbältnifle, als die moralifchen und Die phyftichen. Wäre 
Frau Jefferſon arm, und Sie befäßen zehn Millionen, 
id würde Ihnen auch fangen: heirathen Ste fle, wenn 
Sie fie lieben und von ihr geliebt: werben, und befons 
vers, wenn Gie glauben, dab fie eine ehrliche Frau if. 


„Wenn id Ihnen fage, Mabame, daß es mein 
glübender Wunſch ift, ihr meinen Namen zu geben ... 
jo fage ih Ihnen damit, daß ich fie für eine redliche 
Frau Halte: ich glaube mich in biefer Hinfiht um ſo 
weniger zu täufchen, als ich fie feit langer Zeit kenne. 
... Indeſſen ... fönnte, wie mir ſcheint ... Ihr 
Sharffina meinen Glauben beflätigen. 

Madame Raymond. 

„Wozu wenden Sie fih an meinen Scharffinn? 
ſind Sie nicht, wie Sie behaupten, fiher der guten 
Gigenfchaften von Frau Sefferfon? 


„Gtrlauben Sie, Madame ... ich glaubte die arme 
Albine zu kennen; ich hielt fie für eine ehrliche und 
würdige Frau; fie hat im jeder Hinſicht meine Meis 
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nung gerechtfertigt. Dadurch aber, daß ich nicht im 

Stande geweien bin, ihren Gharafter zu ergründen ... 

und das wird, glauben Ste mir, ewig mein Gewiſſens⸗ 

biß fein... babe ich fle ſehr unglücklich gemacht. 
Madame Raymond. 

„Albine war ein junges Mädchen: Ste durften, 
nad ihrer Erzichung, ihrer Ehrlichkeit ſicher fein. 
Doch Sie fonnten fie nicht vertraulich genug fehen, 
um eine richtige Idee von ihrem Charakter, von ihrem 
Geiſte, von ihren Meinungen, von ihren Tendenzen, 
von den Bebürfniffen ihrer Seele zu befommen, und 
dieſe unfelige Unwiffenheit Hat das Unglüd herbeiges 
führt, das Sie beflagen. Doch Sie werden nicht 
fo fehr des Scharffinns ermangeln in dem, was 
Brau Jefferſon betrifft, da Sie diefe Dame ſchon lange 
ennen, 


IH. 

„Ei! mein Bott, Madame, nachdem ich mit Als 
bine verhetrathet war, hatte ich jede Muße, fle zu 
Rudiren, zu ſchaͤtzen; doch ich täufchte mich völlig über 
fie! Sie allein, Madame, haben mir den wahren Werth 
von Albine geoffenbart ... eine fpäte, zu fpäte Offene 
barung! ... und wenn id mid nun unglüdlicyer 
Weiſe über Frau Jefferſon auch täufchen würde! 

adame Raymond. 
„Was fagen Sie? 


ch. 

„Seitdem ich die Witwe wiedergeſehen habe, konn⸗ 
ten wir lange und ohne Zeugen mit einander ſprechen, 
doch ich beurtheile ſie vielleicht ſchlecht, denn die Liebe 
iſt blind. Ah! Madame, ich habe ſo ſehr durch meinen 
Kummer und durch den von Albine, an dem ich, ich 
geſtehe es, allein Schuld war, gelitten, daß ich un⸗ 
willfürlich beberbei dem Gedanken, dieſe Heirath, welche 
ſcheinbar fo vaſſend, als die erſte es nicht war... 
könnte unglücklich fein... und dieſe Furcht empfinde 
ich noch lebhafter für Frau Jefferſon ale für mid. 
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Madame Raymond. 
„Ihre Befürchtungen, Herr Dupleffis, zeugen 
zu Ihren Bunften uud rühren mich ungemein ... doch 
was kann ich hiebei thun? 


Ich. 

„Madame, haben Sie nicht in Folge einiger Unter⸗ 
redungen mit Albine deren Werth richtig erkannt? 
Nun denn, ich bitte Sie inſtändig im Namen meiner 
brüberlichen Zuneigung für Sean, haben Sie die Güte, 
Frau Iefferfon zu empfangen, mit ihr zu fprechen, fie 
zu fludiren, und Sie werden, ich bezweifle es nicht, 
bald wiflen, ob uns, ihr und mir, diefe Heirath Gurs 
tantien eines dauerhaften Glückes bietet... . und wad 
auch Ihr Auoſpruch in diefer Hinficht fein mag, ich 
fywöre Ihnen, Madame, ich werde mich demjelben 
unterziehen. 

Madame Raymond. 

„Dis ift fehr ernft, Herr Dupleffis; welches Ders 
trauen Sie zu meinem Urtheil haben mögen, es ift 
nicht unfehlbar. j 


Ich. 

„In meinen Augen iſt es ſo, die Vergangenheit 
beweiſt es mir. 

Madame Raymond. 

„Die Umſtände find nicht dieſelben; bie arme Als 
bine war ein Kind, fie hatte die Unſchuld ihres Alters; 
nichts Eonnte leichter fein, als im Grunde diefer offes 
nen Seele zu lefen; während Frau Jefferfon, was auch 
ihre guten Gigenfchaften fein mögen, ſchon zweimal 
Witwe gewefen iſt ... ich bitte, glauben Sie nicht, 
ich befchuldige fie zum Voraus der geringfien Gleiß⸗ 


nerei! Doch die Lebenserfahrung, ihre Stellung ale 


verheirathete Frau mußten ihr am Ende eine Zurüda 
haltung, eine Berfchloffenheit geben, die ein Kind von 
fiebenzehn Sahren nicht zu befiten vermödhte ... dann 
... was foll ich Ihnen noch fagen? Vermoͤge einiger 
befonderer Umflände und der Verſchiedenheit unferes 
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Alters faßte Albine bald zu mir das Zuirauen, das fie 
u ihrer Mutter gehabt hätte, während Ich Zrau Seffers 
Ion nie gefehen, und fein Recht auf Vertraulichkeit 
bei ihr Habe. 


Ich. 

„Madame, ſte hegt für Sie ebenſo viel Ehrfurcht 
als Bewunderung; ſie kennt durch Jean und durch mich 
die Erhabenheit Ihres Geiſtes. 

Madame Raymond. 

„Ah! Herr Dupleſſis, keine Uebertreibung; ich 
nehme an, Frau Jefferſon weiß, daß ich eine redliche 
Frau bin: wird dieſer Glaube für fle genügen, daß ſie 
mir alle Geheimniſſe ihres Herzens preisgibt? 


„SH bin feft überzeugt, daß Sie Frau Iefferfon, 
nachdem fle fih eine Stunde mit ihr unterhalten, bins 
reihend kennen werben, um mir zu fagen, ob Gie uns 
in unferem gemeinfchaftlichen Intereſſe dieſe Heirath 


rathen. 
Madame Raymond. 
„Ich wiederhole, Sie täuſchen ſich auf eine für 
mich viel zu ſchmeichelhafte Art in dem, was Sie mei⸗ 
nen Scharffinn nennen. 


„Madame ... ich beſchwoͤre Ste, Haben Sie bie 
Sewogenheit, mir diefen Dienſt zu leiften ... ich lege 
einen außerorbentlichen Werth darauf. 

Madame Raymond. 

„Die Sache iſt an und für ſich fehr einfach, und 
es bedarf deshalb keiner inftändigen Bitte, Herr Dus 
pleifis; Ihre Bedenklichkeiten find zu ehrenwerth, ale 
daß ich nicht bemüht fein follte, Ihnen diefelben zers 
firenen zu helfen, — nach den Bränzen meiner leider 
fehr beſchränkten Macht; ich werde aliv Frau Sefferfon 
empfangen, doch aus welchem Anlaß? 


„Ich Habe fie von meinem Wunſche in Kenntnis 
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pefeht‘; ebrlih’und offenherzig Habe ich Ihr gefagt, warum 
ch, che wir eine fo ernſte Verbindlichkeit eingehen, 
in unferem .beiderfeitigen Intereſſe wünfche, fle möchte 
bie Ehre Haben, Sie zu feben. Sie hat hiezu mit 
Treude und Hoffnung eingewilligt . . . Was das 
Motiv des Beſuches betrifft, den fle Ihnen machen 
wird, Madame, fo tft dies fehr einfah. Sean hat 
mir mitgetheilt, Ste haben große und zahlreiche Miß⸗ 
geſchicke, verurſacht durch die politifchen Ereignifle, zu 
erleichtern; Frau Sefferfon wird fommen und Sie 
bitten, ihre Gabe anzunehmen, nicht im Namen biefer 
oder jener Partei, der fie fo fremd iſt, als ich, ſon⸗ 
bern im Namen der Menfchenliebe . . .. Diefer Vor⸗ 
wand wird genügen, um eine Unterrebung anzufnüpfen, 
beren Ausgang, je nad Ihrer Schähung, ich wiebers 
hole es Ihnen, Madame, über die Zukunft von Frau 
Jefferfon und über die meinige entfcheiden fol. 
adame Raymond. 

„Glaubte ich wirklich mit biefer wahrhaft zu pros 
videntiellen Sendung befleivet werben zu follen, mein 
lieber Herr Dupleffis, fo würde ich mich für unfähig 
aflären ... Doc Sie find, wie Sie mir gefagt haben, 
fehr in einander verliebt; biefe Liebe wird aber mehr 
als genügend das Bleichgewiht dem Ginfluffe halten, 
ken mein Urtheil anf ihre Entfcheivung haben könnte 
... und biefes Urtheil werden Sie wie alle Berliebte 
mnehmen ... unter ber Rechtswohlthat des Inven⸗ 
ke, wie die Juriften fagen. 


„AH! Madame, ich ſchwoͤre Ihnen ... 
Madame Raymond. 

„Im Ernſte geiproden, Herr Dupleifte, ich bin 
rührt von dem Vertrauen, das Sie mir bezeigen, 
"da Sie es wünfchen, fo werde ich Ihnen mit meis 
Mm gewoͤhnlichen Aufrichtigfeit, nachdem id} diefe Dame 
piden babe, fagen, was ich von Ihrem Vorhaben 

fe; brauche ich beizufügen, es wäre mein lebhafter 


224 


Wunſch, Sie in diefer neuen Verbindung das. Gläd 
finden zu fehen? 


” J ch. ⸗ 

„Ihre Wünſche, Madame, werden, wie ich hoffe, 
erfüllt werden; iſt es Frau Jefferſon geſtattet, morgen 
Abend zu Ihnen zu kommen? 

adame Raymond. 

„Gewiß, ich werde F zit Vergnügen empfangen. 


„Und Sie wollen mir erlauben, Ste übermorgen 


früh zu befuchen, um das Refultat Ihrer Unterredung zu 
erfahren? Entfeyuldigen Sie meine Dringlichkeit, Ma: 
dame, doch es handelt ſich für mich um ein fo ernfles 
Intereſſe! 

Madame Raymond. 

„SH werde Sie übermorgen früh erwarten ... 
Pur vergefien Sie nicht, daß mein Sohn und ich vor 
zehn Uhr auf unferem Bureau fein müffen), und wir 
find äußerſt pünftlih ... 


„Darf ih um neun ũhr kommen? wird das nicht 


zu früh fein? 
Madame Raymond. 
„Durchaus nicht ... Mein Sohn und id, wir 
fiehen immer ſehr frühzeitig auf ... Mebermorgen alſo. 


„Wie fehr bin ich von Ihrer Güte durchdrungen, 
adame! | 


Madame Raymond. 


„Herr Dupleifls, man darf flets auf die Dankbar⸗ 


feit einer Mutter rechnen ... nie werde ich den legten 
Beweis von Anhänglichfeit, den Sie meinem Sohne 
gegeben, vergeſſen.“ 

IH verließ Madame Raymond, und nachdem ich 
im Club zu Mittag gefpeilt, kehrte ih nah Haufe 
zurüd, um bie Refultate eines für mi fo wichtigen 






Tages: zur Erinnerung aufzufchreiben und über meine 
Lage tief nachzudenken. 

Ich fand bei meiner Rückkehr einen Brief von 
Frau von Meligny; fie iſt fehr gereizt durch mein 
Stillſchweigen und fehr erfiaunt, daß fle mich feit 
zwei Tagen nicht geſehen; fie kündigt mir mit Außerft 
trodenen Worten ihren Abgang zu den Jagden von 
Chantilly an. Sie mag gehen! ich Habe andere Sorgen, 

Faſſen wir dieſen neuen Tag kurz zufammen. 

Ich Bin verliebt in Gefarine; fie liebt mich, fle 
gehört mir, wenn fh will; ich habe Vollmacht von 
br, ich kann über ihr Bermögen wie über das mei⸗ 
nige verfügen; biefes Bermögen beläuft fi auf mehr 
ale zweimal Hundert taufend Livres Einkünfte; Ma⸗ 
dame Raymond, diefe Frau mit den unbeugfamen 
Grundſätzen, denft felbft, wenn mich Frau Sefferfon 
wirklich Liche, fo ſei das Mißverhältniß unferes Ders 
mögens von feiner Bedeutung. Mein Zartgefühl ift 
alfo geſchuͤtzt. 
- Dod, ſtatt mi rafch und feft zu entfcheiden und 
diefe Heirath als abgeichloffen zu betrachten, flatt mich 
an die Würdigung von Frau von Montbrifon, einer 
Dame von fo hoher Tugend, zu Halten, weldye die Ge⸗ 
wogenheit bat, Mutterftelle bei Ceſarine zu vertreten, 
warum will ich diefe beharrlich der contradictorifchen 
Prüfung von Madame Raymond unterwerfen ? 


arum 

Weil ih unwillkürlich unbeflegbare Sweifel hege! 
Weil ich meinen Namen von bem Neger unter einem 
fyallenden Gelächter Habe ausfprechen hören und Dies 
fer, ſcheinbar kindifche, Borfall mir zu denken gibt! Ich 
ienne die Welt: die Ladeien find immer das (Echo 
ihrer Herrſchaft! Weil ih mich endlich, was ich auch 
tun mag, um es zu vergefien, unmwillfürlich erinnere, 
daß die Mittbeilungen, die mir der GSecretaire der 
americanifchen Geſandtſchaft über Herrn Iefferfon ges 

Sernand Dupleſſis. II. 15 


226 


macht bet, vollkommen gleichlautend mit benen von 

Herrn Godefroid find, und ih beinahe erfchraf über 

das Lächeln von Herren Taylor, als ich mit ihm von 

den Leiden von Gefarine ſprach, welde gezwungen ges 

a das Leben dieſes abſcheul ichen Wüftlinge zu 
ilen. 

Wäre mein Verdacht gegründet, fo würde alfo 
Frau Zefferfon mich betrügen und eine ſchändliche Ko⸗ 
moͤdie fpielen. 

Mich betrügen? in welcher Abficht ? 

Unfere Heirath iR ihr glühendſter Wunſch; fie 
kennt meinen Ruin und überläßt mir von heute an bie 
freie DBerfügung über ihr Bermögen! Wozu dann fo 
viele Lügen, fo viel Verftellung, fo viel Heuchelei? 

Schon mehrere Male habe ich diefe Frage an 
mich geſtellt, ohne fie löfen zu können .. . Iſt das ein 
Grund, daß fie unlöshbar fein fol? | 

Mer weiß, ob Madame Raymond vielleicht nicht 
mehr Scharffinn hat, als ih? Was beweiſt mir, daß 
der Sinnentaumel und die Habgier mich nicht über 
Gefarine verblenden? Ihrem unwiderſtehlichen Zauber 
nachgebend, bin ich vielleiht einer von ben Men⸗ 
Then geworben, die, indem fle fih allmälig an eine 
ſchlechte Aimofphäre gewöhnen, gar nicht mehr wahre 
nehmen, in weldyer verborbenen Mitte fie leben. Doch 
eine Perfon, die gewohnt if, eine reine Luft zu ath⸗ 
men, trete in diefe Atmofphäre ein: fogleich erftict fie | 

Wenn es fo bei Madame Raymond wäre] Wenn 
der Inſtinct ihrer natürlichen Replichkeit allein fie von 
Allem dem unterrichtete, was unrein und heuchleriſch 
it, — ihr außerordentlich fiheres Zartgefühl würbe ſich 
nothwendig bet der erfien Berübrung mit Frau Jeffer⸗ 
fon empören| 

Und Frau von Montbrifon, diefe Dame von einer 
hohen und fehlen Tugend, von einem ausgezeichneten 
Geiſte, von einem durch eine lange Welterfahrung ges 


zeiften Urtheil, ſchätzt fie doch fehr Hoch! 
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Bas glauben? was han? 

Ah! ich Habe lange nachgedacht; was ich glauben 
fol, weiß ih noch nicht, was ich aber thun foll, bas 
weiß ih; die Zufammenkunft von Madame Raymond 
md Gefarine muß fattfinden.. .. Das if für mid 
ber Knoten ber Frage. ’ 

Zlͤdlicher und beruhigender Tag, Tag der Hoff⸗ 
nung!! 

Dieſen Morgen habe ich mi nach meinem Ver⸗ 
ſprechen in das Kloſter vom Heiligen Herzen begeben, 
um Ceſarine mitzutheilen, Madame Raymond erwarte 
fie am Abend in ihrer Wohnung, Nach der Art, wie 
ih empfangen wurde, ale ich den Namen von Frau 
Sefferion nannte, konnte ich beurtheilen, welche Ach⸗ 
tung fie in diefem frommen Haufe genoß. Das Sprach⸗ 
zimmer, in das ich eingeführt wurde, war durchſchnit⸗ 
ten von einem Bitter, an welchem man eiferne Quers 
fängdhen fo enge an einander angebracht Hatte, dab 
man bie Züge einer Frau, die man befuchte, zwar uns 
deutlich erſchauen, aber nicht ſehen konnte. 

Gefarine erfchien bald, nad dem Gebrauche in 
Begleitung einer Nonne, welche fih ein paar Schritte 
von ihr entfernt hielt; unfere Unterredung fonnte eben 
fo wenig als die, welche darauf folgen follten, vers 
tranlich fein; ich befhränkte mich daher auf einige alls 
tägliche Redensarten und benachrichtigte Gefarine, daß 
Madame Raymond fie am Abend um adjt Uhr erwarte, 
und daß ih mid am andern Tage nad den Refultaten 
ihrer Unterredung erfundigen werde; ich fragte Frau 
Jefferſon auch, wer der Geiſtliche fet, den ich zweimal 
in dem NAugenblide, wo ich weggegangen, bei ihr habe 
eintreten fehen; fie antwortete mir einfach, es fet ber 
Abbs Dubrenil, ihr Gewiſſensrath. Nach einigen liches 
vollen, aber, wie fle es an dem Dee, wo wir uns 
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befanden , fein mußten, ernſten unb abgemeffenen Wor⸗ 
ten verließ ich endlich das Klofter. 

Es kam mir der glüdliche Gebanfe, einige Mor⸗ 
genbefuhhe mehreren Damen von meiner Bekanntſchaft 
an machen, welche, twährend bes Aufenthalis von Herrn 
Jefferſon in Paris mit feinem Haufe Berfehr gehabt ha⸗ 
ben mußten; es war mir leicht, das Geſpräch auf den 
reichen Americaner zu bringen, der fo befannt durch feine 
Teten, bet denen ſich zwei Winter hindurch die befte 
Geſellſchaft von Paris eingefunden Hatte. Folgendes 
ift der kurze Inhalt deffen, was ich von verfchiedenen 
Perfonen erfuhr. 

Herr Iefferfon war ein fhmädhtiger, Eleiner Maun 
mit weißen Haaren, von einer wenig einnehmenden 
Phyflognomie und mit matten, welten Zügen; er hatte 
ziemlich gemeine und, befonders gegen die Frauen, felts 
fam vertraulihde Manieren; doch fein Alter machte, 
daß man diefe Vertraulichkeit dulbete, und bann ver- 
fhanzte er fich immer dahinter, daß er die franzöfls 
ſchen Gebräuche nicht Eenne; im Mebrigen hielt man 
ihn für einen im Grunde guten, obgleich lächerlich 
prablerifchen Menſchen. Seine Landsleute, welche er 
nie zu feinen Beten einlud, und gegen bie er eine Ab⸗ 
neigung zu haben fchien, befchulbigten ihn einer Menge 
von Abfchenlichfeiten, um fich für feine Beringfhäpung 
zu rächen. Seine Feten waren glänzend, und er gab 
die beflen Diners von Baris. Frau Jefferfon, eine 
übrigens reizende Dame, wußte durchaus nicht bie Hons 
neurs eines großen Haufes zu machen; man Hielt fie 
für einfältig, denn man Eonnte ihr nicht drei Worte 
hinter einander entreißen. Einige Merveilleur 
Hatten fih mit ihr beſchäftigen wollen, da fie aber 
Niemand am Morgen empfing, fo mußten fie auf ihre 
Pläne verzichten. 

Die Salons von Herrn Sefferfon waren dreimal 
in ber Woche des Abends geöffnet, nach vortrefflichen 
Diners, zu denen er immer fünfandiwanzig bis dreißig 
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Berfonen von der beiten Geſellſchaft einlud; er hatte 
bie fonderbare Gewohnheit bei feinen Diners, feine 
Frau neben fi anf feine Linke zu feben, flatt fie nach 
der allgemeinen Sitte ſich gegenüber figen zu laflen. 
Außer diefen prunfhaften Bmpfangstagen war bie 
Thüre von Herrn Sefferfon für Jedetmann fireng vers 
ſchloſſen; man Fannte feinen vertraulichen Umgang von 
ihm; er galt auch für ein Original, So fuhr er, obs 
gleich er. die ſchönſten Equipagen von Baris beſaß, 
im Fiaere fehr früh am Morgen mit feiner Fran aus 
und fam erfi zu einer vorgerüdten Stunde der Nacht 
zurüd, ohne daß man eine Bermuthung hatte, wohin 
fie fi fo Beide begaben. Er war inbeflen ein fehr 
auter Katholik und hörte pünktlich die Meſſe in ber 
Kapelle jeines Hotels. 

Der Ruf von rau Sefferfon war nie durch die 
Veichtefte üble Nachrede angetaftet worden, aus dem vors 
treffliden runde, weil Niemand behaupten konnte, 
fünf Minuten allein mit biefer ſchönen Perfon geplau⸗ 
dert zu haben, — nicht einmal in ihrem Salon unter 
zweihundert Gingeladenen. Nie tanzte fie, und ebenſo 
wenig verließ fie, fo lange der Ball dauerte, ein beim 
Kamin fiehendes Canaps , auf das ſich die anfommen- 
den Damen für einen Angenblid an ihre Seite ſetzten; 
bier bearüßten fie auch die Männer. Ste machte fehr 
wenig Befuche, immer in Befellihaft von Herrn Jef⸗ 
ferfon, und ſprach Feine zwanzig Worte; man nahm 
allgemein an, nachdem fie ſich diefem reichen Greiſe 
neopfert, der übrigens, trob feiner Bizarrerien, viel 
Zuvorkommenheit gegen feine Frau zu haben fchien, ers . 
fülle fie auf eine rebliche, würdige Art ihre Pflichten. 

Endlih fagte man, feitvem fie, Witwe geworben, 
nach Baris zurückgekehrt, lebe fie in gänzlicher Eingezo⸗ 
aenheit, pflege fle mit Niemand Umgang, als mit 
Frau von Montbrifon, diefer fo allgemein und fo body 
geachteten Dame, und fie könne nur eine vollfommen 
ehrbare und fromme Frau fein. Die Einen dach⸗ 
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ten, Frau Jeſſerſon werde am Ende das religisſe Le⸗ 
ben ergreifen, wohl gar in ein Kloſter geben, und der 
Kirche das große Vermögen vermachen, das ihr Gatie 
ihr ohne Zweifel hinterlaſſen babe; Andere verficherten 
im Gegenteil, angelodt durch bie Reize der fchönen 
Witwe und bas Vermögen, das man bei ihr vermus 
ihete, haben der Herzog von #%# und der Graf von Tr®, 
zwei Freunde von Frau von Montbrifon, Beide fehr 
reich, jung und vortrefflich geftellt in der Geſellſchaft, 
die Marquife gebeten, rau Jefferſon Heiratbsanträge 
au machen, bie fie ausgefchlagen; wieder Andere bes 
banpteten endlich, der reihe amertcanifche Banquier 
babe fih von einem fchmusigen Undanf gegen feine 
Witwe gejeigt und ihr nur ein befcheibenes Auskom⸗ 
men geflchert. 

Das ift der Furze Inhalt deſſen, was ich Heute 
durch die Grkundigungen erfahren habe, die ich in meh⸗ 
teren Häufern und bei mehr oder minder gut unters 
richteten, aber vollfommen uninterefiirten Perſonen ein⸗ 

ezogen. 

er Diefe Nachrichten find im Ganzen zum Bortbeile 
von Ceſarine; ihr Ruf iſt vor jeder Antaftung geihüsgt 
geblieben; bie gehäfligen Berleumbangen, zu beren 
Echo fiy, ohne Zweifel ohne ihr Wien, Herr Gode⸗ 
froid und der GSecretaire der Geſandtiſchaft ber Vers 
einigten Staaten gemacht, Hatten nach dem, was ich 
erfahren, feine andere Urfache, als die von Herrn 
Sefferfon an den Tag gelegte Verachtung gegen feine 
Landsleute, die er nicht zu feinen Föten einlud, wos 
nach diefe, um ſich zu rächen, abjcheulihe Beſchuldi⸗ 
gungen gegen ihn tefannen, Er war ein wunderlicher, 
etwas gemeiner Menſch, im Uebrigen aber ein guter 
Mann, der feine religiöfen Pflichten pünktlich erfüllte. 
Es iR alfo ein Abgrund von namenlofer Infamie zwi⸗ 
fchen dieſem Bortrait und dem, welches mir Herr Bodes 
froid vom Gatten von Eefarine entworfen hatte. Ohne 
Bweifel glaubte diefe aus Dankbarkeit in meinen Aue 


‚a 
gen die Tugenden bes Mannes, den fie als ihren Wohls 
Hhäter betrachtet, übertreiben oder feine Fehler bemäns 
telm zu müflen; dieſer unſchuldige Betrug iſt aber ein 
neuer Beweis von der Bortrefflichfeit des Herzens von 
Gefarine. 

Hat fie nicht endlich die Bewerbungen des Herzogs 
von *## unb des Grafen von ***, welche Beide Freunde 
von Fran von Montbrifon, zurüdwetfend zwei bedeu⸗ 
tende Hriratben ausgefchlagen? Wenn aber fo ehren. 
werte Männer um die Hand von Gefarinen geiwarben 
haben, find meine Sfrupel nicht wahnfinnig ? 

Und nun zittere ich nicht mehr bei dem Gedanken, 
bag zur Stunde, wo ich biefe Zeilen fchreibe, Ceſarine 
eine Unterredung mit Madame Raymond Hartz nicht 
mehr mit Bangigfeit, fondern mit einer ungedulbigen 
Hoffnung erwarte ich morgen, um ben Eindruck der 
Mutter von Sean auf Fran Sefferfon kennen zu lernen. 
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Ungeduldig, das Reſultat der Zuſammenkunft von 
Ceſarine und Madame Raymond zu erfahren, begab 
ih mich um neun Uhr zu dieſer. Ich berichte worts 
getreu unfere Unterredung , die NReflerionen, die Ents 
ſchließung, die fle mir eingegeben, werben fpäter folgen. 


„Madame, Sie haben Krau Sefferfon gefehen? 
Madame Raymond. 

„Ja, doch ehe wir unfer Geſpräch furtfegen, eine 
Frage, Herr Dupleffie ... Nah dem, was Sie mir 
geſtern gefagt Haben, kennen Sie diefe Dame feit lan⸗ 
ger Zeit? 


Ich. 
Allerdings. 
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Madame Raymontd. 


„Sie haben ein vollfommenes Bertrauen zu ihr, 
da Sie derfelben Ihren Pamen zu geben gebenfen ? 


„Gewiß, Madame; indeflen ... 
Madame Raymond. 

„Erlauben Ste... Nicht wahr, feine Handlung, 
fein Umftand konnten bis jet in Ihrem Geiſte den 
geringften Zweifel über die Redlichkeit ihres Charak⸗ 
ters erregen? 


Ich. 

„Nein, Madame... Ich ſage noch mehr: geſtern 
habe ich mehrere Perfonen von meiner Befanntichaft 
befucht, weldde zu der Gefellichaft von Herrn und Frau 
Sefferfon während ihres Aufenthaltes in Paris gehörs 
ten. Diefe Perfonen zeigten fih einflimmig in bem 
Punkte, „„es babe nie die leichteſte üble Nachrede 
den Ruf von Frau Jefferfon angetaſtet.““ 

Madame Raymond, 

„Nichts Tann ehrenvoller für fie fein, als dieſes 
einflimmige Zeugniß. 


„Und es Fann auch nichts fo fehr verdient fein. 
abame Raymond, 
„Ich glaube es . . . doch ich bedurfte einer Aufs 
Härung hierüber. 


Ich. 

„Noch füge ich bei... Ich weiß nicht, Madame, 
ob Sie den Namen der Frau Marquiſe von Monibriſon 
kennen? 

Madame Raymond. 
„Ja, obgleich fie zu einer Geſellſchaft gehört, mit 
der ich feinen Umgang Habe; doch die Perfon, nie mit 
mir von ihr gefprochen, floͤßt mir einen unbefchräntten 
Glauben ein. 


Ich. 
„Und was Hat man Ihnen von der Marquiſe gejagt? 
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Madame Raymond. 

„Es iR, wie man mid) verfichert Kat, und ich bes 
zweifle es niit, denn ich habe großes Vertrauen zu 
bem über fie gefällten Urtheil, es ift eine Frau von 
eblem Herzen, von vortrefflichem Geiſte und von einer 
fehr erhabenen Sinnesart. 


ch. 

„Nun denn! bie Marquiſe willigt ein, Frau 
Jefferſon als Mutter zu dienen und ſie an ihrem Hoch⸗ 
zeitiage zum Altare zu begleiten. 

Madame Raymond. 

„Frau von Montbriſon? 

„sa, Madame. 

Madame Raymond. 

„Sie find deſſen ſicher? 


„Die Marquiſe hat mir die Ehre erwieſen, mir 
ſelbſt zu ſagen, „ſte ſchaͤtze ſich gina, Grau Seffer- 
fon ald Mutter zu dienen, nm ihr fo einen in bie Mus 
nen fallenden Beweis von ihrer Achtung und Freund⸗ 
[haft zu geben.”" Das find ihre eigenen Worte, 

Madame Raymond. 

„Herr Duplefis, nad) dem, was Sie mir mitthei- 
len, bejonders in Betreff der gegenwärtigen Beziehun⸗ 
gen von Frau von Montbrifon und Fran Sefferfon, 
muß ich Ihnen entſchieden erklären: es ift durchaus 
nit meine Abfiht, ein Urtheil über fle zu fällen ... 
fondern ich will Ihnen nur mittheilen, welchen Eins 
druck fie bei mir hinterlaffen bat. | 


IH. 
„Urtheil ober Eindruck, Madame, das wirb für 
mich bafielbe fein. 
Dadame Raymond. “ 
„Es würde mir fehr leid thun, wenn es fo wäre, 


„Barum dies, Madame? 
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Madame Raymond, 
„Gin Urtheil ... angenommen, es fei nicht irrig 
"oe ſetzt das tiefe Studium eines. Charakters, eine 
Schätzung gegründet auf die Keuntniß gewifler Thats 
fachen voraus, nicht won? 

„Allerdings, Madame. 

Madame Raymond. 

„Gin Cindrud iſt von ganz anderer Natur; der 
Inſtinct, die Sympathie, oft nicht minder unwillkür⸗ 
lich, nicht minder trügerifch als das entgegengeſetzte 
Befühl, genügen, um uns einen erſten günftigen oder 
ungünftigen @indrud zu geben, der fpäter oft völlig 
Lügen geftraft wird durch die genaue Kenntniß der Bers 
fon, über die man ſich getäufcht hat. 


„Madame, mir fcheint, es liegt eine gewifle Spitz⸗ 
findigfeit in diefer Unterfcheidung. 

. Madame Raymond. 

„Rein, diefe Unterfcheidung iſt fehr wichtig, Gerr 
Dapleflis, und ich beharre dabei, weil th mir in mei⸗ 
nem. Leben nicht erlaubt habe, Teichtfiunig ein Urtheil 
su fällen ober. eine Auſchuldigung gegen irgend Jemand 
w erheben... . Slaubte I Jemand meine Adtung 
—** oder entziehen zu müflen ... fo gab ich keiner 
Hinreißung nad, fondern ich handelte offenfundigen, 
erwiefenen Thatfachen gemäß; und beging ich unglüds 
‚Licher Weife einen Irrtum, fo Batte ich Doch wenige 
ſtens das Bewußtſein, mich redlich getäufcht zu Haben... 


„Ich bin hievon überzeugt, Madame, und... 
Mapame Raymond. 

„Erlauben Sie mir, Herr Dupleffis, die Sache 
ift fehr ernfter, fehr zarter Natur; es handelt fh um 
Ihre Zufunft, um die von Frau Sefferfon, und ich 
würde es graufam bedauern, wenn ich benfen müßte 
um der Hartnaͤckigkeit Ihres Vertrauens zu mir zu 
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enifprechen, Habe ich mich der Gefahr ausgefeht, Ihnen 
vieleicht durch eine falfhe Auslegung meiner Worte 
eine Meinung zu geben, welche verichteden von ber, 
bie man ohne Zweifel von diefer Dame haben muß. 


„Was if aber denn Ihre Meinung über fie? 
Madame Reymond. 

„Ich fage Ihnen noch einmal, keine Zweidentigkeit 
in den Ausdrüden, ſonſt wäre ich genöthigt, dieſes 
Geſpräch abzubrechen. Es iſt mir nicht erlaubt, eine 
entfchiedene Meinung über Frau SIefferfon auszufpres 
Gen; ich Habe eine Stunde mit ihr geplandert, und 
wenn Sie durchaus wollen, fo werde ich Sie vondem - 
Gindrucde unterrichten, hören Sie wohl? von dem 
Windrude , und von nichts Anderem, der bei mir das 
Refultat diefer Bufammenfunft war. 


„Madame, ich begreife die zarte Burüdhaltung 
Ihrer Worte; feien Ste überzeugt, daß ich venfelben 
feine andere Deutung zu geben ſuchen werde, als die, 
welche Sie ihnen ſelbſt geben. 

Madame Raymond. 

„Dann fahre ih fort... Ich babe alfo Frau Sefs 
ferfon gefehen. Ihre vollendete Schönheit ſchien mir 
Alles zu überfleigen, was mein Sohn mir einfl von 
ihr fagte. 


Ich. 
„Nicht wahr, ſie iſt reizend? 
Madame Raymond. 

„Und mehr noch, Außerft verführeriſch; fie hat mir 
auf eine fehr Liebreiche Art, im Namen der evangeli⸗ 
ihen Nächſtenliebe, Hundert Louis d'or angeboten, um 
den Elend zu Hülfe zu fommen, das wir zu erleidh- 
‘ken fuchen; bei dieſem @egenflande iſt dann die Uns 
terhaltung auf eine ganz natürliche Art auf Sean ges 
lien , und in Beziehung auf ihn hat fie alle Coquet⸗ 
ktien, alle Schmeicheleien entwickelt, welche zum Her⸗ 
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zen einer Mutter gehen mäflen, wenn von ihrem Sohne 
die Rede iR; von Jean auf Sie, Herr Dupleflis, war 
der Uebergang einfach; Frau Seferfon theilte mir Ihre 
Heirathepläne mit; fie fügte bei, „„fe wife, melde 
Hochachtung Sie für mich hegen und mit welchem Wohl⸗ 
wollen id Ste beehre (das And ihre Worte), und fie 
würde ſich fehr glücklich fchäben, mein MWohlwollen 
auch zu erlangen und zu verdienen.“ Alles bies wurde 
in vortrefflicgen Ausprüden, mit unendlich viel An 
muth, Tact und Maßhaltung gefagt ... 


„Aber dann, Madame, muß Ihre Meinung ober 
vielmehr Ihr Bindrud ... 

Madame Raymond. 

„Berzeiben Sie ... ich bitte, Iaflen Sie mid 
vollenden ... Frau Sefferfon Hat mid) auch nicht uns 
miflend darüber gelaflen, daß fie feit langer Zeit und 
vor ihrer zweiten Ehe Neigung für Sie gefühlt; body 
ihre Bicten als Battin, ihre religiöfen Brundfäge 
... (fie legte einen außerorbentlihen Nachdruck auf 
diefe teligidfen Orundfäge), Haben fie immer vor einer 
firafbaren Hinreißung geſchützt; fie fragte noch, ob ich 
nicht eine Garantie des Blüdes für Sie Beide im rich 
tigen Berhältniffe Ihres Alters, in ber Uebereinkimmung 
Yorer Neigungen, Ihrer Charaktere, in Ihrer gegen» 
feitigen Lebenserfahrung und in der Beharrlichfeit dies 
fer fo lange befämpften Liebe fehe; ich erwiederte Frau 
Sefferfon , was ich Ihnen fchon gefagt habe, Herr Dus 
pleifis: die genaue, vertraute Kenniniß, bie Sie von 
einander haben müflen , feheine mir in der That beinahe 
fihere Chancen des Blüdes zu bieten; abermals auf 
ihre veligiöfen Brundfäge zurückkommend, fagte fle ends 
U, fie werde barin die Gewißheit finden, ſich ebenfo 
tadellos in ihrem Benehmen, als zart nachſichtig ge⸗ 
gen das Ihrige zu zeigen, follten Ste, gegen ihre ge» 
rechte Hoffnung, fpäter einer von jenen Berirrungen 
nachgeben, die eine ehrbare Fran immer nicht zu willen 
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feinen mäfle, aus Achtung für fi ſelbſt und für 
ven Mann, beffen Namen fie führe; ich vergaß... 
und das faͤllt mir nun wieder ein... ich vergaß, daß 
fe im Berlaufe unferer Unterhaltung mehrere Male 
von Herren Jefferſon mit ebenfo großer Verehrung, als 
Dankbarkeit ſprach, und dag Ihr die Thränen in bie 
Angen traten, fo oft fle feinen Namen nannte. Dann 
iSlo fie unfer Geſpraäͤch mit den Worten, die ich Ih⸗ 
nen Sylbe für Sylbe wiederholen Tann: „Jeden Tag, 
Nadame, erhebe ih meine Seele zu Bott, um ihm 
für die Mohltbaten zu danken, mit denen er mich feit 
äiniger Zeit überhäuft hat... Ich werde ihm Geute 
einen neuen Dank barıubringen haben, denn heute, 
Nadame, tft mir die Ehre zu Theil geworden, Sie 
kmnen zu “lernen.” Dies war, kurz gefaßt, der Ins 
halt meiner Unterrebung mit Frau Sefferfon.” 


„Diefe Unterredung hat indeſſen, das if mir uns 
imelfelbaft, wenn ich nach Ihren erſten Worten urs 
Helle, für rau Iefferfon feinen völlig günftigen Eins 
ruf bei Ihnen hinterlaſſen? 

Madame Raymond. 

„Herr Dupleffis, Sie begreifen nun, mit welcher 
Imädhaltung ih Ihnen antworten muß, und wäre es 
dor Allem nur wegen ber großmüthigen Handlung Dies 
rDame zu Bunflen derjenigen, welde fle, auf Ihre 
Impfehlung, im Namen der evangelifchen Nächftenliebe 
in unterflügen bie Güte gehabt Hat. 


. „Bas das betrifft, Madame, Hundert Louis d’or 
Ind nichts für Frau Sefferfon, und ... 
Madame Raymond. ' 
„Hundert Louis d’or find aber viel für bie Fa⸗ 
alien, deren Leiden dieſe Summe erleichtern wich! 
Nienacy ermeſſe ih meine Dankbarkeit für ihre Wohls 
erin; fobann hat Frau von Montbrifon, deren 
heil in meinen Augen fehr fidyer und fehr ernſt iſt, 
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Iauge Umgang mid Frau Jefferſon gehabt und muß fie 
vollommen (hägen, da fie —8 ihr als Mutter 
zu dienen. 


Ich. 

„Nadame, ich habe Sie mit tiefer Aufmerkſam⸗ 
keit angehört; finden Sie, Frau Jefferſon etwas vor⸗ 
zuwerfen, mag es hinſichtlich der von ihr geſpro⸗ 
henen Worte oder der während ber — die 
Sie mir mitgetheilt, ausgedrückten Gefühle fein 

Madame Raymond. 

„Ich finde ihr durchaus nichts vorzuwerfen, wenn 
nicht eine leichte Affertation von Froͤmmigkeit und den 
etwas pomphaften Redeſchluß, in welchem mir Frau 
Sefferfon erklärte, „„fie werde Gott banken, daß fle 
mich Babe kennen lernen.” 


3%. 
„Wie alle Neubefehrte, übertreibt fie vielleicht ein 
menig ihren religiöfen Gifer. 
adbame Raymond. 
„Ah! fie ift eine Reubetegrie? 


„Während ihrer erſten Ehe Hatte fie Feine ſehr 
entfchiedene religiofe Brundfäge. Erſt furge Zeit vor 
ihrer Berbindung mit Herrn Jefferfon wurde fle vom 
Glauben berührt; Sie werben aber zugeben, Madame, 
baß, felbR eine gewifle religiäfe Uebertreibung bei einer 
Frau angenonımen, dieſe Ueberireibung nur vortreff⸗ 
liche Refultate aus dem Geſichtspunkte der Bflichten 
einer Gattin zu haben vermöchte ... 

Madame Raymond. 

„Sch Liebe die Mebertreibung in feiner Hinſicht; 
fie ift zuweilen ein Zeichen von Schwädhe oder von 
Doppelzüngigfeit. Bemerfen Sie wohl: ich fage zu⸗ 
weilen, und ich bin weit entfernt, dieſe Worte auf 
Frau Sefferion anzuwenden; ich will fie geru zu ben 
zablreichen Ausnahmen rechnen und wie Sie benfen, fie 
laſſe ſich nur durch den Eijer dev Neubefchrten hinreißen. 


- 34. 

„Ich gebe dies zu; aber, Madame, ich befchwöre 
Sie im Namen Ihrer Reblichkeit, fagen Sie mir offen» 
‚berzig, unummwunden, welchen Gindend Hei Ihnen Frau 
Jefferſon zurückgelaſſen hat. Es verficht fich abermals, 
dag es ein Gindruck iſt ... nicht mehr, und vielleicht 
ſogar ein trügeriſcher, doch wie iſt er? 

' Nadame Raymond. 

„Diele Dame ſchien mir von den beſten Gefühlen 
befeelt, nur dünkte es mich manchmal, als flünde ihr 
Ton vielleicht nicht ganz und gar mit dem Gedanken 
im Ginflange, den fie ausbrüdte ... und - +. 


db. 
„Ah! Madame, Sie Halten fie für falſch! für eine 
Heudhlerin! für eine Lügnerin | 
Madame Raymond. 
„Wahrhaftig, Herr Dupleffis, es ift nicht möglich, 
vernünftig mit Ihnen zu reden, und Ste werden machen, 
daß ich meine Nachgiebigkeit berene. 


„Ich bitte, Madame, entfchuldigen Sie mich, doch 
bie Sache if ernft, und ich habe ein blindes Vertrauen 
zu Shrem Urtheile. 

Madame Raymond. 

„Gerade weil die Sache ernfi tft, gerade weil 
Sie ein blindes Bertrauen zu meinem Urtheile zu haben 
behaupten, Tönnte ich nicht dulden, daB Sie meine 

Worte fchledht auslegten! Ich fage Ihnen nicht, und 
ı ih Habe Feine Urfache, zu glauben, Frau Jefferſon fet 
| falfch, Heuchlerifch, Lügenhaft; ich Babe mich ohne Zweir 
| fel fchlecht ausgedrückt, und ich will mich einer mufifalis 
ſchen Bergleichung bedienen, die Ihnen meinen Ge⸗ 
danken vielleicht verfländlicher machen wird; mit einem 
Worte, die Stimme von Frau Sefferfon hat mir nicht 
immer ganz richtig geſchienen ... wenn ich fie Hörte, 
empfand ich zuweilen jenen Eindrud, den eine leichte 
Diffonanz zwiſchen dem Sinne der Worte und ber 
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PR wie fie betont werben, verurfacht, eine Ruance, 
welche beinahe nicht bemerkbar, wenn nicht für ein 


fehr feines und geübtes Ohr! Nichts mehr, nichts we⸗ 
niger ; begreifen Sie nun, daß es eben fo unvernünfs 
tig von Ihnen wäre, aus diefem Grunde Frau Seffers 
fon der Heuchelei und der Lüge zu beſchuldigen, als 
wenn man eine Frau der Falſchheit bezüchtigen wollte, 
weil fie nicht immer - eine richtige Stimme hätte, ober 
weil der Ausdrud ihres Geſanges nicht völlig mit dem 
Gefühle, das fie wiedergeben will, im Einflange wäre. 


„In der That, Madame, ich habe Ihre Worte 
falfh ausgelegt ... Sie imponirten rau Sefferfon 
ungemein, und ihre Unruhe Hat ohne Zweifel flörend 
auf ihren Ton eingewirft. 

Madame Raymond. 

„Das iſt wahrfcheinlich. 


„Ich erlaube mir, Sie zu fragen, Madame, rathen 
Ste mir Frau Jefferſon zu ehelichen, nun, da Sie fie 
Tonnen % 
Madame Raymond. 
„Sch wiederhole, Herr Dupleffis, Fann Ich die Ans 
maßung Haben, diefe Dame fennen zu wollen, weil 
i eine Stunde lang mit ihre geplaubert Habe? 


„Sehen wir weiter... nehmen wir an, Sean fet 
an meiner Stelle! Würden Ste nach dem Gindrude, 
den Fran Jeff erſon bei Ihnen zurüdgelaffen hat, Jean 
rathen, fie zu ehelichen ? 

Madame Raymond. 

„Nein! ... wenn ich nur nach unferer gefirigen 

Zufammenfunft urteilen würde. 


„AH! Madame! 
Madame Raymond, 
„Ich füge jedoch fogleih bei, eine grünblichere 
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Belannifchaft mit dieſer Dame mwürbe ohne 8weifel 
meinen erſten Cindruck mon heicen. 


„Mein Gott! Madame, im „aoeihe gräßliche Uns 
(dlüffigfeit ver Ion wid Ihre Borte! 
adame Raymon 
„Wie! Sie kennen Frau lm feit lauger Beit, 
Sie lieben fie, Ste werden von ihr geliebt, und es ges 
nügen ein paar Worte von mir, daß fid leldigender 
Argwohn gegen fe in Ihrem Seiſte w 


„Ei! Madame, Hätte ie ein unbegrängies Pers 
trauen zu ihr, fo würde ich fie wicht Ihrer Beurthei⸗ 
lung unterworfen haben. 
Madame Naymomd. 
„Herr Dupleſſis, nichts Tonnte mid bis jetzt ein 
ſolches Mißtrauen von Ihrer Seite vermuthen laffen. 
Ih wiederhole Ihre eigenen Worte: „„Ich liebe ſeit 
langer Zeit Frau Jofferſon, fle theilt Diefes Gefühl, 
diefe Heirath fcheint mir alle Chancen möglichen 
Glückes zu vereinigen, es iſt eine würdige und reds 
liche Frau; fehen Sie Re inbefien, Madame, und wols 
Im Sie mir dann mittheilen, was Sie von ihr denken.““ 


„Ja, Madame, das find "meine Werke. 
Madame Raymond. 
„Ste müflen alſo fekt unferem legten Zuſammen⸗ 
fein ernften ande zum Mißtrauen gegen diefe Dame 
befommen haben } 


3.8. 
„Nicht gerade... bo... I 
Madame Raymond. 

„Hören Ste mid wohl an: ich Habe Sie nicht 
vertrauliche Mittheilungen gebeten, ich bitte Sie 

alt darum; id weiß nicht, ob Sie einige von ben 
ebensvorgängen von Frau Jefferſon vor mir verber⸗ 

Fernand Dupleffis. II 16 
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gen zu müflen glauben; indeſſen füge ich bei, daß, wenn 
Sie, wie doch nicht wohl möglich, gerechte Gründe Häts 
ten, ihr zu mißtrauen, der Eindrud, den fie bei mir 
hinterlaflen hat, fo wenig tief er ift, eine ganz andere 
Bedeutung erlangen würde, da mir biefer Gindrud 
troß des tadellofen Anſcheins und nad) einer Unter= 
redung von kaum einer Stunde geblieben ift. 


„SH Habe keinen Grund, ihr zu mißtrauen, diefe 

Berficherung gebe ich Ihnen, Mabame, 
Madame Raymond. 

„In diefem Falle, da Ihnen die ganze Vergangen⸗ 
heit der Dame beweift, daß fie bis jeßt eine wür⸗ 
dige und redliche Frau gewefen ift, legen Sie fein 
Gewicht auf mein Gefühl; denn hätten Sie Grund, 
ihre Aufrichtigkeit, ihre Moralität zu beargmohnen, 
fo würde ih Ihnen fagen: glauben Sie meinem us 
fincte, meinen Borgefühlen, die midy dann nicht ges 
täufcht Hätten... Mebertegen Sie, überlegen Sie viel, 
che Sie dieje Heirath ſch en 

„sn welcher Abficht Hätte mich aber Frau Seffers 
fon hintergehen wollen? Diefe Verbindung {fl ihr fehns 
lichſter Wunſch; fle liebt mich, deſſen bin ich ſicher, und 
mein Bermögen iſt fehr gering im Vergleiche mit dem 
ihrigen. 

Madame Raymond. 

„Eine Frau kann fhlimme Leidenfchaften haben, 
und trotz dem lieben, heirathen wollen; fie fann fid 
verftellen, fogar ihr Naturell bäntigen, fo lange fie 
durch die Liebe unterjocht if! Hernach aber, wenn bie 
Liebe nur eine vorübergehende Illuſton, eine Phantafie, 
eine Laune war, wenn bie auf furze Zeit unterbrüds 
ten Leidenfchaften fich entfefleln, was ift dann bas 
Leben des Mannes einer ſolchen Frau? Das find zum 
Glück leere Suppofltionen, da Sie ein verdientes Ver⸗ 
trauen zu Stau Jefferſon hegen; wenn nicht, fo werde Ich 
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Ihre Aufmerkſamkeit noch auf einen fehr zarten Punkt 
zu lenken haben. Es beftcht, wie Ste fagen, ein beveus 
tendes Mißverhältniß zwifchen dem Vermögen von Frau 
Iefferfon und dem Ihrigen ? 


„sa, Madame. 

Madame Raymond, 

„Diefes Mißverhäliniß ſcheint mir durchaus ohne 
Gewicht zwifchen zwei redlichen Leuten, welche voll 
Bertrauen, voll gegenfeitiger Achtung und flarf find 
durch die Aufrichtigkeit ihrer Zuneigung, wie dies bei 
Ihnen und Frau Jefferfon der Fall iſt; Hätten Sie 
aber den geringften Zweifel über die Sittlichfeit der 
Fran bewahrt, die Ihnen ein ungeheures DBermögen 
in die She brädite, fo würde Ihnen das allergewöhns 
lihfte Zartgefühl geboten haben, eine Berbindung zu 
verwerfen, welche von feiger Duldſamkeit oder niedris 
ger Habgier befledt fcheinen könnte. Brauche ich beis 
zufügen, Herr Dupleffls, daß Sie die volllommene 


Ehrenhaftigfeit Ihres Charakters über einen folden - 


Verdacht ſtellt? Doc die Welt, in der Sie leben, laͤ⸗ 
Rert, läftert viel mehr im Müßiggang, ale aus Boss 
heit, und gewifle üble Nachreden trüben zuweilen den 
Ruf eines Mannes. Bott fet Dank! diefe Befürch⸗ 
tungen find himarifh in Beziehung auf Sie, Hätte 
bas Unglück gewollt, daß das einfämeichelnde. füße 
liche, ehrliche und devote Aeußere von Zrau Jefferion 
nur ein für den gegebenen Umſtand entlehntes Aeußes 
tes gewefen wäre, Bätte die Maske fpäter fallen follen 
‚.. ſo wäre Ihr Leben eine Hölle geworden. Sie hät 
ten ben oberflädhlichen Leuten fein Mitleid eingeflößt, 
ſenn dieſe wären nach ihrer Meinung berechtigt ges 
wefen, zu behaupten, ‘Sie haben Dicke reihe Witwe 
bres Geldes wegen geheirathet, und fle felbft würde 
Ihnen vielleicht eines Tages diefen niederſchmettern⸗ 
en Borwurf gemacht haben! ' j6* 
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Id. 

„AH! Madame, diefer Gedanke iſt gräßlich!“ 

Dbgleich unter der Korm einer Hypothefe geboten, 
erſchreckten mich doch die Worte von Madame Rays 
mond; fie fchienen mein unbeflimmtes und inftincts 
artiges Mißtrauen, das in biefem Augenblide lebhafs 
ter als je wiedererwachte, zu befläligen. Blöglih trat 
Sean bei feiner Mutter ein und unterbrach unfer Geſpräch. 


XVII. 


Sean Raymond reichte mir herzlich die Hand und 
fagte zu mir: 
„Meine Mutter hat mir geftern mitgetheilt, mit 
welcher Freigebigfeit Frau Sefferfon unfere armen 
Zreunde zu unterflügen fo wohlwollend geweſen if. 
Dante ihr in meinem Namen, bis ih ihr felbfi dan⸗ 
fen fann ... Ich wüßte keine glädlichere Belegenheit 
zu finden, um meine Befanntfchaft wit ihr zu erneuern. 


„Sch werbe Dein Dolmetscher fein, mein Freund; 
... doch Du wirft Frau Jefferſon nicht fehen Zönnen 
... fe iſt im Klofer. 


Sean. 
„Die... im Klofler? 


I. 
„Sie Hat ſich na dem Heiligen Herzen zw 
rüdgezogen bis zu ihrem Hochzeittage. 


Jean. . 
„2! fie nerheiratfet Ah wieder ... Und uf 
wen denn? | 
SG zu Madame Raymond. | 
„Ste haben Jean das Motiv unferer Unterrebunf 
verfhweigen zu müflen geglaubt, Madame? 
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Madame Raymond. 
„SH wußte nicht, Herr Dupleffis, ob Sie meinen 
Sohn bei Ihrem Borhaben ind Bertranen ziehen wollten. 


Jean, 
„Wie! Du, Zernand, heiratheſt Frau Sefferfon ? 


„Sprich, Sean, was würbef Du von dieſer Heiz 
raih denfen ? 
® 


Sean. 
„Was ich davon benfen würbe? 


„sa, Dun fennft fle; Du haſt fle oft zur Zeit des 
armen Hyacinthe gefehen; Du konnteſt beurigeilen, was 
für eine Frau es war. 


Sean. 
„Es war eine reizende Fran, ich habe felten eine 
fo ausgezeichnete Schönheit gefunden. 


„But... Doch ihr Charakter? 


ean. 
„Bei meiner Treue, ſehr offenherzig, ſo weit ich 
ihn beurtheilen konnte. Sie geſtand aut und un= 
umwunden, fie fei gleihfam wie eine Wilde durch 
eine abfcheuliche Stiefmuiter aufgezogen worden, die 
fe immer gefchlagen und ihr nicht nach ihrem Hunger 
zu eflen gegeben habe; fie fagte auch, ohne bie enge- 
liſche Güte von Hyacinthe, der fie diefer Hölle ent- 
tiffen, wäre fie ohne Zweifel, wie fo viele Andere, eine 
verlorene Greatur geworden ... 
Madame Raymond, 

„Herr Dupleffls, ich wußte nichts von foldden Ein⸗ 
zelheiten, ſie haben in dieſem Augenblie ihre gewich⸗ 
Üge Bedeutung ; doch fage mir, Sean, war damals die 
Drau are Freundes von einer brünftigen Fröm⸗ 

gfe 


Sean. 
„Sie, fromm! Ab! entfernt nicht! unfer armer 
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Hyacinibe, der auch nicht fromm war, aber, was mehr 
werth ft, vorzugsmweife ſpivitualiſtiſch und in biefer 
Eigenihaft mehr als irgend Jemand durchdrungen von 
ben ewigen Gefeten des Guten, des Gerechten und der 
Pflicht, firengte fich vergebens an, feiner Frau begreif- 
li zu maden, es fei nicht Alles Sinn, Appetit und 
Materie; fie Hatten in diefer Hinficht die feltfamften 
Discuffionen der Welt ... denn feine Frau ließ nicht 
ab von dem fchönew Ratfonnement: „„Wenn ich Hun- 
ger habe, fo Habe ich Luſt, zu efien, und ich efle . .. wenn 
ih Schlaf Habe, fo Habe ich Luſt, iu ſchlafen, und ich 
ſchlafe; es werden mir folglich alle Philoſophen ber 
Melt nie beweifen, daß ih Unrecht Habe, zu eflen, 
wenn ih Hunger Habe, und zu fchlafen, wenn id 


Schlaf habe.““ 
dame Raymond. 


Ma d 
„Das ſcheint mir ſehr mit dem beſtändigen An⸗ 
rufen der Gnade dieſer Dame zu contraſtiren ... 
Denn, mein Freund, Herr Dupleffis wird Dir fagen 
wie ih, daß Heute Frau Jefferſon von einer glühens 
den Froͤmmigkeit if. 


Jean. 
„Das iſt unmoͤglich! ... 


„Jean ... es iſt fo. ee ber Glaube Hat fle bes 
rührt. 


Sean. 

„Du fagft mir dies mit einem fo ernflen, fo übers 
zeugten Tone, mein guter Fernand, daß ih Dir wohl 
glauben muß ... Dod das fommt mir ganz teufels 
mäßig außerorbentlih vor: die Frau von Hyacinthe 
fromm ... fie! 


36. 
„Glaubſt Du, fie babe je unferem Freunde Ans 
laß gegeben, fi über fie zu beflagen ? 


tan. 
„Bas das betrifft, nein! Diefe uncultivirte, glüs 
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ende, aber, wie ich glanbe, reblihe Natur mußte meis 
ner Anfiht nach viel mehr vor einer Schwäche durch 
ihre Offenherzigfeit gefchüßt werden, als durch bie 
Achtung vor ihren Pflichten, von denen fie feinen Flas 
ren Begriff Hatte; fie ſchien mir unfähig, zu lügen 
oder zu betrügens fie hätte vielleicht Hyacinthe auf 
eine rohe Art verlaffen, aber ich denke, fie würde ihn 
nicht feine hinteraangen haben.” 

Diefes Geſpräch ſpannte mich auf die Folter; Jean 
hatte in der That Gefarine gefannt, ehe ich auf eine 
fo fhändlihe Art das Vertrauen unferes Sugendfreun= 
des mißbraudt; er beurtheilte richtig den Charakter 
von Gefarine zu jener Zeitz es beburite fpäter 
meines lafterhaften Einfluſſes auf fle, um fie dahin zu 
bringen, daß fie heuchelte und Hyacinthe betrog, ftatt 
gewaltfam mit ihm zu brechen und ihn zu verlafien, 
wie fie es mir oft vorgefchlagen; denn die Verftellung, 
die Lüge lafteten auf ihr; doch ich hatte biefe Extre⸗ 
mität immer zurüdgewiefen, weil ich an bie Verant⸗ 
wortlichkeit, an die taufend Berlegenheiten dachte, die 
mir ein Auffehen erregender Bruch zuziehen mußte. 
Ich fühlte das Falſche meiner Stellung Jean und fets 
ner Mutter gegenüber; ich fam, um fie um Rath zu 
fragen, und ich wollte, ich Eonnte, aus Rüdficht ge= 
gen das Urtbeil der Welt, nicht aufrichtig in Bezie- 
bung auf die Bergangenheit fein; wie follte idy meine 
PBerbindung mit Eefarine und den früßzeitigen Tod die= 
fes unglüdlihen Kindes, der Frucht eines ehebrecdhes 
riſchen Berhältniffes, geſtehen? Sch konnte auch nicht 
uffenbaren, daß ich beinahe völlig rninirt, und daß die 
Beharrlichkeit meiner Zweifel unuͤberwindlich war, trotz 
eines Zufammentreffens von Thatſachen und Umſtaͤn⸗ 
den, welche durchaus günftig für Frau Jefferſon ... 
abgefehen von dem Binprude von Madame Raymond, 
und ich Hätte doch gern haben mögen, daß dieſe mid, 
wenn ich mich anheifchig machte, die reihe Heirath zu 
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fließen, fo zu fagen, in meinen Augen von ben 
nen Folgen, die fie Haben Tonute,, freigefpros 
en te. j 

Madame Raymond hörte ihrem Sohne mit viel 
Aufmerkiamfeit zu und fagte dann: B 

„Bere Dupkeflis, Sie haben mit Ihrem eigenen 
Willen Jean zur Theilnahme an unferer Unterredung 
beigezogen; Sie haben ihn auch um Rath Aber Ihre 
Pläne gefragt; wünſchen Sie, daß wir mit ihm über 
den für Sie fo wichtigen Entſchluß reden? 


„Das ift mein Iehhaftefter Wunſch, Dabame, wenn 
. Jean einwilligt. 


Jean. 

„Du weißt, Fernand, in welchem Grade mich Alles 
intereffirt, was Dich betrifft; doch beim Punkte des 
Heirathens befürdgte ich ein ziemlich fchlechter und 
parteiifcher Rathgeber zu fein, da ich entfchloffen bin, 
Sunggefelle zu bleiben. 

Madame Raymond. 
„Rein Sohn, Deine Freundfchaft für Herrn Das 
plefiis, Deine Kenntniffe gewifler Umflände und Bors 
änge können uns wohl infpiriren und fehr nüßlich 
fin ‚ und einige von Deinen Worten erregen einen ges 
wiffen Argwohn in meinem Geiſte. 
Jean. 
„Wie fo, meine Butter? 
Mabame Raymond. 

„Ich hatte Dich ſchon die Frau Bures Freundes fo 
beurtgeilen und fchäken Hören, wie Du es nun wieder, 
gethan ; ich babe mi auch, und ich fagte dies fo 
eben Herrn Dupleffis, ich babe mich einer Art von 
unbefimmtem Miptrauen gegen Frau Sefferfon nicht 
erwehren konnen. Deiner Behauptung nah, und Du 
haft es mir wiederholt, Hatte fie einen treuberzigen, 
lebhaften, offenen Charakter; ich erwartete alfo, eine 
ganz äußerliche Frau zu ſehen; wie groß war mein 
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SErſtaunen, als ich in ihr eine behutſame, zurüdhals 
teude Perſon fand, die fich bei jedem ihrer Worte bes 
obachtete, eine zerfnirfchte, diserete, beſcheidene, füßs 
liche , einfgmeichelnde Sprache führte, und alle Augens 
blide ihren Glauben, ®ott und bie Gnade auf den 
gippen hatte... 


Sean. 

„Das ift in der That ein folcher Contraſt, meine 
Mutter, daß er mir, wie Dir, zu denfen gibt; fo: 
dann ... Doch da fällt mir ein... und das ſcheint 
mir viel ernfler! fage, Fernand, follte mein Oheim zus 
fällig mit Dir über dern Sefferfon gefprochen haben? 

ch. 


„Ja. 
Jean. 
„In welchen Ausdrücken? 


„In Ausdrücken, die ich vor Madame nicht zu 

wiederholen vermöchte. 
ean. 

„Bernand hat Recht, meine Mutter; es gibt fo 
ſchändliche Sitten, daß man es nit einmal wagen 
würde, vor einer ehrlichen Frau nur darauf anzufpie: 
len; doch mein Obeim bat Dir fiherliy nicht mitges 
tHeilt, daß die Reichthümer diefes Mannes vom Bes 
truge, vom Wucher herrührten ? 

Madame Raymond. 

„Wie... diefes Bermögen? 


„Madame, zu meinem großen Bedauern muß ich 
Ihnen fagen, daß Herr Godefroid, unwillkürlich, durch 
abſcheuliche Verleumdungen Bintergangen worden ft... 


Jean. 
„Mein Freund, glaube mir, mein Oheim ift ein 
zu vernünftiger Mann, um je das Echo einer Bers 
leumbung zu fein. 
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Id. 

„Ich kann Die verfihern, daß Herr Sefferfon nicht 

nur ein Mann von guten Sitten, fondern auch ein 
Mann von einer muflerhaften Reblichfeit war! 


ea n. 
Bernand, wenn Du wüßteft, mit welcher Aengſtlich⸗ 


—keit mein Oheim alle feine Worte abwägt, handelt es 


fi) darum, eine ernfle Anklage gegen irgend Jemand 
zu erheben, fo wäreft Du, wie ich es bin, überzeugt, 
daß man Dich Hintergangen hat. 


„SH bin vom Begentpeile überzeugt. 


ean. 

„Mein Freund, Dein Herz iſt leicht und gut, es 
widerſtrebt Dir ungemein, das Böſe zu glauben; doch 
es bleibt eine Thatſache: der Mann, von dem wir reden, 
bat die öffentliche Entrüftung durd feine Betrügereien 
und feine abſcheulichen Ausfchweifungen bergeflalt gegen 
fih erregt, daß er aus zwei Städten weggejagt wors 
ben iſt; biefe Austreibung war offenfundig, und mein 
Oheim war Zeuge davon. 

Mapame Raymond. 

„Mein Sohn, ich habe wie Du ein unbegrängtes 
Dertrauen zu dem Urteile und der Glaubwürdigkeit 
meines Bruders; wie fommt es aber, daß Frau Seffers 
fon geftern Thränen in den Augen hatte, fo oft von 
ihrem Manne die Rede war, über welchen fie ſich mit 
einer rührenden Berehrung ausfprah? Das wire ja 
eine unglaublie Heuchelei von Seiten biefer Dame, 
und ich zögere um fo mehr, fie für fähig zu halten, fo 
zu lügen, ald Frau von Montbrifon,, deren vortreffs 
liche Sinnesart und ficheres Urtheil für mid unzweifelhaft 
find, Frau Sefferfon fo hoch ſchätzt, daß fle einwilligt, 
ihr als Mutter zu dienen. 


Ich. 
„Sean, Du hoörſt Deine Mutter; ſie beſtaͤtigt eine 
Thatſache. 
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Sean. 

„Man fieht jeben Tag, wie reblidhe Leute Hinter 
gangen werben; und dann, was foll ich noch fagen.. Alles 
dies... ich bitte beiderfeits meine Derbheit zu ent⸗ 
fhuldigen ... Alles dies riehtnihtgut... ins 
deſſen, nicht als ob ich die Frau verantwortlich für 
die Lafterhaftigfeit des Mannes machen wollte; aber 
fiehR Du, Fernand, es iſt allerdings etwas Ernſtes 
um eine Heirath, doch es gibt etwas noch viel Ernſte⸗ 
res: das ift die Ehre. 


„Was meinft Du bemütt 

ean. 

„Rimm eine Borausjegung an: Du biſt getäufcht 
durch falſche Nachrichten, die Duelle des Vermögens 
diefes Mannes bat in der That einen unlauteren Urs 
fprung, Du weißt es nit, Du heirathef feine Witwe, 
feine Erbin; machſt Du Di nicht auf diefe Art im 
den Angen Aller zum Theilnebmer an einer Schänds 
lichkeit? genieße Du nicht, ohne Dein Wiffen, ich will 
es glauben, die fchmählichen Früchte des Betrugs? 
Und dann eines Tags entdeckſt Du die Wahrheit . . . 
wie groß wird Deine Reue, Deine Verzweiflung fein ! 
Bedenke das, Fernand, Du, der Du fo redtlich und 
fo ehrliebend bi! Du, der Du vor einiger Zeit einen 
Beweis von einem fo feltenen Zartgefühle hinfichtlich 
der Mitgift Deiner Frau gegeben Haft! 


„Mein Freund, ich würde mich einer folgen Theil⸗ 
nahme fhämen, wenn fie exiftiren könnte... doch ich 
wieberbole Dir, Herr Godefroid iſt getäufcht worden; 
ber Urfprung des Vermögens von Frau Jefferſon if 
rein. 


Sean. 
„Haft Du einen Handgreifliden Beweis? Kannft 
Du mir fagen: „Jean, ich gebe Dir mein Wort ale 
ehrlicher Dann, es iR mir moralifch, materiell erwies 
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fen, daß das Vermögen, welches Frau Iefferion befißt, 

auf eine rebliche Art erworben worden iſt?““ OB! 

— Fer mir das bei Deiner Ehre ſchwoͤrſt, glaube 
\# 


. Ich. 
IIch ſage Die, ich habe eine moraliſche, abfolnte 
Gewißhelt ... dod ... 


Sean. 

. ... Do Du bit ein zu bieberer Mann, 
um Dein Wort zu verpfänden, während es Dir an 
materiellen Beweifen fehlt. Daran erfenne ich Deine 
Ehrlichkeit; ich glaube auch beharrlih an die Wahr: 
haftiafett der Angaben meines Oheims; da er fi 
an Ort und Stelle befand und, ein Beitgenoffe der 
Thatumftände war, fo konnte ex nicht getäufcht werben; 
Doch bei einer fo ernſten Frage vermödte man ſich nit 
genug Aufklaͤrung zu verſafen, nicht wahr? 


„Gewiß. 


Sean. 

„Begib Did zur Gefandifchaft der Vereinigten 
Staaten; die Diplomaten find immer fehr genau über 
ihre Landsleute unterrichtet, befondere wenn es fid 
um einen Mann handelt, der wegen eines großen Vers 
mögens fehr befannt tft; erfundige Di beim Minifter 
und controlire fo das, was Dir mein Oheim über 
Herrn. Jefferſon mitgetheilt Hat. 


„Ich werbe biefen Rath; befolgen; doch ich bin zum 
Boraus feft Hberzeugt, daB von zwei Dingen eines 
ftattfindet : entiweber wird der Minifter, wie fo viele 
Andere, durch die Verleumdung getäuſcht worden fein, 
oder er wird mir antworten, Herr Sefferfon ſei ein 
vollfommen ehrliher Mann geweien. Ich kenne übris 
gens die Urſache dieſer Anfchnldigungen gegen ihn. 
Mährend feines Aufenthaltes in Paris gab er große 
Welten, zu denen er nie feine Landsleute einlud; hievon 
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ihre Eiferſucht, ihr Haß, hievon bie gehäfjigen Bes 
rüchte, die fie über feine Sitten, über den Mrfprung 
feines Bermögens ausgeftrent haben. 

adbame Raymond. " 

„Herr Dupleffis, wir müflen Sie zu unferem großen. 
Bedauern verlaflen; die Stunde fhlägt, zu der wir 
uns nach unferem Handelshaufe begeben. Wir werben 
ſpäter, wenn Sie es wünfchen, dieſes Geſpräch wieder 
aufnehmen... Alles, was id Ihnen in diefem Augen⸗ 
blide fagen kann, iſt, — wenn Sie darauf beftehen, daß 
ih Ihnen meinen Rath geben fol... 

„sa, Madame. 

Madame Raymond. 

„Nun denn! Sie müflen zögern, fehr zögern, diefe 
Heirath zu fchließen, und follte Sie Ihre Liebe für 
Frau Sefferfon dergeftalt unterjochen, daß Sie auf uns 
fern Rath, auf unfere Ahnungen feine Rückſicht neh⸗ 
men dürften, fo werben Sie wenigftens Ihrem gewohn⸗ 
ten Zartgefühle treu bleiben, Sie werben Ihren gans 
zen Einfluß auf diefe Dame benügen, um fle zu ver= 
anlafien, Reichthümern zu entfagen, die wir für schlecht 
erworben zu halten nur zu viel Urſache haben; Ihr 
per ſoͤnliches Vermögen wird mehr als genügend fein, 
um Ihnen und Ihrer Frau eine anftändige Eriftenz zu 
fihern. Ste wären, ich bin «8 aberzengt, Herr Du⸗ 
pleflis, empört nur bei dem Gedanken, in irgend einer 
Hinfiht Gebrauch von dem großen Vermögen zu mas 
chen, deſſen Urfprung uns verdächtig ſcheint.“ 

Nah diefen Worten ging Madame Raymond auf 
ein im Zimmer flehendes Bureau zu, nahm daraus die 
zwei Zaufend-Franfen-Billets, die ihr Ceſarine am 
. Zage vorher gebracht hatte, übergab fle mir und jagte: 

„Wollen Sie Frau Jefferſon für ihre großmäthige 
Abfiyt zu Gunften unferer Freunde dauken ...aber,.. 


Ich. 
Die, Madam«, Sie ſchlagen dieſe Unterſtuͤtzung aus? 
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„Unfere Sache hat befonderg die vorwurfsfreie Red⸗ 
lichkeit für ih, Herr Dupleſſis; wir Eönnen nicht fagen, 
wie, ich weiß nicht, welcher Defpot von Rom: „„An 
der unreinen Quelle des Geldes ift uns 
wenig gelegen!“" das, weldhes wir für die Ers 
leichterung unferer leidenden Brüder beflimmen, darf 
nie befleckt oder auch nur im Verdachte der Befledung 
fein ... Glauben Sie, unfere Freunde, denen diefe An⸗ 
terftügung zufommen follte, würden unfere Bedenklich⸗ 
Seiten theilen ... 


Ich. 
Ah! Madame, Sie ſind grauſam. 


ean. 

„Fernand, die Weigerung meiner Mutter hat nichts 
Verletzendes für Dich. Die Chrenhaftigkeit dieſes Ver⸗ 
moͤgens iſt für uns nicht erwieſen; koͤnnen wir, während 
die Ehre, das Zartgefühl Dir gebieten, den Genuß dies 
fer Reihthümer nicht anzunehmen, ein Theildden das 
yon für unfere Freunde nehmen? 

Madame Raymond. 

„Und endlich, Herr Dupleffis, follten unfere Zwei⸗ 
fel uns trügen, fo brauchen Ste uns nur nach einer 
grurdlisen Prüfung der Thatſachen zu ſagen, wie Sie 

ean vorhin hiezu aufgefordert hat: „Ich gebe Ihnen 
mein Wort als ehrlicher Mann, daß mir die Redlichkeit 
von Herrn Jefferſon materiell bewieſen if...“ Ab! 
dann werden wir diefe Gabe mit Dank annehmen; bis 
dahin aber behalten Ste diefelbe als ein Depot, 


„But, Madame,“ erwieverte ich, Indem ich die 
zwei Taufend: FranfensBillets zu mir nahm, „ich Habe 
die Hoffnung, die Gewißheit, Ihnen zu beweifen, daß 
Ihr Verdacht, Ihre Befürchtungen wenig begründet waren. 

ea 


- 


n. 
„Und an dieſem Tage, mein guter Fernand, wirſt 
Du uns um eine große Lafl erleichteri habenz doch 
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Tanbe unferem Rathe, und wie meine Mutter Dir ges 

Nagt bat: überlege viel, ehe Du Dich durch diefe Heis 
raih bindeft, bei der wir bis jetzt für Dich Feine genüs 
gende Sarantien der Wohlfahrt fehen.“ 


XVIII. 


Kaum war ich von Madame Raymond weggegan⸗ 
gen, da ließ ich meiner, am Ende unferes Geſpräches 
nur mit Mühe verhaltenen, Entrüftung freien Lauf. 

Ein Gedanke, der plöglih meinen Geiſt durch⸗ 
zudle, hatte mich erratben laffen, aus welchen geheimen 

otiven Madame Raymond und vielleiht aud Jean 
mic ermabnten, meinen Heirathsplaͤnen Teine Folge zu 
geben. 

Ja, ich bin feſt überzeugt, diefe Hoifche Fran, biefe - 
Frau des alten Roms, will ihren Sohn bie 
reihe Witwe des americanifchen Banquier 
heirathen laffen; ihre Millionen würden der res 
publicaniſchen Propaganda dienen, 

Sa, die Sfrupel von Sean und feiner Mutter in 
Betreff des von Frau Jefferſon überbracdhten Geſchenkes 
find Berftellung; fie zielen auf etwas Beflcres als dies 
ab, und werde ih, einfältig genug, um ihnen zu 
glauben, auf diefe Verbindung verzichtet haben, fo Habe 
ih darauf zu Bunften von wem verzichtet? 

Zu Gunſten von Jean und der Brüder und 
Freunde. 

Madame Raymond if fein und Liflig . . . fie hat 
fi wohl gehütet, ihre Schiffe zu verbrennen 
und mid) in den Stand zu feben, eines Tags zu ers 
flaunen, mich zu enirüften, wenn ich diefen theuren 
Jean eine Fran heirathen fehe, yon der man behauptete, 
fie fei meiner unmwärbig! 
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Dh! nein, Madame Raymond tft zu geſchickt, um 
ſich fo zu compromittiren. Ste if wiederholt und haupts 
fädhlich bei Zolgendem beharrt: ‘ 

„Sie beabfichtige durchaus nicht, mir über Gefarine 
eine entfchiedene Meinung zu geben; es fei nur ein 
unbeftimmter Cindruck hervorgebracht durch beinahe 
ungreifbare Nuancen, und dieſer Eindruck koͤnne ſogar 
fpäter durch eine gründliche Kenntniß des Charakters 
von Frau Jefferfon Lügen geftraft werben.“ 

Allerdings Hat ſich diefer Eindruck etwas fchärfer 
berausgeftellt nach der Aufunft von Jean und gegen 
das Ende unferer Unterredung; man bat mir gefagt: 

„Weberlegen Sie, nehmen Sie fi in Acht, prüfen 
Sie, verfhieben Sie den Zeitpunft diefer Heirath, mas 
chen Ste ſich nicht voreilig verbindlich 1“ 

Sa, und während ich überlege, prüfe, wird Madame 
Raymond, als eine Frau von Mitteln, zuvorkommen, 
bei Frau Sefferfon, die ſich durch mein für fle beleidts 
gendes Zügern verlegt fühlen muß, fich einfchleichen, ſehr 
eſchickt die Gereizthett von Ceſarine benügen, mid in 
hren Augen anfchwärzen, thr meine Zweifel, meinen 
fhlimmen Argwohn ſchildern, ihr mitteilen, wie uns 
glücklich ich meine erſte Frau gemacht Habe, und mir zu 
Bunften der Republik, wie man zu fagen pflegt, das 
Gras unterden Füßen frhneiden. 

&ine ſolche Berechnung von Madame Raymond und 
Sean wäre aber doch ſchündlich! 

Dffenherzig geftanden, habe ich, der ich fie Tenne, 
wie ich fie fenne, das Recht, fie einer ſolchen Schänds 
lichkeit zu bezüchtigen? 

DBab1 zweimal hunderttauſend Franken Binkünfte 
ber Kafle der Brüder nud Freunde zugewendet 
machen viele Bedenklichkeiten verfchwinden! 

Dog gehen wir nicht fo wett! 

Sean und feine Mutter ind ganz einfach eiferſüch⸗ 
dig, mich eine fo reiche Heirath fhließen zu fehen, und 
fie wollen fie verhindern. 


D 
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Mein Gott! Jean und feine Mutter finb ſehr 
wadere Leute, ganz zuſammengeſetzt aus Heldenfinn und 
mönnlihen Tugenden, aber fie: ind wie bie meiften 
Eirrblichen den Gebrechen des Menfchengefchledhtes uns 
terworfen, und der Neid iſt das allgemeinfte, das am 
meiften eingewurzelte von diefen moralifchen Gebrechen! 

AH! bet Bott! ich werbe mich nicht Durch den Neid 
von Sean und feiner Mutter bethören lafien, wenn fie 
nur neidifch find, und ebenfo wenig follen fie mich durch 
it Schelmenftüd überliftien, wenn fie mich von 
diefer Verbindung in ihrem perfünlichen Intereffe abs 
wendig machen wollen, 

Ich willandh meine Schiffe verbrennen! 
Diefe Zweifel, diefe fortwährenden Unfchlüffigteiten 
werben für mich eine unansflehlihe Marter. 

Wie! es Liegt in meiner Macht, die reizendſte 
Frau, die ich gefannt, zu heirathen... wir lieben uns 
auf das Zaͤrilichſte ... fie hat zweimal hunderttauſend 
Liores Binkünfte, und ich bin unſchlüſſig! 

Ah! das ift albern! 

Mas kann mir im ſchlimmſten Falle widerfahren? 
ſe Fe Gefarine, flatt ein Engel zu fein, ein Teu« 

Daß diefe Ehe, ſtatt der Himmel zu fein, bie 
Höfe iſt? 


Nun! ich werde mich den Klauen des Teufels ents 
ziehen und aus ber Hölle weggehen, bas it das Banze; 
ich werde mich wieder in berielben Lage befinden, in 
ver ih war, ehe ich Frau Jefferſon wiedergefehen. 

s „and dann . . . und dann will ich auf das Weitere 
enken. 

Doch, ich ſchwöre bei Bott! ich werde nicht fo 
dumm fein, taufend Chancen möglichen Blüdes ... 
möglich... . was fage ich! fihern Glüdes unbeſtimm⸗ 
ten, Eindifchen Befürchtungen zu opfern. 

Das ift befchluffen: was man auch ihun, was man 

&ernand Dupleffis. II. 17 
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au fagen, was auch geſchehen mag, Gefarine wird 
meine Frau. 


Dies waren meine Gedanken, als id von Madame 
Raymond wegeing. 

Ein Zufall teste mi in den Stand, meine 
Schiffe zu verbrennen. 

Bet der Unruhe und der Entrüftung, die ſich mei⸗ 
ner bemädhtigt hatten, als ich Madame Raymond ver⸗ 
ließ, dachte ich nicht daran, meinem Kutſcher zu fage 
wohin er mich führen follte; er glaubte, ich wolle 3* 
Hauſe zurückkehren, und ſchlug den Weg nach der Rue de 
Courcelles ein. Ich wurde indeſſen meinen Betrachtungen 
entzogen, als ich durch den Faubourg Saint⸗Honoré kam 
und bemerkte, daß mich mein Wagen nad) Haufe führte. Ich 

og die Schnur, mein Kutfcher hielt fein Pferd an, und 

Indem ich mich gegen das Fenfter neigte, das ich niederließ, 
um meine Befehle zu geben, ſah ich an bie Thüre eines 
ſehr fchönen Hotels genagelt einen Zettel, worauf die 
Worte fanden: Meublirtes Hotel zu verlaufen 
oder {a vermiethen. 

Die Gelegenheit ſchien mir providenziell, um, wie 
ich fagte, meine Schiffe zu verbrennen. 

Ich follte Sefarine erſt am Mittag wiederfehen; 
ich hatte Zeit, diefes Hotel zu befichtigen und, wenn es 
mir zufagte, unmittelbar über feinen Anfauf zu unters 
tig um meine Helrath durch dieſen erfim Act abs 
zu epen. \ 

Sch ſtieg alfo vor der Thüre von diefem Gebäude 
aus und verlangte, es zu beſichtigen; es war glänzend, 
fein großer Garten erſtreckte fich bis zu den Champs⸗ 
Elyſées, gegen bie fich eine Fleine Gitterthäre öffnete, 
welche ganz nahe bei einem ländlichen Pavillon, beftes 
hend aus zwei auf einer Grotte von Muſchelwerk rus 
henden Salons, angebracht war; von großen Bäumen 
befchattet, mußte diefe NRetraite im Sommer reizend 
fein; die Aueftattung des Hotel war von einem aus⸗ 


—X Geſchmack, von ſeltener Eleganz und bei⸗ 
nahe neu. 

Der Zufall bediente mich nach Wünſchen; ich ſand 
Fuge eine in allen Punkten paffende Wohnung, die ich 
vielleicht lange vergebens geſucht Hätte; der Preis dies 
fe8 ganz menblirten Hotels betrug, wie mir der 
ende fagte, fiebenmalhundert und zwanzigtaufend 

tanten. 

SH fuhr fogleih zu dem mit biefem Verkaufe bes 
auftragten BSefhäftsmanne, und nach einigen Debatten 
Aberließ er mir das Hotel um fiebenmalbunderttaufend 
Franken; ih gab ihm eine Zeile an den Notar von 
Frau Jefferfon und bat ihn, fih noch an bemfelben 
Tage mit dem Kaufvertrage zu befchäftigen; dann eilte 
ih, von einer Art von fieberbaften Aufregung ergriffen, 
zur Stunde, two ich erwartet wurde, nad dem Klofter 
som Heiligen Herzen. 

Bald kam Gefarine, wie am vorhergehenden Tage, 
in's Sprachzimmer in Begleitung einer Nonne, die, da 
fie ſich nicht entfernte, unfere Unterredung hören konnte. 

„Haben Sie Madame Raymond geliehen?“ 

Das waren die erſten Worte von Gefarine, 

„Sa, Madame,” erwiederte ich, denn die Gegenwart 
der Schwefter gebot mir eine große Surüdhaltung, obs 
glei unfere Heiratheplaͤne ohne Zweifel im Klofter 
befannt waren; „id; Habe Madame Raymond geſehen, 
and fie denkt wie wir in Betreff des Bewußten.“ 

„sch ahnete dieſes Refultat nach der Unterredung, 
bie ich geftern mit ihr hatte. Das if eine Frau von 
edlem Charakter und feltenem Geiſte; ich weiß Ihnen 
—2X Dank, daß Sie mich ihre Bekanntſchaft machen 

„ale ich von Madame Raymond wegging, beſich⸗ 
tigte ih ein ganz meublirtes Hotel, das Ihnen, wie 
mir ſcheint, ſicherlich ee wird; es Liegt In der 
Rue du Faubourg Saint⸗Honoré.“ 

„Alles, was Ihnen naufteht, wirb mir anfichen, 
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ziehen Sie nur ihren Geſchmack zu Rathe: er wird, 
wie gefagt, immer der meinige fein.“ 

„Heute noch werbe ich für das Aufgebot Sorge 
tragen... Späteftens in vierzehn Tagen alfo find alle 
unfere Wünſche erfüllt.“ | 

„Sa... Bott ſei Dank... fle werben es fein... 
Wollen Sie Herrn Turpin bitten, Ihnen die für bie 
Bekanntmachung des NAufgebots nölhigen Papiere zw 
übergeben ... . ex befigt fie.“ 

„But, Madame.“ 

‚Und leife, mit leidenſchaftlichem Tone, fügte ich 
bei, indem ich mich dem Gitter näherte: 

„AH! Befarine, welche Ueberwindung Eoftet es mich, 
fo fait von biefer Verbindung zu reden, die mid ſchon 
im Gedanken allein beraufcht!“ 

„Fernand, mein Freund, ich bitte Sie, lafien Sie uns 
laut ſprechen,“ erwiederte fie mit fchwacher, bewegter 
Stimme. 

Dann wid fie ein paar Schritte vom Gitter zu» 
rüd, um jeden Verſuch eines leifen Geſpraͤches von mei⸗ 
ner Seite unmoͤglich zu machen. 

Bortan ohne ale Bedeutung, da die Nonne fle 
hören konnte, dauerte unfere Unterrebung ungefähr eine 
halbe Stunde, dann entfernte ich mich, 

Bei dem aufgeregten Zuflande, in dem ich mich bes 
fand, betrachtete ich es als ein großes Glück für mid, 
daß fih Gefarine in den Schooß eines Klofers zurüds 
gezogen hatte. 

Hätte ich fie jeden Tag wiebergefehen, in der Hins 
nebung des vertrauten, innigen Verkehrs, mit aller Ans 
firengung, wie früher, bemüht, in ber tieffien Tiefe 
ihres Herzens zu Iefen, fo wäre ich abermals dieſen 
Zweifeln, diefen Schwantungen preisgegeben gewefen, 
die mich quälten, und denen ich um jeden Preis durch 
einen unerjhütterlichen Entſchluß entgehen wollte. 

als id das Kiofter verlieh, ging ich, da ich mich 
immer mehr zu meiner Heirath durch Handlungen ver⸗ 
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Wudlih zu machen wünſchte und mich auch über bie 

Reflerionen betäuben wollte, die mich abermals unmills 
Kirlic) auf eine bumpfe Weiſe erfaßten, ging ich, fage 
id, zu meinem Pierdebändler, zn meinem Wagenfabris 
eanten, zu meinem Juwelier, und machte bei diefen 
Unten bedeutende Ankäufe und Beftellungen, die am 
eften Tage nach meiner Hochzeit mit Gefarine gelies 
fert werben follten; um endlich nicht einen Augenblid 
ik mie allein zu bleiben, fpeifte ich in meinem Club 
in ag. 

Alles dies erfährt man in Paris, unh Alles dies 
erfährt man mit einer unglaublichen Schnelligkeit. 

Das Gerücht von meiner Heirath war, ohne Zwei⸗ 
fl von einigen Freunden von Frau von Montbrifon 
verbreitet, die Tagesneuigkeit im Club; man übertrieb 
no, nach der Gewohnheit, das fchon bedeutende Ver⸗ 
mögen der jungen und fchönen Witwe des americani« 
[hen Banquier. 

Ich empfing die Glückwünſche meiner Freunde, und 
um mich fortwährend und immer mehr verbindlich zu 
machen, nahm ich dieſe Glückwünſche offen an und vers 
fiperte, die Hochzeit werbe in vierzehn Tagen flattfinden. 

Es ließ ſich leicht von mir wahrnehmen, daß ich 
viel Reid erregte; man gerieth in Extaſe über mein 
glüdliyes Loos; ich war unter einem herrlichen Geſtirne 
geboren; Alles begünftigte mich u. ſ. w. | 

Diefe Glückwünſche entzüudten mid. Ich verließ 
ven Klub mehr als je entfchloffen, Frau Iefferfon zu 
heirathen; dann kehrie ih nach Haufe zurüd, und Bier 
habe ich fo eben die letzien Zeilen meines Tagebuchs, 
wenigftens was die Gegenwart betrifft, gefchrieben. 

IH täuſchte mich entſchieden über den praftifchen 
Augen diefes Tagebuch ; fo mir allein gegenüber, fuchte 
ih unabläfftg meine Gebanfen und bieder Anderen zu erfors 

Ä Üben, zu ergründen, zu analyſiren, und ich fielin einen Ab» 
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grund von Zweifeln und Widerfprächen, in welchem id} 
—* em Belichen meiner Empfindungen von jebem Tage 
webte. 

Hievon meine fortwährenden nnſchlaſſigtziter ... 
En jet Dank! diefe Haben aufgehört, und ich heirathe 
Sefarine. 

Nichtsdeftoweniger werde ich dieſes Tagebuch als 
ein Andenken, als einen Vertrauten der Vergangenheit 
aufbewahren; doch ich glaube nicht, daß ich fortan noch 
eine Zeile nach folgender beifüge: 

„In vierzehn Tagen heißt Frau Jeffer⸗ 
fon Madame Dupleſſis.“ . 
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XIX. 


Ih unterbrach in der That mein Tagebuch, weil 
es mir bange machte; es war oft der getreue Spiegel 
meiner Seele, und ich ſah darin mein Gewiflen ganz 


bloß... 

Da und bort erleuchtet durch einige Vernunft⸗ 
ſchimmer, konnte mir diefes Tagebuch noch die Klippen 
bezeichnen, in deren Mitte ih mich hartnädig werfen 
wollte, geblendet duch das Sieden und Braufen der 
Sinne und durch die Habgier. 

Einer Art von fleberhaften Trunkenheit preisgeger 
ben, befchleunigte ich fo viel ale möglich den Vollzug 
meiner Berbindung mit rau Sefferfon; jeden Tag 
sing ich in's Klofter, um fie zu fehen; die Zurückhal⸗ 
tung, die ich mir während biefer Beſuche auferlegen 
mußte, fleigerte meine Leidenfchaft bis zum Irrfinn. 

SH kehrte nicht zu Madame Raymond zurüd, 
weil ich überzeugt war, fle habe aus Neid ober aus 
Berehnung meine Heirath Hintertreiben wollen; ba 
ih aber einen fo gehäffigen und albernen Borwurf 
nicht gegen diefe edle Frau ausſprechen mollte, fo 
ſchrieb id an Sean und bat ihn, feiner Mutter meine 
tiefe Dankbarkeit für den Rath, den fle mir, wie er, 
jr eben die Guͤte gehabt, auszubrüden, wobei id 
ndeffen geftand, die Liebe Habe die Oberhand über bie 
Vernunft getvonnen, und id} fei entſchloſſen, Frau Jef⸗ 
ferfon zu heirathen, jedoch, um mein Zartgefühl ji 
ſchützen, ohne in Sütergemeinfhaft mit ihr 
ju treten. 

Sernand Dupleffis. IV. 1 


Am andern Tage, nachdem er dieſen Brief erhals 
ten, Tam Sean zu mir; feinen Beſuch vorherfehend und 
fürchtend, hatte ich Befehl gegeben, ihn nicht anzus 
nehmen. Er erfchien am zweiten Tage wieder fehr 
frühe am Morgen und fand meine Thüre abermals 
verfchloffen. Dann iyrieb er mir einen äußerſt liebes 
vollen und verfländigen Brief; er begriff, während er 
fie beflagte, die Heftigfeit meiner Leidenjchaft, denn er 
fenne, wie er fagte, feit langer Zeit meinen Charafter; 
er betrübte fih auch mehr über diefe neue Hinreißung, 
der ich nachgab, als daß er ſich darüber wunderte. 
Doh der Ehrenhaftigfeit meiner Gefühle vertrauend, 
war er zum Voraus überzeugt, ich habe die Geld⸗ 
frage bei diefer Hetrath mit meiner gewöhnlichen 
Zartheit behandelt. Nichtsdeſtoweniger fürdhtete er, 
Hinfichtlicy dieſer Frage, für mich das Urtheil der Bers 
fonen, weldhe weniger als er von meiner ängſtlichen 
Ghrenhaftigfeit überzeugt wären. 

Der Brief von Sean fchloß alfo: 

„Lebe wohl, mein Freund, möchte die Zufunft 
die Borheriehungen meiner Mutter und die meinigen 
nicht rechtfertigen; mit welchem Glüde werben wir 
dann die Ueberlegenheit Deines Scharifinns über den 
unferigen anerkennen! Do was auch gefchehen vürite, 
follten Dir je fchlimme Tage vorbehalten fein, ers 
innere Dich unſerer. Gin Wort von Deiner Hand, 
und wo id auch fein mag (wenn id} nicht im Gefäng⸗ 
niffe bin), eile ich zu Dir, und Du wirft meine alte 
Freundfchaft fo finden, wie fle immer gewefen tft: uns 
geihlacht, rauf und fireng, wenn es fih darum Kan 
deit, das zu verhindern, was mir fchlimm für Dich 
dünkt ... aber zärtlich, tröftend, wiebererhebenn, flärs 
en das Mebel gefchehen iR und Du darunter 
e e „" 

Die Zuneigung, die Aufrichtigkeit, die Redlich⸗ 
feit drangen in jedem Worte dieſes Briefes durch; 
doch ih war fo unfelig verblendet, daß ich bei mei⸗ 
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nen beleidigenden Zweifeln gegen Jean und feine Mut⸗ 
ter beharrte. 

IH ſchrieb and an Frau von Meligny, um ihr 
mit aller ſchicklichen Behutfamteit mitzutheilen, daß 
ich mich verheirathe: ſie banfte mir, ſehr froh, daß ich 
iht fo ein Geſtaͤndniß erfpare, welches immer unanges 
nehm für den Maun, an ben man es richte. Mit 
anderen Worten: fie liebe mich nicht mehr, doch 
Re werde immer ein gutes Andenken an mid bewahs 
ven und mid in der Gefellfchaft wie einen alten 
Freund wiederfchen, u. f. w. 

Das Hotel im Faubourg Saint⸗Honoré wurde ges 
Fauft durch die Bermittelung von Heren Turpin, dem 
Rotar von Frau Iefferfon, und im Namen von dies 
fer, was mir paflend fehien, da diefer Ankauf vor uns 
ſerer Berheirathung flattfand, ich machte auch keinen 
Gebrauch von der mir gegebenen Vollmacht, nach Sicht 
auf Herrn Turpin zu ziehen. Meine beträdptlichen 
Befellungen in Silberzeug, Pferden, Wagen follten 
erft am Tage nach meiner Hochzeit geliefert und dann 
bezahlt werden; ich befchäftigte mich ferner mit der 
Anwerbung des zahlreichen PBerfonals für unfer zus 
fünftiges Haus, und man ſprach zum Voraus von den 
glänzenden Feten, die wir im Winter geben müßten. 

Der Notar wollte mir eines Tages den Entwurf 
anferes Heirathsvertrags, abgefaßt nach ven Inftructios 
nen von Fran Sefferfon, vorlefen; ich weigerte mid 
jedoch durchaus, Kenntniß von dieſer Acte zu nehmen, 
und forderte überbies, daß file mir, felbft wenn id} 
fie unterzeichne, nicht vorgelefen werden follte. 

Meine legten Befürchfungen, meine legten Zweis 
fel fhwanden vor den täglichen Glüdwünfchen, die 
ich zu meiner nahe bevorflehenden Heirath empfing; 
biefe Gluͤckwuͤnſche wurden mir nicht nur von meinen 
jungen Freunden vom Elub, fondern auch von manchen 
Berfonen, welche in der Welt in Hoher Achtung ſtan⸗ 
den, zu Theil. je 
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Der Zeitpunkt unferer Verbindung wurbe auf ben 
20. November feftgefept. 

Die kirchliche Trauung ſollte um gehn Uhr Abends 
in der Kapelle des Kloflerse vom Heiligen Herzen 
in Gegenwart einer nicht zahlreichen und aus der bes 
ften Welt, das Heißt, unter den vertrauten Befannten 
—T von Montbriſon ausgewählten Geſellſchaft 

attfinden. 

Anfangs hatten wir, Frau Iefferfon und ich, im 
Sinne gehabt, die erfien Monate nad) unferer Hochs 
zeit fern von Paris zuzubringen, doch abgefehen das 
von, daß die Jahreszeit ziemlich vorgerüdt war, dünkte 
es mir, daß biefer Gebrauch, der ſchicklich und begreifs 
Hd, wenn es fi darum handelt, eine junge Perſon 
‚ven oft boshaften und inbiscreten Bliden zu entzies 
ben, von denen eine Zeit lang eine Neuvermählte verfolgt 
wird, es duͤnkte mir, fage ich, diefer Gebrauch koͤnnte, 
wenn es zwei PBerfonen vom Witwenftande betraf, 
als eine laͤcherliche Keufchheitsübertreibung erſcheinen. 
Frau von Montbrifon und Gefarine theilten meine 
Anſicht; wir kamen überein, daß wir uns unmittelbar 
nad der Trauungsieterlichkeit nad unferem Hotel im 
Baubourg Saint⸗Honoré begeben folten, in weldes 
Frau Jefferſon das Mobiliar ihres Sclafzimmers 
und ihres Betzimmers, worauf fie einen befondern 
Merth legte, bringen zu lafien mich gebeten Hatte; 
meine Wohnung Hand mit der meiner Frau durch eine 
nad ihrem Betzimmer mündende Geheimtreppe in 
Verbindung; fie Hatte es vorgezogen, im Erdgeſchoſſe 
zu wohnen, weil an biefes der große und fchöne Bars 
ten anftieß; fie verſprach fi viel Vergnügen, wie fie 
fagte, von diefer Bromenade, zu der man ebenen Fußes 
von ihren Zimmern gelangte, und befonders von Ian 

en Stationen, die fie im Sommer in dem ländlichen 

avillon machen wollte, ber im Hintergrunde bes Gars 
tens bei ber Fleinen Gitterthüre lag, welche auf bie 
Champs-GCliſées führte, 
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Ich fah dem 20. November mit großer Ungebuld 
entgegen ; endlich fam biefer Tag. 

m Tage vorher war ber Berirag bei Frau von 
Montbrifon in fehr kleinem Ausſchuß unterzeichnet 
worden, ohne daß ich einen Blick auf biefe wichtige 
Acte, die ich ratificirte, hatte werfen wollen; nach dies 
fer Unterzeichnung fand die bürgerliche Trauung fatt. 

Zum erfien Male nach vierzehn Tagen ſah ich 
Stan Sefferfon wieder andere als durch das Bitter des . 
Klofters ; biendender als je, verboppelte ihre Schönheit 
meine Beraufchung, und mit Glück und Stolz bemerfte 
ih, welche Bewunderung bei Allen diefe verführerifche 
Frau erregte. Die Felerlichfeit der Berbindung bie 
fie ſchloß, verlieh ihren Zügen einen ernflen, geſam⸗ 
melten Ausdrud, der mich tief rührte; Jedermann bes 
merkte die Anmuth und die Würde ihrer Haltung, den 
Takt, die Beicheidenheit ihrer Worte. Ich fonnte nur 
mit ihre vor den Berfonen reden, weldde Zeugen biefer 
Geremonte waren, nach ber Frau von Montbrilon Ihre 
Tochter, wie fie fagte, zurücdführen wollte, und fle 
begleitete fie auch in das Klofter, wo wir am ans 
dern Abend um zehn Uhr den Hochzeitlichen Segen ems 
pfangen follten, 

Diefen fo fehnfüchtig erwarteten Tag brachte ich 
in unferem Hotel im Kaubourg Saint⸗Honoré zu; id 
ließ die Salons mit Blumen füllen und befahl, fle 
taghell zu erleuchten, als ob wir ein großes Feſt ges 
ben würden, 

Nachdem es Abend geworden war, begab ich mid) 
ins Kloſter vom Heiligen Herzen, und am 20. Novem⸗ 
ber 1832 Abends um zehn Uhr heirathete ih Frau 
Sefferfon. 

Nicht die Habgier allein Hatte mich zu biefer Heis 
rath angetrieben, die beraufchende Schönheit von Befas 
sine machte mich vielleicht noch mehr, ale ich es früher 
gewefen, in fie verliebt; als ich nach der Cinſegnung 
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meine Fran mit mir in unfer von Blumen balfas 
miſch duftendes, von Lichtern funfelndes Hotel zurück 
fügrte, gränzte auch mein Glück au Wahnwip. 

Ich wurde in meinen Hoffnungen betrogen. 

Diefe fo leidenfhaftlig erfehnte Naht war eine 
Naht der Thränen, verzweiflungsvoller Betrübniß, 
toller Wuth und der Berfluhung meiner ſelbſt. 

Erfte und graufame Täufhung! 

Am andern Tage fchrieb mir meine, rau folgen: 
den Btief, den Aurora die Mulattin meinen Kammer: 
biener übergab; 

„Heute Nacht Haben Sie mich fehr traurig, fehr 
in Berzweiflung verlaffen, mein zärtlider Yrennd; 
Sie wollten mich weder anhören, nody verſtehen ... 

„Dielleicht werden Sie die Gewogenheit haben, 
meinen Brief zu lefen: er wird Ihnen mit wenigen 
Worten die Gründe einer Beränderung erklären, über 
die Sie fo verbrießlicdh waren. 

„Seit unferer erften Trennung, mein Fernand, und 
obgleih an Herrn Sefferfon wiederverheirathet, bin ich 
treu Ihre Witwe geblichen, 

„Während dieſes Iangen Witwenflandes hat ſich 
meine ganze Liebe für Sie in meinem Herzen concens 
trirt; bier hat fie fich geläutert durch die Kraft einer 
anbetungswürbigen Religion, welche die Opfer unfes 
. rer irdifchen Leidenfchaften mit göttlihen Hoffnungen 
bezahlt; meine Liebe hat fich losgefhält von dem, was 
daran Sinnlihes war; ich Eonnte Sie au ohne zu 
erröthen vor Bott lieben, der in der Tiefe unferer ges 
beimften Gedanken lieſt. 

„Als ich Sie nach Verlauf von mehreren Jahren 
wiederſah, verſetzten mich einige Rückerinnerungen an 
eine ſtrafbare Vergangenheit unwillkürlich in Unruhe; 
Sie find Zeuge meiner Gemuͤthsbewegung geweſen; 
doch zum Blüde Hat mir Gott Gnade erwieſen und 
mir die Kraft verliehen, daß ich dieſe fchlimmen 
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Regungen bändigen konnte; feine Gnabe hat mid 
heute nicht verlaflen, fie wird mich nie verlaflen, ih 
hoffe es, oder vielmehr, ich alaube es, ich fühle es. 

„Mein Zreund, Sie müflen die firafbare und leis 
benichaftliche Beliebte vergeffen; Sie müffen in mir 
nur noch die Gattin fehen, der diefer Titel Feuiches 
Berzichten zur Sühnung der Bergangenheit auferlegt... 

„Diefes vernünftige Benehmen wird mir dictirt 
nicht nur durch das Beduͤrfniß eines Sühnopfers, fondern 
auch durch Die Borfichtigfeit meiner Zuneigung für Sie. 

„Was Sie meine Schönheit nennen, ifl, wie 
jede menſchliche Sache, vergänglich; noch einige Jahre, 
und diefe Schönheit wird verfchwunden fein, und mit 
ihr werben die Entzüdungen, die fle Ihnen Heute vers 
urfacht, verfchwinden. 

„Gewöhnen wir ung alfo jeßt fchon, mein Freund, 
an die zärtlichen, vertraulichen, ergebenen, aber ernſten, 
frommen und gerade durch ihre Heiligkeit für immer 
vor jeder fchmählichen Hinreigung der Sinne gefhüßs 
ten gegenfeitigen Beziehungen; in wenigen Jahren würde 
uns das Alter das gebieten, was ich mir heute von 
Ihnen erbitte. 

„Kommen wir diefer unvermeidlichen Erkaltung 
een und wir werben uns große DBerrechnungen er» 
paren. 

„IH, was mich betrifft, mein Freund, bin, id 
wiederhole es, Ihnen, entfchloffen, unerfhütter- 
lich entſchloſſen, diefe Linte des Benehmens zu 
verfolgen; mein Glaube bezeichnet fie mir, und in 
meinem Glauben werde ich, mit Gottes Hülfe, die 
Stärke finden, nie von diefem weiſen Wege, deſſen 
Ziel unfer gemeinfchaftlies Glück if, abzugeben. 

„Ahmen Sie mir nach, mein Freund, bevenfen Sie, 
daß uns jedes Opfer eines Tags angerechnet wird. 

„Und es wird wohl, wie ich Hofe, biefer Brief Die 
erfie Wolfe, die fi zwifchen uns erhoben hat, zere 


freuen; biefe erſte Wolke wird auch bie legte fein, 
davon bin ich feſt überzeugt. 

„Kommen Sie, ich erwarte Sie in meinem Bets 
zimmer; Sie finden mid) darin, den Herrn Bittend, er 
möge Jhnen gute und dauerhafte Entſchlüſſe eingeben. 

„Befarine Dupleffis.“ 

Ich war wahnfinnig verliebt; diefer myſtiſche Brief 
ließ mir feine Hoffnung, eine Kälte zu befiegen, die 
mich nicht minder demüthigte, ale in Berzweiflung 
brachte, denn biefe Kälte glich einem unüberwindlidhen 
Widerwillen. 

EGeltſames Zuſammentreffen! providenzielle Strafe! 
Meine Frau führte beinahe dieſelbe Sprache gegen mich, 
der ih mich einft bei Albine bediente, um ihre Jugend 
in Eis zn verwandeln, indem ich ihr unabläffig wieders 
holte: die Liebe Habe nihts gemein mit ben 
rengen Pflihten ver Ehe 

Feſt überzeugt von der unüberwindlichen Hartnädias 
feit von Gefarine in Betreff des Verzichtens, das fe 
fi in Form einer Sühne auferlegte, mußte ich mid 
Fy nos Coͤlibat bei ihr fügen, troß der Gluth meiner 

ebe. 

Ih follte meine Frau jeden Tag in vertrautem 
Verkehr fehen, wir würben unter bemfelben Dache wohs 
nen, und ich müßte mit ihre leben, wie gewöhnlich bie 
Ehemänner Ieben, nachdem fie zehn Jahre verheirathet 
And, und wann wärbe das Ende biejer täglichen Mars 
ter fommen? ... wenn die Schönheit von Gefarine 
durch das Alter verwelkt wäre, 

Sie hatte mid alfo Kintergangen? Ihre Unrube, 
ihr Erroͤthen, das Wogen ihres Bufens, Alles war 
alfo Lüge, wenn ich fie vor unferer Verheirathung in 
die Arme ſchloß? 

Mein, fle leugnete nicht das, was ſie ihre fh Lim: 
men Regunfgen nannte, fie hatte fie befämpft, ge⸗ 
banbigt; um fie abermals zu befämpfen und zu bän- 
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bigen, rechnete fie auf ihren brünftigen Glauben, und 
fie täufchte fich nicht in ihren Hoffnungen. 

Alles war vergeblich! Betheuerungen der zärtlichs 
Ren Liebe, Bitten, Aufbraufen, gefolgt von Tränen 
bes Flehens: ich Fonnte Madame Dupleſſis von ihren 
Entfchlüffen nicht abbringen. 

Ste gab mir übrigens zahlreiche Beweiſe von Liebes 
voller Zuneigung; ihre engelifhe Sanftmuth verleug- 
nete fi nit, und hätte ich in den rührendften Zus 
vorfommenheiten, in den zarteften Aufmerkſamkeiten einen 
Erfag für meinen Kummer finden fönnen, fo wäre ich 
bald getröftet gewefen; doch wett hievon entfernt, wa⸗ 
ren die erften Zeiten dieſer Berbindung eine wahre 
Tortur für mid! 

Ich Hatte allen Perfonen meiner Geſellſchaft ange: 
fündigt, nad) unferer Berbeiratfung werben meine 
Frau und ich unfer Haus öffnen und Feten geben ; ich 
mußte mein Berfprechen halten. Diefe Feten waren 


glänzend; Madame BDupleffis machte die Honneurs “ 


ihres Haufes mit einer vollfommenen Grazie; ihre 
Schönheit verbunfelte Die aller Krauen; Jedermann bes 
neidete mih um mein Glück. 

Ach! man wußte nicht, daß, wenn ich wieber als 
lein in Geſellſchaft von Gefarine war, nad tiefen 
glänzenden Feften, deren Königin fie gewefen, ich nad 


meiner wein 9 zurüdfehrte und fie nach der ihrigent ” 


Zuweilen jedoch, wenn ich meine Gntzüdungen 
nicht beberrfchen Ffonnte, warf ih mid, trunken vor 
Liebe, meiner Frau zu Füßen; dann verbüfterte fidy 
ihr Tächelndes Beflcht, es nahm einen Ausbrud eifiger 
Kälte an, und fle fprady traurig zu mir: 

Mein Freund, wenn Sie wüßten, wie fehr Sie 
mich betrüben! ... Können Ste denn nie biefe vers 
pängliche, elende Echönheit vergeffen, mit der mid 
der Zufall begabt hat! Dh! ich Hafle fe, da fle Ihnen 
Dualen bereitet. Ich bitte, mein Freund, begnügen 
Ste fih mit der ernften, zärtlidden Zuneigung, bie 
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ih für Sie hege, mein ganzes Leben begen werde, 
und fur der i® Fhnen, ee Sattinpfihten nad 
meinen beften Kräften erfüllend, taufend Beweiſe zu 
geben ſuche.“ 
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SH muß zugeſtehen, Madame Duplefiis zeigte 
eine folche Zurüdhaltung, eine folhe Würde unter den 
Huldigungen, deren Gegenfland fie war, daß fie nie 
den leichteften Borwand der reizbaren Empfindlichkeit 
meiner Giferfuht gab, welche doch fo mißtrauiſch; 
außer ein,paar Frauen, unter denen die Marquife 
von Montbriion, die ihe eine zunehmende Freundſchaft 
bezeigte, empfing Befarine Niemand bes Morgens ; 
ſollte fie auf einen Ball oder in eine Soirée gehen, fo 
unterordnnete fie immer ihren Willen dem meinigen, 
und zwar bis auf die Wahl und den Gefhmad ihres 


utzes. 
— ließ ſich nichts Regelmäßigeres, Erbaulicheres 
denken, als das Leben meiner Frau. 

Jeden Morgen begab fie ſich in die Meſſe, entwe⸗ 
der zu Fuß oder im Wagen; dann Fam fie zurüd und 
feste fih zum Frühſtück; wenigftens eins ober zweimal 
in der Woche ging fie aus, um zu beichten, denn fie 
communicirte alle Monate; oft hatte fie auch lange 
Unterredungen mit ihrem Beichtvater, einem alten 
Geiſtlichen, dem fie, auf meine fehr willig angehörten 
Bemerkungen, in ihrem Bertrauen die Stelle des jun⸗ 
gen PBriefters gegeben, welchen ich vor meiner Berheiras 
thung zweimal bei ihr getroffen Hatte; ihre religiöfen 
Hebungen und ihre weltlichen Berpflichtungen hielten 
Gefarine nicht ab, ihre Haus zu überwachen und eine 
vollflommene Ordnung darin zu erhalten; wir lebten 
auf einem fehr großen Buße, jedoch ohne tolle Vers 
ſchwendung. 

Die Verfügung über unſer DBermögen blieb ganz 
mir überlaffen : war.eine Bezahlung zu leiften,, fo gab 
ich eine Anweifung auf Herra Turpin den Notar, und 
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er bezahlte na Sicht; Hatte Madame Dupleſſis Selb 
für ibre Almofen nöthig, fo wandte fie fih an mid; 
eines Tags rieth ich ihr, ein paar fchöne Güter zu faus 
fen, ſtatt ihe Vermögen ganz in verfäuflihen Werthen 
zu behalten; fie antwortete mir: „Sch könne in diefer 
Hinfiht nah meinem Gutdünken handeln, doch es 
heine ihr, Güter und Häufer bieten Schwierigfeiten 
in der Berwaltung und ziehen den Eigenthümern oft 
Berlufte zu, denen ein Bermögen im PBortefenille nicht 
ansgefebt fei.“. 

Diefe Bemerkung ſchien mir richtig; überdies Hatte 
ich in Folge einer unwillfürlidden Erinnerung an deu 
habgierigen Gedanken, der mich theilweife zu dieſer 
Heirath veranlaßt, einen ſolchen Widerwillen, mich mit 
den unfer Intereſſe betreffenden Angelegenheiten zu bes 
ſchäftigen, daß ich nicht weiter auf diefem @üterans 
Taufe, den ich Gefarine geratben, befand. 

Was toll ich fagen? hätte ich in meiner Frau die 
leidenfchaftliche Geliebte von Einf wiedergefunden , fo 
wäre ich der Glücklichſte der Menichen geweſen; doc, 
traurig feltfame Lage! meine Frau war das Mufter der 
Battinnen, man fchähte fie, man ehrte fie in der beſten 
Geſellſchaft; Frau von Montbrifon und einige andere 
Berfonen,, deren Urtheil als eine mächtige Autorität 
galt, wiederholten mir unabläflig: „Madame Dupleſſié 
iſt ein re! 1“ Ich genoß endlich alle Vortheile eines 
ungeheufen Vermögens, nachdem ich mit Schreden den 
Abgrund meines Ruins ſich hatte vor mir öffnen fehen 
.. und jeden Tag verfluchte ich wieder dieſe Heirat. 
Ich ging zuweilen fo weit, daß ich ausrief: 

„Bäre meine Frau, flatt ein Engel zu fein, ein 
Teufel der Heuchelei und Höllifcher Bosheit, fie Hätte 
das erſchreckliche Geheimniß entdeckt, mich zum uns 
glücklichſten Menſchen zu machen, indem fie fi als 
die tadellofefte Gattin gezeigt!“ 

Dann, auf biefe Mebertreibungen, folgte eine Rüds 
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gehe zu ben Wirklichkeiten, melde ſchon hinlängliqh | 


graufam für mich waren. 


„Gefarine iſt aufrichtig ‚“ fagte i$ mir, „ihre 


Frömmigkeit if übertrieben, aber achtenswerth; fie will 
unfer früheres Rrafbares Verhältniß durch Opfer ſüh⸗ 
nen, die ihr vielleicht fo peinlich find ale mir ... 
Dog der religiöfe Glaube unterftügt fie, Hält fie auf- 
recht, bietet ihr unausſprechlichen Erfag, und ber 
Glaube fehlt mir: daher meine Qualen, meine frucht⸗ 
lofe Empörung gegen das Unmögliche! ...“ 

So vergingen acht bis zehn Monate; fie waren 
eine der traurigiten Epochen meines Lebens ... 

Eines Tage aber, als ich endlich erfannte, es ſei 
dindiſch, gegen das Unmoͤgliche zu kämpfen, ſagte ich 
mir: - 


„Wozu foll es dienen, daß ich in unfruchtbarer 
Betrübniß die legten Jahre meiner Jugend verbraudye ? 
Warum ſuche ich nicht das Vergeſſen meines Kummers 
in den Luſtbarkeiten und erreiche fo die Neife des Al» 
ters? Dann wird mir Gefarine, auch alternd, Feine 
Liebe mehr vinflößen, * ich werde in ihr nur noch 
die zärtlichſte und ergebehfte Freundin ſehen.“ 


Entſchloſſen, mid über die Gegenwart zu befän« 


ben, fing ih nah und nad mein SJunggefellenleben 


: wieder an, obne jedoch, aus Achtung vor dem muſter⸗ 


haften Benchmen meiner Frau, compromittiggnde Lies 
besverhältnifle zur Schau zu fielen; fie fordtrte mich 
übrigens ſelbſt auf, mich von den Dualen zu zer⸗ 
freuen, beren Urfache fie zu ihren Leidweſen ſei; ich 
gab öfter Männerdiners, von denen fih Madame Das 
pleffis entfernt Hielt, um meinen Bäften mehr Freis 
heit zu gönnen. 

ch ließ Pferde rennen; ich pachtete in Rambonils 
let die Jagd in einem Theile des Waldes und einen 
Pavillon , der als Rendezsvous diente; ich ließ ihn be⸗ 
quem menbliren; ich lud gute und Iuflige Geſellſchaft 
ein; einige von meinen Gaſten brachten zuweilen ihre 
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Liebſchaften, phäen der Oper, mit; man ſpeiſte 
vortrefflih; man Ipielte ein hohes Spiel; die Zeit vers 
ging fehr heiter; allmälig gelang es mir, wie ih es 
gehofft, durch Serfireuungen die Kälte von Gefas 
tine zu vergeflen;, boch nad ungefähr einem Monat 
biefer Briftenz, deren Belebibeit mir Taum Zeit zum 
Nachdenken ließ, wurde ich abermals von einem graus 
famen Schlage betroffen, und nad) meiner Gewohnheit 
bei gewiſſen ernflen Umfländen vertraute ich meinem 
Tagebuch das Geheimniß meiner Trübfale. 


XX. 


November 1833. 

Armes Tagebuch! ſtummer Vertrauter meiner Ge⸗ 
danken; du, der Einzige, mit dem ich ohne Zwang 
zu ſprechen wage; ich komme zu dir zurück, du treuer 
Spiegel von mir ſelbſt, wie man zu einem bewährten 
a zurückkommt, befien "Aufrichtigfeit uns vers , 
t @ ‘ 

Kurze Zeit vor meiner Berheirathung, ale ic 
meine Zweifel, meine Befürchtungen in Betreff der uns 
auflösbaren Verbindung, die ich ſchließen follte, in dies 
fen unerbittiich wahren, reellen Blättern überfegt ſah, 
warf ich fie fern von mir; fie fagten mir: 

„Nimm Dich in At. . . überlege, die finnliche 
Liebe und die Habgier beraufchen und verblenden Did. 

„Höre auf die unwillfürlichen Ahnungen, auf bie » 
unbefimmten Bangigfetten, welche bewirken, daß Du 
biefe Heirat zu fließen zögerft. 

„Höre Befonders anf die Stimme ſicherer und uns 
tigennügiger Freunde. 

„Sean und feine Mutter wiflen von den Lebensvors 
Hängen von Gefarine nicht Mlles, was, Du weißt, und . 
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dennoch ermahnen fie Dich, diefe Verbindung zu vers 
fchieben: der Inſtinct ihrer Rechtfchaffenheit ihrer Liebe 
für Di fagen ihnen, Frau Jefferfon fei eine heuch⸗ 
lerifche, verfehmitte Perſon, troß ihres frommen, bes 
ſcheidenen, zurüdhaltenden Aeußeren, troß der Zuneis 
gung, mit der fle Frau von Montbrifon beehrt.“ 

Sa, die Blätter, die ich fo eben wiebergelefen, 
fagten mir das, und aus biefem Grunde waren fie mir 


Ss verfhloß mein Ohr weifen Warnungen, und 
ich befürchte, daß ich es immer mehr zu bereuen habe! 

Sammeln wir unfere Grinnerungen, die Borfälle 
diefes Tages fcheinen mir gefährlich bezeichnend! 

Seit langer Seit durch die Kälte von Madame 
Dupleſſis, die ſich übrigens als tadellofe Battin zeigte, 
urückgeſtoßen, hatte id in den Zuflbarfeiten einige 
Berfreuung für meine Trübfale geſucht. Da ich die 
Jagd fehr liebte, fo pachtete ich, wie gejagt, einen 
Theil des Waldes von Rambouillet und einen als 
Nendez⸗vous dienenden Pavillon, den ich meubliren lieg, 
um meine Freunde hier zu empfangen. Diefe Ginridhs 
tung, die Gehalte der Jagdaufſeher, der Pahhıtzins bes 
liefen fih auf eine ziemlich bedeutende Summe, unge« 
führ anf zwölftaufend Sranfen; ferner wollte ich Fürzlich 
die Wagenpferde meiner Fran erneuern und Tanfte von 
meinem BPferdehändler ein Paar Herrliche Barrofliers 
um den Preis von neuntaufend Franken; auch brauchte 
ih etwas baares Geld für meine PBrivatausgaben; ich 
30g alfo nach meiner Gewohnheit nach Sicht auf Herrn 
Turpin, und zwar mittelft einer Anwelfung von neuns 
@& tauſend Franken, die ih als Zahlung meinem 

Pferdehändler fchidkte, und beauftragte meinen Kammers 
biener Dupin, beim Notar eine weitere Anweiiung von 
Tehzebntaufend Franken zu erheben, welde zu 
Beſtreitung meiner verfchiedenen Ausgaben beftimmt 
waren: Dupin Fam aber bald ohne Geld zurüd und 
» meldete mir, Herr Turpin Habe von Madame den 
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Befehl erhalten, nichts mehr zu bezahlen, 
ühne Daß fie die von mir ausgeftellte Anweis 
fung unterzeichnet habe, 

Das ift noch nicht Nlles, 

Um das Maß der Demüthigung voll zu machen, 
fügfe Dupin bei, in feiner Gegenwart habe der Pferdes 
händler diefelbe Antwort erhalten, und meine Anwei⸗ 
fung , deren Betrag diefer erheben wollte, fet zurüds 
gewiefen worden unter dem DBorwande, meine Frau 
babe die Anweifung nicht durch ihre Unten 
Ih rift befräfttgt. _ 

Nah meinem erfien Erflaunen, verurfacht durch 
diefe unerwartete Berfügung, welche fo ganz dem ges 
wöhnlichen Bartgefühle von Befarine entgegengefegt, 
eine Berfügung, bie befunders auf eine für mich graus 
fam verlegende Weife getroffen worden war, da ih 
durhaus nichts von diefer für mich unerklärlichen 
Maßregel gewußt Hatte, wollte ich biefelhe doch noch 
einem Mißverſtändniſſe zufchreiben, und ich Iiefnach der 
Wohnung meiner Frau, um meine Zweifel aufzulläs 
ren; fie war nicht zu Haufe, 

Die Mulattin Aurora antwortete mir, ihre Gebie⸗ 
terin fet in ber Beichte; ich glaubte etwas Höhniſches 
in der Phyflognomie diefer Perſon zu bemerken, und 
fon fehr gereizt, ſprach ich Kart mit ihr; fie wurde 
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„Fort!“ rief ich; „Ste werben feine Naht mehr 

bier aubeingen ; ich jage Sie weg!” 
er Zufall führte den Neger Stephen in den Sas 

Ion meiner Fran, und als er hörte, ich drohe Aurora, 
fie wegzujagen, fagte dieſer Menſch unverfchämter 
Weiſe zu mir: 

„SG muß dem Herrn bemerken, dag wir hier 
bei Madame find.” 

„Ihr fetd ein elender Burſche!“ rief ich immer 
mehr erzürntz; „erfahret, daß Ihr Hier bei mir ſeid, und 
um es Cuch zu beweifen, jage ih Euch fort, wie ic) 
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fhon dieſe Perfon fortgejagt Habe... . Entfernt Euch 
he Ihr werdet nicht eine Stunde mehr Hier 
eiben!“ 

„Bevor eine Stunde vergeht, wird Madame zus | 
rückgekehrt fein,“ ermwieberte mir Stephen, indem er 
fih verbeugte, „und Aurora und ich find fiher, Mas 
bame duldet es nicht, daß man uns aus ihrem Haufe 
jag .“ 

Nach dieſen Worten ging der Schwarze mit der | 
Mulattin hinaus. 

IH war ganz verblüfft durch die unerwartete Uns 
verfehämtheit diefer Leute; bis dahin Hatten ſich Beide 
gegen mich fo zuvorkommend, fu ehrerbietig gezeigt, 
# id) längft auf meinen erflen Gedanken, von meiner 
Brau ihre Entlaffung zu fordern, verzichtet; dieſer Ge⸗ 
dbanfe war mir kurze Zeit vor meiner Verheirathung 
gefommen: ich fürdhtete damals den Ginfluß, welchen 
die zwei Dienſtboten auf Frau Sefferfon, bei der fie 
joon lange im Dienfte, hätten gewinnen können; doch 
ch Hatte diefem Vorhaben feine Folge gegeben, fo uns 
terwärfig und ergeben hatten fle fich bis jeßt benommen; 
mehr noch, fie Hatten es ſich gleichfam zur Aufgabe 
gemacht, fich auf das Beſte mit meinem Kammerbiener 
Dupin zu flelen und durch herzliche Zuvorkommen⸗ 
heiten jene Art yon eiferfüchtiger Rivalität zu beſeiti⸗ 
gen, welche fo Häufig unter Dienfiboten vorfommt, von 
denen die Einen das Bertrauen des Herrn, bie Andern 
das Vertrauen der Herrin des Haufes haben; verführt 
dur) das ausgezeichnete Benehmen von Aurora und 
Stephen , fagte auch Dupin oft zu mir: 

„Ich bin meinem Herrn mit Leib und Seele zugethan, 
weil ich ihm fett fünfzehn Jahren diene, doch ih kann 
Sie verfidern, daß Ihnen Aurora und Stephen eben 
fo fehr als ich ergeben find.“ 

Die plögliche Unverfchämtheit diefer zwei vertraus 
ten Diener von Madame Dupleflis feste mich alfo 
doppelt in Erſtaunen; fle fehlen mir zufammenzutreffen 
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mit dem dem Notar ertheilten Befehle, die Bezahlung 
meiner Anwelfungen zu verweigern. 

Ich war biefen yeinlichen Meflerionen preisgeges 
ben, als meine Brau nach Haufe fam, und da fie mid 
in ihrem Zimmer fand, grüßte fie mich mit dem lies 
benswürbigften Lächeln. Aurora erfchien beinahe in 
derſelben Secunde, um ihrer Gebteterin Hut und Mans 
tile abzunehmen ; der Anblick der Mulattin verboppelte 
meinen Zorn, und ich rief, indem ich mich an Ceſa⸗ 
rine wandte: nn 

„SH Habe diefe Fran weggejagt ... Ste wird 
das Haus binnen zwei Stunden verlaffen I” 

„Madame Hört?" verfebte Aurora mit einem Läs 
cheln von feltfamer Frechheit, indem fie meine Frau 
anſchaute. „Man jagt mich weg und Stephen auch.“ 

Madame Duplefiis zudte die Achfeln, gab ihren 
Hut und ihre Mantille der Mulattin, und fagte mit 
fanftem Tone zu ihr: 

„Du wirft aus feinem Etui meinen Smaragbens 
ſchmuck nehmen ... ich will ihn dieſen Abend anzies 
ben... was meine Toilette betrifft, fg werde ich Dir 
fpäter Befehle geben ... gehe.” 

Aurora fchleuderte mir einen Blick ber Herausfors 
derung zu und ging ab; dann fand folgendes Gefpräd 
zwifchen meiner rau und miriflatt: 

Ich. 

„Madame ... 

Ceſarine. 

„Madame? ... Das iſt ein sang neues und fehr 
ceremontöjes Wort ... ich bitte, mein Zreund, was 
haben Sie? 


3. 
„Madame, ich Habe Aurora und Stephen twenges 
fagt, und ich verlange, daß fle ſich auf der Stelle 
aus biefem Haufe entfernen. 

dernand Dupleffis. IV. 2 
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Gefarine. 
„Wahrhaftig, Zernand, ich verfiche nichts von 
Allem dem ... Ich babe Sie diefen Morgen nah dem 
Frühſtuͤck verlaffen; Sie waren freundlid und liebevoll 
wie gewöhnlich, und ich finde Sie erboft wieder... . 
Mein Bott] was iſt denn in meiner Abwefenheit vors 
gefallen ? 


Ich. 
„Es iſt Vieles vorgefallen, und das —e— 
für mich iſt nicht die BR Ihrer Leute geweien | 
efarine. 
„Ich bitte, ſprechen Ste, mein Freund, doch ohne 
aufzubranfen. In welcher Hinfiht haben Aurora umb 
Stephen fie verlegt? 


„Madame, fle haben bie Dreiftigkeit gehabt, mir 
&, fagen, fle feien Hier nicht bei mir, fondern bei 
nen. 


Das ifl infach; fie Has Recht, da fle ſich 
„Das iſt ganz einfach; fie Haben Recht, da fle 
in meiner Wohnung befanden, 


„Ste glauben alio, fe werben mir zum Trotze bier 
bleiben? 


Gefarine 
„Sie werden nicht Ihnen zum Trotze hier bleiben, 
mein Freund: fie werben bleiben, weil ih an ihre 
De gewoͤhnt bin und id) diefelben nicht zu entbehs 
zen wüßte. 


* 


Ich. 
„Sie werden biefelben doch entbehren müflen, Ma: 
ame! - 
Ceſarine. 

„Mein Freund, das find Kindereienz wärben Sie 
es nicht fonderbar finden, wenn ich von Ihnen bie 
Pier von Herrn Dupin, Ihrem Kammerbiener, 
orberte 
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Ich. 
„Hätte er bie Achtung gegen Sie verletzt, fo duͤrfte 
er nit eine Stunde bier bleiben, 
Gefarine. 

„SG würde bie Strenge nit fo weit treiben; 
eigen Ste ftefich alfo fo mildherzig wie ich, mein Freund. 
ch nehme an, Aurora und Stephen haben die Adytung 

gegen Sie verlegt, vergeben Sie ihnen, wie wir Alle 
nölhig Haben, daß uns vergeben wird ... 


ch. 

„Madame, mein Herz iſt nicht fo evangeliſch als 
das Ihrige! Ich Habe geſagt, dieſe Leute müflen ſich 
von hier entfernen, und ſie werben gehen!. .. 

Ceſarine. 

„Mein Gott, Fernand, wie erhitzen Sie ſich wer 
gen einer Kleinigkeit! ... Ich Tann Faum glauben, 
was ich Höre... es iſt das erfie. Mal, feit unierer 
Berheiratbung, daß Sie gegen mid dieſen rauhen, 
verdrießlichen Ton annehmen. j 


„Es iſt auch das erſte Mal, da Sie mi fo 
praufam verwundet Haben ... wenn n%bht etwa, was 
& noch glauben will, ein Mißverſtaͤnbniß, ein Irr⸗ 
thum obwaltet. 

Gefarine. 

„Mein Zreund, wenn ich Sie verwundet habe, fo 
iſt es gewiß unwillfürlich gefchehen, das feien Sie 
überzeugt. 


Ich. 

„Ich danke Ihnen für dieſe Verſicherung ... Ce⸗ 
farine. . . fie mildert wenigſtens den Verdruß, den 
Gie mir verurfachten. 

Gefarine 

„Wie fo denn, großer Gott! ich bin eben fo er⸗ 
Raunt als beiräbt über das, was Gie mir fagen; von 
was reden Sie, mein Breund? 


er — BEE Eu 
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Ich. 

„In Zolge eines, — ich bezweifle es nun nad 
Ihren Worten nicht mehr, falfch ausgelegten, — Bes 
fehles von Ihnen Hat diefen Morgen Ihr Notar bie 
Bezahlung von zwei Anweiſungen von mir unter bem 
unglaublichen Bortwande verweigert, fie feten nicht durch 
Ihre Unterſchrift bekräftigt! ... Bedenken Sie, wel⸗ 
Den Demuthigungen ih one Ihr Wiffen ausgefegt 
war 


Ceſarine. 
„Ich begreife Ste nicht, mein Freund; wo fehen Sie 
hierin eine Demüthigung ? 


„Wiel! id gebe meinem Pferbehändler eine Ans 
weifung nach Sicht auf Herrn Turpin, und ich finde 
mich der Schmach ausgefeht, diefen Handelsmann zu- 
rüdfommen zu fehen und ihn zu mir fagen zu hören: 
un Da Madame Dupleffls die Anweifung, die Sie mir 
gegeben, nicht unterzeichnet Hat, fo ik mir die Zahlung 
verweigert worben!““ So daß ich nun unter Bormunds 
fhaft bin! fo daß ich nun bie Fabel, das Gefpötte 
meiner Sreunde werde: denn ber Pferdehändler, ein tehr 
ſchwatzhafter Menfch, wird nicht ermangeln, dieſes Abens 
teuer feinen Kunden zu erzählen, bie ich faſt alle Tenne. 
... Ich fage Ihnen, dies genügt, um mich mit Lächers 
lichfeit und Schmad zu bededen. 


Gefarine. 

„Ah! Fernand, wären Ste wie ich befreit von ber 
Maſſe elender, nichtiger Dinge, die man die Eitelkeit 
nennt, fo würden Sie Mitleid befommen mit Diefen 
Kindereien, über die Sie fo fehr aufgebracht fcheinen, 
mein armer Zreund! 


Ich. 
„Wahrhaftig, man ſollte glauben, Sie machen es 
fich zur Aufgabe, mid in Verzweiflung zu bringen! 
Gefarine. 
„Sie in Berzweiflung bringen ... mein Gott! 
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wenn man fo fanft mit Ihnen die Sprache ber Ders 
nunft und des Glaubens fpricht! 


ch. 

„Jedes Ding Hat feine Zeit, Madame! Sprechen 
Ele die Sprache des Glaubens mit Ihrem Beicht⸗ 
vater, Madame, gut! aber wollen Sie mid wenigfiene 
anhören, verfiehen und mir antworten, wenn ich mit 
Ihnen die Sprache des beleidigten Sartgefühls fpreche, 
... Ih Habe eine fchmerzliche Demitbignng erfahren, 
und ich bin, wie mir fcheint, allein Richter deflen, 
was mich verletzt! 

Gefarine 

„Mein Freund, ich bebaure, zu erfahren, daß biefe 
Maßregel Sie verlept Bat. .. Ic) dachte, als ich Herrn 
Zurpin den Befehl gab ... 


„Diet... diefen®eichl ... Sit Haben ihn wirk⸗ 
ih gegeben? 


„Allerdings, 
„Und Sie Haben mis nicht davon unterrichtet? 


efarine. 
„Mein Zreund, Sie find durch die Sahlungsvers - 
Weigerung davon unterrichtet worben. 


ch. 
„Ja, ich bin von dieſer Maßregel durch die ver⸗ 
lehendſte Demuͤthigung unterrichtet worden. Ab! Mas 
dame, Madame! 


Ceſarine. 


Ceſarine. 
„Dein Freund, wie get ich dachte, als ich Herrn 
zn diefen Befehl gab, das Allereinfachfie ber Welt 
zu thun. 


Ich. 
„Aber warum Haben Sie dieſen Befehl ertheilt, 
Madame? " 
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Gefarine 

„Mein Bott! weil ich finde, daß Sie offenbar viel 
zu viel Geld ausgeben, und ich will fortan Ihre Aus⸗ 
gaben befchränten!“ 

Bei diefen Worten, welche Madame Dupleffls mit 
ber allerrubigften Miene und feheinbar ohne irgend eine 
Ironie ausiprach, Hatte ich zum erfien Male das Flare 
Bewußtſein von Allem dem, was Niedriges, Elendes, 
Schmachvolles in meiner Lage wars meine Frau, ber 
unfer Bermögen gehörte, glaubte fi berechtigt, und war 
berechtigt, meine Ausgaben zu befchränfen ! mir Diefes zu 
bewilligen! mir Jenes zu verweigern! mir ihre Börie 
zu Öffnen ober zu verfchließen, nach ihrer Raune, 
mit einem Worte, mir mittelbar ober unmittelbar fühls 
bar zu machen, daß ich ihr allein diefen Reichtum 
verdanfte, den ich genoß, und daß ich, wenn ich mir 
einen Mißbrauch erlaubte, unter Bormundfhaft ges 
ſtellt werde. 

Nein! hätte man mich mit einem glühenden @ifen 
auf der Stirne gezeichnet, ich glaube, meine Scham 
wäre nicht tiefer, ——** geweſen!“ 

Ich blieb niedergeſchmettert; bis jetzt Hatte ich 
weifeln! wollen an einer Maßregel, welche fo ſchnur⸗ 

racks dem außerorbentlichen Zartgefühle entgegengef est, 
von dem Gefarine bei Geldfragen bis dahin noch nie 
abgewichen war ... 

Meine Frau fuhr fort mit einem Ausbrnde von 
anförbarer Sanftmutb, der mich empörte, weil er mir 
das Uebermaß der Heuchelet zu fein ſchien: 

„Mein armer Freund, ich Habe heute wahrhafti 
Unglädz; Sie find nun ganz betrübt. Warum? wei 
ih als vernünftige Hanshälterin, mehr in Ihrem In⸗ 
tereffe, als in dem meinigen (denn ich befümmere mid 
wenig um bie vergänglichen Güter diefer Welt), weil 
8 jage ich, Ihre Ausgaben befchränten zu wmüffen 
glaubte. 
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Ich. 

„Und dies angenommen, warum haben Sie nicht 
mir allein Ihre Bemerkungen über meine übertriebe⸗ 
nen Ausgaben ſgemacht? warum haben Sie ſich nicht 
offenherzig, mit Bertrauen an mich gewendet, flatt uns 
— eine fuͤr mich ſo verletzende Maßregel zu er⸗ 
greifen 


Ceſarine. 
„Wahrhaftig, Fernand, ich hielt Sie nicht für fo - 
empfindlich ! 


Ich. 
„Sie verachten mich alſo, Madame? 
Ceſarine. 
„Konnte ich glauben, eine ſo unbedeutende Maß⸗ 
regel werde eine ſolche Gereiztheit bei Ihnen hervor⸗ 
bringen? 3% 


„Sie lägen! 
Ceſarine. 
„Ah! Fernand! 


„Ich ſage Ihnen, vr Ste lügen, Madame!!! 
Ste haben mich wiffentlich verlegt, gebemäthigt! 


Gefarine. 
„Dh! mein Gott! fönnen Sie das glauben? 


„Wie! mit Ihrem Geiſte, mit Ihrem Takt, mit 
Ihrem Scharffinne follten Sie ganz unſchuldig eine 
folcye Mafegel ergriffen haben? ... Ich fage Ihnen 
noch einmal, das ift nicht wahr! 

Ceſarine. 

„Ach! Gott, der im Grunde meines Herzens lieſt, 
weiß allein, ob ich je die Abſicht gehabt habe, Sie zu 
demuͤthigen.“ 

Es iſt mir nicht moͤglich, zu ſchildern, in welche 
wachſende Erbitterung mic der unſtoͤrbare Gleichmuth 
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meiner Kran und bie Aufreizende⸗Fuüßigleit ihres 
frommen Laͤchelns verſetzten. — 
Ploͤtzlich trat Stephen in ben Salon ein und ſagte, 
indem er ſich verbeugte, zu mir: 
„Der Herr Oberſt von Vareuil wünfcht den Herrn 
zu fprechen; ich glaubte ihn Hierher führen zu müſſen.“ 
j beinahe in bemfelben Augenblick erfchien ber 
erſt. 


XXI. 


Ich hatte Herrn von Vareuil nicht wiedergeſehen, 
ſeit jenem Abend in der Italieniſchen Oper, in deſſen 
Folge ich von ihm das laconiſche Billet erhalten, das 
er auf den Vorzug anſpielenb, den mir fortan Frau 
von Meliguy zu bewilligen ſchien, mit den Worten 
los: Ich werde Ihnen bag vergelten, mein 

eber. | 
. " Der Ober war bald nad diefem Abenteuer mit 
feinem Regimente nad Algerien abgegangen, er kam 
ohne Zweifel von dort zurüd, denn fein vollfommen 
ſchoͤnes und durch die Sonne Africas gebränntes Ge⸗ 
fiht Hatte einen noch männlicheren Ausdrud als vor 
feinen Abgange; feine außerordentliche Cleganz, feine 
gefchmeidige und zugleich martidlifhe Haltung, feine 
eavaliere Dreiftigkeit, fein gefellfehaftlicher Anftand 
machten aus Herrn von Vareuil beim erften Anblid 
einen fehr verführerifshen Mann, und obgleich er eins 
Pitt war, Fonnten doch fein Aplomb, fein fpöttifcher 

on, feine Kedheit und fein Jargon kurze Zeit eine 
Illuſton über die Armuth feines Geiſtes hervorbringen. 

Die ‚Gegenwart des Oberſten bei Madame Du⸗ 
plefiis war mir unerträglich; er hatte, wie er fagte, 
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Repreffalten gegen mich zu Aben, wegen fels 
nes Bruches mit Frau von Meligny, und obſchon mir 
Gefarine bis jegt nie den Teifellen Anlaß zur Eifer: 
fucht gegeben Hat ... Barenil if fo geckenhaft, fo 
compromittirend, und die Welt fo läfterfücdhtig, daß bie 
ehrlihfte Frau, wider ihren Willen, durch bie bebarrs 
lihen Bewerbungen dieſes Menſchen fih dem äffents 
lien Gerede preisgeben Tann. Dein Merger, mein 
Zorn erreichten auch ihren höchften Brad, ale ich Va⸗ 
tenil bei meiner Frau in dem Augenblick exrfcheinen 
ſah, wo ich mit ihr eine demüthigende und flürmifche 
Erflärung gehabt Hatte, 

Den Oberfien meinen Aerger und bie Befürchtungen 
errathen lafien, die mir feine unerwartete Ruͤckkehr 
verurfachte, hieß ihm einen großen Bortheil über mich 
einräumen und ihn ergößen in dem Hafle, den er ohne 
Zweifel gegen mich hegte; ich mußte mir alfo Zwang 
anthun, I die Tiefe meines Herzens die bitteren, hef⸗ 
Hgen, buch die Unterredung mit meiner Frau aufge 
ſtachelten Empfindungen zurüddrängen, eine Tächelnde 
and feine Miene annehmen, um Herrn von Bareuil 
durchaus nicht vermuthen zu lafien, wie fehr mich feine 
Anfunft beunrubigte und erzärnte; ich wurde gemn 
Herr meiner ſelbſt, daß es mir, wenigftens wie iö 

anbe, gelang, ruhig und gleichgültig zu ſcheinen; 
ch fuchte auch zu erraihen, welchen Cindruck der Ans 
blid des Oberſien auf Gefarine hervorbrachte; doch 
ſie blieb unempfindlich, unerforſchlich, und folgende 
Converſation eniſpann ſich zwiſchen uns Dreien. 

Vareuil, nachdem er ſich ehrerbietig vor meiner 
Braun verbeugt hatte, fagte zu biefer:: 

„Madame, ich babe nicht die Ehre gehabt, Ihnen 
vorgeftellt zu werden, boch ich Hoffe, Sie werben meis 
nen Beſuch gütigſt entfchulbigen ... Ich komme von 
Africa an, und mein erfter Wunſch ift geweien, mei» 
nem alten Kameraden von ben Barden, meinem vors 
trefflichen Zreunde Dupleffls die Hand zu brüden. 
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Ceſarine. 
„Mein Herr, die Freunde von Herrn Dupleſſis 
find immer bei mir williommen ... 


Ich. 
„Meine Liebe, ich ſtelle Ihnen den Herrn Oberſten 
von Vareuil vor, | 


Dareuil. . 
„Madame, ich fagte diefem gottlofen Dupleſſis 
immer, er habe mehr Blüd, ale er verdiene, und ins 
dem ich Ste ehe, beharre ich mehr als je bei meiner 
Behauptung ... 
Gefarine 
„Sie werden mir erlauben, mein Herr, einer ber 
Ihrigen entgegengefegten Meinung zu fein: Herr Duplefs 
ſis hat immer viel weniger Blüd gehabt, als er verdient. 


„Sie ſehen, meine Liebe, die Gewohnheit der Sa, 
lanterie verliert fi ebenfo wenig in Nfrica, als das 
Geheimniß, die geiftreichft gebrehten Komplimente zu 
machen. 

Barenwil. 

„Hören Sie ihn, Madame ? ... er nennt das Koms 
plimente! ... Schmeicheleien! .. . Ah! die Ehemänner, 
die Shemänner! fie werden immer biefelben fein! 


„Bit... ſei doch ein wenig nachfichtig gegen biefe 
armen Ehemänner ... Auf Ehrel man follte glauben, 
Du habeſt Dig über fe zu beflagen ... 

a 


reuil. 
„Das hängt von der Perſoͤnlichkeit ab ... es gibt 
Ehemänner, welche fehr gute Kinder, fehr fanft nnd 
ſehr artig find! 


Id. 

„Meine Liebe, ich brauche Ihnen nicht zu bemer- 
ten, daß mein Freund Vareuil ein Unwiderftehlicher, 
ein doppelt Siegreicyer iſt. Er ift ebenfo vertraut mit 
ben Herzensrazzias, als mit den Razzias von Bebnis 
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nen; wäre er nicht Mare, fo würde er Cupido fein... 
ober vielmehr, durch eine glückliche Anhäufung iſt er, 
jo wie Sie ihn fehen, glei. Mare und Gupibo, 
areuil. 
„Ich erklaͤre Dir, wenn Du mich noch einmal Cu⸗ 
pido nennſt, fo rechtfertige ich meinen Titel dadurch, 
daß ich Madame Dar ben Hof made. 
efarine. 
„Brlauben Sie, mein Herr, ich bin völlig neutral 
in dieſem mythologiſchen Streite, und Ih muß nicht 
die Kriegskoſten bezahlen! 


Barenil. 

„Ich wette, daß mein Freund Dupleffls ein Tiger 
ber Eiferſucht It... . Befolgen Sie meinen Rath, feien 
Sie coquette ... fehr coquette ... Sie werben fehen, 
daß der Tiger anf der Stelle ein voll,ommenes Lamm, 
ein reizendes Lämmlein wirb! Sollten Sie zufällig ein 
Opfer brauchen, um Shre Goquetterte baran zu üben? 
tun Sie fi feinen Swang an, Madame, ih bin ba, 
ich opfere mich der Freundſchaft, und wir Beide ges 
ben ihm eine treffiiche Lection, biefem Othello von 
Dupleſſis. 


Ceſarine. 
„Ihre Opferwilligkeit iſt allerdings ſehr edelmüthig, 
mein Herr; doch Herr Dupleſſis iſt kein Othello, und 
ich habe keine Neigung für die Coquetterie. 


„Und dann ſiehſt Du, mein lieber Barenil, unter 
Freunden muß man offenherzig fein; ich gefiche Dir 
nun, Du Haft einen fehr piquanten, fehr wibigen, 
fehr originellen Geiſt, Du fagft alle Arten von reizens 
den und befonders hoͤchſt gefchmadvollen Dingen: Mas 
dame Dupleffis, deren Beift nicht ganz auf der Höhe des 
Deinigen ſteht, ift ein wenig in Berlegenheit, wie fie 
Dir antworten fol; Du wirft Ihr alfo, wie ih glaube, 
äußerft angenehm fein, wenn Du von andern Dingen 
fprihf .. . von Deinen Heldenthaten in Africa, ar 


Beifoiel Laß hören, erzähle uns Deine glänzenden 
ämpfe: wie viel Araber Haft Du niedergefäbelt 
Barentl. 
„Dh! fo viel als ich Eonnte ... doch die Erzähs 
lung einer Schladt wird Madame langweilen ... 


.  &efarine 
„Ich geftehe, mein Herr, die Rriegegei dichten 
bieten für mich wenig Reiz; ... wollen Sie mid ents 
ſchuldigen, ich habe einige Befehle zu geben. Ih. | 
brauche nicht zu bemerten, daß ein alter Freund von | 
Herrn Dupleffis immer bier willlommen fein wird.“ 

So ſprechend, verneigte ſich Gefarine Leicht und 
ging in ihr Schlafzimmer, das an ben Salon ftieß, 
wo ich allein mit dem Oberften blieb; feine Züge nah⸗ 
men fogleich nach dem Abgange meiner Frau einen 
folgen Ausdrud von Spott und Herausforderung an, 
baß ich mich, trotz der Zurüdheltung, die ich mir aufs 
erlegt, nicht erwehren konnte, raf auf Vareuil zuzus . 
treten und ihm mit trodenem Tone zu fagen: 

„Mein Herr, Ihr Beſuch ſcheint mir mindeſtens 
een nach dem legten Billet, das ich von Ihnen ers 

alten ... 


Dareuil. 
„Wie ... mein Lieber... Du ärger Dip? 
„Ale Teufel... mein Lerr! 


Varenil. 

„Ah! ih glaubte, Du ſeiſt mehr Weltmann ... 
Du biſt nicht von meiner Stärke! Wenn Du übrigens 
Streit mit mir fuchen willft, fo ſteht es Dir frei .. ich 
bin Dein Mann! Doc wir haben Beide unfere Broben 
abgelegt, und im unferem Alter ſchlaͤgt man 
mehr um ber Weiber willen; zum Beweiſe bie 
Du mir Frau von Meligny entführt haſt, un 
Dich fehr rublg im Beflbe Deiner Erob 
babe; nur fchrieb ich Div: Ich w 
vergelten:“ 
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Ich bereute mein Aufbraufen, das Vareuil zu viel 
Bortheil über mich gab, und, an Kaltblätigkeit mit 
ihm wetteifernd, verfegte ich: 
„Du kommit alfo hierher, um Repreffalten zu üben? 
Bareutl. . 
„Bei Bott! 
38. 
„Und Dein Project if? 


arenil, 
„Bor Dei ie t: ie 
— a De ara: 


„Wahrhaftig, Du Ru meiner Frau ben Hof 
maden? 


Bareuil. 
„In allen Ehren, das verfteht ſich. 
Natürlich ... und Du Sof, Deine Bemühuns 
gen werben angenommen werben B 
Bareuil, 
„Ja, mein Lieber, ich Habe diefe füße Hoffnung. 


„Daran erkenne ich Deine gewoͤhnliche Beſcheiden⸗ 
heit; nur Tann es fein, daß ich Dir meine Thüre vers 
ſchließen laſſe. 

Vareuil. 


„Wer tft da 2“ 

„IH!“ antwortete ich ungebuldig. „Oeffnen Sie !* 

„Mein Herr, Madame Fleivet fih an,“ rief bie 
Mulattin; und ich Hörte, wie fle ſich entfernte. 

Bol Grimm ging ih zu mir hinauf, ſchickte Dus 
pin zu Stephen und ließ ihm befehlen, zu mir zu kom⸗ 
men. Diefer Schurke Hatte die IInverfchämtheit, meinem - 
Kammerdiener zu antworten, er babe von feiner Ges | 
bieterin den Befehl erhalten, nur ihr zu gehorchen. 
Ich war auf dem Punkte, hinzugehen und den frechen 
Burfchen felbf vor die Thüre zu werfen; doch die Furcht 
vor einem ärgerlichen Streite hielt mich zurüd, und ich 
erwartete mit Ungeduld ben Auygenblid, wu Madame Dus 
pleſſis ihre Tollette beendigt Hätte, um mit ihr eine 
entfcheidende Unterredung zu haben. Sch wurbe in 
meiner Hoffnung getäufcht. Unſer Haushofmeifter Fam 
und meldete mir, das Diner fet fervirt, und Mas 
dame erwarte mi im Speifezimmer. 

Gefarine wollte offenbar an dieſem Tage das Ende 
der Erklärung vereiteln, die ich mit ihr zu haben 
wünſchte. Ic) fand fle in großer Toilette für die Oper 
bei Tiſche fipend: es war Inder That unfer Logentag; 
unfere Leute bevienten; vor ihnen mußte ich mir Zwang 
antbun, und ich fagte nur zu meiner Frau: 

„Ich wünfchte mit Ihnen vor Ihrem Abgange zur 
Dper zu fpredden.” 

„Sie wollen mich alfo nicht begleiten, mein 


und dann zurückkommen, um Sie bier adzuholen.” 
„Das hieße, wie mir fcheint, die Rüdfichten ges 
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gen eine Dame verletzen, mein Freund, ber wir, Sie 
und ich, fo viel Ehrerbietung fchuldig find? Ich werde 
alfo, mit Ihrer gütigen Erlaubniß, die Marquife abs 
holen , wie ich es mit ihr verabrebet habe.“ ' 
IH konnte, gegen den Willen meiner Frau, mei- 
nem Kuffcher Befehl geben, ſich zur Verfügung von 
Frau von Montbrifon zu flellen; doc diefer förmliche 
Widerſpruch gegen den Willen von Mabame Duplefs 
fs war abermals eine Art von Gelat, und ich fchwieg. 
Wir wechlelten über Tiſche ein paar unbedeutende 
Worte, und gegen halb acht Uhr fland fie, immer heis 
ter, lächelnd auf, verlangte ihren Wagen und fagte 


ju mir: 
n Mein lieber Fernand, Sie gehen entfchleden 


„Nein, doch ich werde Sie heute Abend bei Ih⸗ 
nen erwarten.” 

„Beben Sie fi diefe Mühe nicht, mein Freund; 
ig weiß nit, um weldde Stunde ich nach Haufe kom⸗ 
men werbe , denn nad ber Dper gebente ich mich zu Frau 
von Surville zu begeben: es ift ihr Empfangtag, und 
Sie wiffen, daB man bei ihr fehr lange bleibt... . 
Doch morgen früh, bei meiner Ruͤckkehr von der Mefle, 
werde ich zu Ihren Befehlen fein... Guten Abend, 
mein Freund.“ 

Madame Dupleffis ſtieg in ihren Wagen; id 
fehrte in mein Zimmer zurüd, und das Herz voll Bit⸗ 
terfeit, Habe ich die einzelnen Umſtaͤnde dieſes verwünfchs 
ten Tages niebergefchrieben. 

Was nun thun, was glauben, was beſchließen? 

Prüfen wir die Vorfälle ohne Hiße, ohne Ueber⸗ 
treibung. 

Hat die von Gefarine Hinfihtlich der Bezahlung 
unfereer Ausgaben getroffene Maßregel wirklich Teinen 
amt Zwei gehabt, ale den, mid graufam zu vers 

en 
Bernand Dupleſſis. IV. 3 
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SH bin verfucht, dies zu glauben... Meine 
Frau beſitzt zu viel Geiſt, zu viel Takt, um nicht den 
beleidigenden Ernft einer ſoichen Maßregel gegen mid 
eingefehen zu haben. 

Warum jedoch mich fo verlegen? 

Sie muß mich genug fennen, um zu wiflen, bag 
eine fo brennende Wunde (wenn ich die Ueberzeugung 
erlange, daß fie mir biefelbe mit Bewußtſein gefchlagen 
hat), fortan unheilbar if; eine folde Demüthigung 
jeden Tag wiederholt würbe mir unfere Che unerträge 
lich machen. 

SR dies bie geheime Abſicht von Befarine ? 

Warum bat fie mich dann freiwillig geheiraihet ? 

Warum if fie dieſer Verbindung mit fo viel Ei⸗ 
fer entgegengefommen ? 

Sollte fte ſich in einem, nicht wohl möglidden, Raf⸗ 
finement von Heudyelei und. Bosheit vorgenommen has 
ben, mir das Leben unerträglih zu machen, zuerfi 
durch ihre Kälte, unter ber ich fo viel gelitten habe, 
und bie ich zu nexgeffen anfange, und wollte fie mid 

daun, Haushälterifh mit ihren Mitteln verfaßrend, 
eine entwürbigende Abhängigfeit in Betreff der Geld⸗ 
frage erdulden laſſen? 

Abgeſehen jedoch davon, daß eine ſolche abſcheu⸗ 
liche Combinat ion die Graͤnzen menſchlicher Bosheit 
überfchreitet , muß Madame Dupleſſis wiſſen, daß ich 
dieſe erniedrigende Vormundſchaft nicht ertragen werde. 

Die Verfügung über unſer Vermögen kommt mir 
zu, mir als dem Haupte der Gemeinſchaft 
wie das Geſetz fagt. 

But; doch diefes Bermögen, worin beſteht es? 

In Bortefenillewertben, welche in den Händen 
des Notars meiner Frau geblieben find, durch das 
Zartgefühl, mit dem ich bei diefer Verbindung zu 
Werte gegangen bin, während doch eine ber Triebe 
federn dabei niedrige Gabgier War ... ein Zartgefüpl, 


“ 35 


das ich fo wett trieb, daß ih mich beharrlich weis 
gerte, unfern Ehevertrag zu lefen. 

Doch mir faͤllt ein! diefer Vertrag, ich habe ihn 
bier ... leſen wir ihn. .. zum erfien Male. 

Ich babe diefe Acte gelefen. 

Es findet zwifchen meiner Frau und mir Feine 
Gütergemeinſchaft flatt, und follte fie ohne Kinder 
fterben, fo behält fie ſich die unumſchraͤnkte Berfüs 
gung über ihr Vermögen vor. 

ſt das eine Falle, die fie mir ftellte, da fie wußte, 
ich ie entfchloffen, feine Kenntniß von diefem Vertrage 
zu nehmen 

Wollte fie im Gegentheil mein Zartgefühl durch 
diefe Vermögenstrennung fehonen? NY 

Gleichviel! Ich Hätte den Vertrag unterzeichnet, 
nachdem ich ihn gelefen, wie ich Ihn unterzeichnet habe, 
ohne ihn zu lefen. . 

Das ganze Bermögen von Gefarine befteht alfo 
in verfäuflichen Weriben, und ohne Zweifel Hat fie 
abſichtlich den Rath, den ich ihr gegeben, Güter zu 
faufen, nicht befolgt. Diefes Hotel, das vor unferer 
Verbeirathung gekauft worden tft, gehört von Rechte 
Wegen meiner Frau, und fie fann morgen, ohne mid 
davon in Kenntniß zu fegen, ihr Bermögen aus ben 
Händen ihres Notar zurüdziehen, es anderswo ohne 
mein Wiffen deponiren und allein Gebieterin über die 
Verwendung ihrer Einkünfte bleiben, obfegon ich ges 
feglih das Haupt der Gemeinichaft Bin. 

Ich ſtehe alfo in dieſer Hinſicht in völliger Ab⸗ 
haͤngigkeit von Madame Dupleifis. Ohne Zweifel 
Tönnte ich, wenn ich einen Prozeß mit ihr anfinge. .. 

Sch vollende nit... Dieter Gedanke ift gemein 
I empört as, was von ehrenhaften Gefühlen in 

r übr . 

Bi ih in dieſem Reichthume, dem ich fo viel ' 

geopfert Habe, fortleben, fo muß ich “in alfo ents 
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fchließen, jeden Zag bei meiner Fran das für meine 
Ausgaben nöthige Geld zu beiteln! 

Wehe mir! Bei diefem Gedanken kocht mein Blut! 
Ah! eher die gräglichfie Noth! 

Uebrigens bleiben mir ungefähr adtzigtanfend 
Franken, die Trümmer meines Dermögens: ich kann 
doch wenigflens fliehen, ‚in einer tiefen Einſamkfeit 
leben, und fo diefe unfelige Che zerreißen, in der ih 
bis jetzt nichts als Demüthigung und Bitterkeit ges 
funden habe ... 

Gut: ich gehe, ich überlafle Gefarine fich ſelbſt ... 
Ich lebe meinerfeits, fie mag ihrerfeits eben. 

Doc fie führt meinen Namen! 

Doch diefer Name! ein für mich entfeglicher Ge⸗ 
danke! fle Fann ihn eines Tages entchren Morgen 
vieleiht! Hat Vareuil nicht die Unverfgämtheit ges 
habt, mir zu erflären, er wolle fih, indem er meiner 
‚grau den Hof made, für die Bevorzugung rächen, bie 
mir von Frau von Meltigny zu Theil geworben % 

Bis jetzt If Befarine, ich weiß es, das Mufter 
der Battinnen geweien. Sie ift ein Engell wie 
berhult man mir jeden Tag: fle betet, fie beichtet, fe 
geht zum Abenpmahle wie eine Heilige; es iR wahr, 
nie bat fle in irgend einer Beziehung meine Eiferſucht 
erregt, welche doch fo entſetzlich mißtrauiſch... und mehr 
noch, bie Religion bat meine rau bergeftalt gereis 
nigt, geheiligt, über die irdiſchen Leidenſchaften erho⸗ 
ei daß fle fogar bie legitimen Zärtlichfeiten zurüds 
we 


Wenn aber unglücklicher Weife diefes Feufche, my⸗ 
ftifche Aeußere nur Lift, Lüge und Heuchelei wäre ! 

Wenn unter diefer fhamhaften, frommen Maske 
Gefarine die Gefarine von Cinſt geblieben wäre! ... 
die Frau mit den glühenben Sinnen, die fih in ber 
Lecture von Fa ublas berauſchte! ... die ehebreche⸗ 
riſche Frau, die in der wilden Gluth ihrer Leiden⸗ 
ſchaft zu mir ſagte: 
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„Benn Ste mich nicht lieben wollen, fo verlafle 
ich Hyacinthe und gebe mi NAusfchweifungen bin, 
über die Sie erfihreden werben!“ 

Ja, wäre unglücklicher Weife Gefarine die wür«- 
dige Gefährtin, Ih will nicht fagen die Mitfchuidige, 
dieſes Ungeheuers der Ausſchweifung geweſen, deffen 
ſchändliches Wüflingsleben die Entrüftung der Städte, 
in denen er wohnte, hervorgerufen hat! 

Wenn fle bis jeßt die Keufchheit, die Frommig⸗ 
leit geheuchelt hätte, wie fie ein außerorventliches 
fehl peugelte, als fe vor unferer Verheirathung 
zu mir fagte: 

„Bernand, nie ein Wort zwifchen uns über dieſe 
wiberwärtige Geldfrage! Sie find der unumfchränfte 
Herr unferes Vermoͤgens!“ 

Und dennoch lieb fie mich heute Morgen eine blu⸗ 
tige Demüthigung hinfichtlich dieſer Geldfrage erbuls 
den, von der zu drauen ihr ſo widrig war! 

Ja, wenn morgen die Ehebrecherin, das laſter⸗ 
hafte Weib frech die Maske abwerfen und meinen Nas 
men entehren würde! Meinen Namen .. . der ihr 
bleibt, was fie auch thun, zu weichem Grabe von 
Schande fie auch Kerabfinfen mag! 

Mein Bott! wie viel fhäßenswerthe, achtbare 
Eente babe ich gefannt, deren bis dahin verehrter Name 
mit der frechften Schamloflgkeit funonym geworben ift! 
Vergebens unbeicholten, ift der Name dieſer Männer, 
jo lange geehrt durch die Redlichkeit ihres Vaters, 
duch die Tugenden ihrer Mutter, dreiſt, öffentlich, 
angefraft duch eine Meflalina profanirt, befledt 

orden ! 

Sa, aus der befcheidenen Dunkelheit Hervortretend, 
In der fih gewöhnlich der ehrlihe Mann Hält, wurde 
diefer Name fo verrufen durch das abfcheuliche Aerger⸗ 
niß, das Die Frau veranlaßte, fo erniedrigt und in den 
Kolb gezogen durch die Schändlichkeit einer Berfon, 
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Beifoiel! Laß Hören, erzähle uns Deine glänzenden 
ämpfe: wie viel Araber pa Du niedergefäbelt 


Bareutl. 

„Dh! fo viel als ich konnte ... doch die Erzähs 

lung einer Schladt wird Madame langweilen .. . 
Geſarine. 

„Ich geſtehe, mein Herr, die Kriegsgeſchichten 
bieten für mich wenig Reiz; ... wollen Sie mich ent⸗ 
fhulbigen, ich Habe einige Befehle zu geben. Id. 
brauche nicht zu bemerken, daß ein alter Freund von 
Herrn Dupleffis immer bier willfommen fein wird.“ 

So ſprechend, verneigte fich Gefarine leicht und 
ging in ihr Schlafzimmer, das an den Salon ftieß, 
wo ich allein mit dem Oberften blieb; feine Züge nah⸗ 
men ſogleich nach dem Abgange meiner Frau einen 
folden Ausdrud von Spott und Herausforderung an, 
daß ich mich, trotz der Surüdheltung, die ich mir aufs 
erlegt, nicht erwehren Eonnte, raſch auf Vareuil zuzu⸗ 
treten und ihm mit trodenem Tone zu fagen : 

„Mein Herr, Ihe Beſuch fcheint mir mindeflens 
—28* nach dem letzten Billet, das ich von Ihnen er⸗ 

alten ... 


Vareuil. 
„Wie ... mein Lieber ... Du ärger Dich? 
„Alle Teufel ... mein Ser! 


Barenil. 

„An! ich glaubte, Du ſeiſt mehr Weltmann.... 
Du bi nicht von meiner Stärke! Wenn Du übrigens 
Streit mit mir ſuchen willft, fo ſteht es Dir frei .. ich 
bin Dein Mann! Doch wir haben Beide unfere Proben 
abgelegt, und in unferem Alter ſchlaͤgt man ſich nicht 
mehr um ber Weiber willen; zum Beweiſe bient, daß 
Du mir Frau von Meliguy entführt Haft, und daß ich 
Dich fehr ruhig im Beſitze Deiner Eroberung gelaſſen 
Babe; nur fchrieb ich Div: Ih werde Dir das 
vergelten:“ 
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Ich berente mein Aufbraufen, das Vareuil je viel 
Vortheil Über mich gab, und an Kaltblütigkeit mit 
ihm wetteifernd, verfegte ich: 
„Du kommſt alfo hierher, um Repreffalten zu üben ? 
areuil. 
„Bei Bott! 
Ich. 
„Und Dein Broject iſt? 


Bor Deiner F habe ih Dir gefagt: ich 
„Bor Deiner Frau Habe es Dir gefagt: i 
will ihr den Hof machen. i 


ch. 
„Wahrhaftig, Du willſt meiner Frau den Hof 
machen? 


‘ 


Bareuil, 
„In allen Ehren, das verfteht ſich. 


‚Natürlih ... und Da oft, Deine Bemüfuns 
gen werben angenommen werden 


Vareuril. 
| „Ja, mein Lieber, ich habe dieſe füße Hoffnung. 


„Daran erkenne ich Deine gewöhnliche Beſcheiden⸗ 
beit; nur. Tann es fein, daß ich Die meine Thüre vers 
ſchließen laſſe. 


Vareuil. 
„Deſto beſſer! beim Himmel! deſto beſſer! Wie, 
mein armer Junge, Du biſt noch hiebei, bei den Aus⸗ 
kunftsmitteln von Bartholo? das iſt tüchtig rococo! 


„He! he! fie Haben zuweilen etwas Gutes, dieſe 
Auskunftsmittel! man muß ſich derſelben nur zur rech⸗ 
ten Zeit zu bedienen wiſſen. 

Varenil. 

„Das iſt Deine Sache, es iſt den Kriegsgeſetzen 
gemäß! Jeder für ſich, und Cupido für Alle! denn Du 
Haft mich Cupido genannt, mein Lieber! 


Ich. 
„Krieg alſo? ° 


arentl, 

„Auf Leib und Leben! Ich war wahnfiunig in 
Frau von Meligny verlicht, als Du mir fie entführe 
teſtz ich faßte auch einen Haß gegen Di, oh! 
einen Haß, fiehft Du, wie es feinen gibt. Du wirft 
laden ... Stelle Dir vor, daß ich einen Augenblid 
den Gedanken Hatte, mich mit Dir zu fchlagen, fo 
wuͤthend war ich; doch es if etwas Albernes um ein 
Duell wegen einer Frau, weshalb ich auf meine erfte 
Idee verzichtete. Nun wünfche ich mir teufelmäßig 
Glück hiezu! 


Ich. 
„Mein Lieber, man muß fi nur verfländigen. 
Bareuil. 
“Worüber? 
„Ueber das Duell, 
Vareuil. 
„Weber das Duell ... aus Anlaß von Frauen? 


„sa, denn ich fage Dir Folgendes . . . fehr alt 
und ohne irgend einen Zorn .., man Tann fich wegen 
einer Geliebten nicht fchlagen . .. . doch höre mich wohl 
an... das iſt ernft, Du Haft vor mir gegen meine 
rau fpottend geäußert, „„Du werdeſt ihr den Hof 
machen;““ das war ein abgefchmacter Scherz und nicht 
mehr; diefen Scherz wiederhoiſt Du. Wir find unter 
vier Augen, es ift nichts daran gelegen; nur erinnere 
Dich wohl: ich tödte Did oder Du wirft mich töten. 
... Ich fage Dir das immer ohne Zorn und fehr kalt 
0. ich tödte Dich oder Du wirft mich tödten, wenn 
Du mir je Anlaß zu gegründeter Ciferfucht gibft . .. 
bis jegt verfpüre ich nichts Hievon. Nein, troß Deis 
ner unflörbaren Dreiſtigkeit, ſloͤßeſt Du mir nicht bie 
geringe Furcht ein, und bie Art, wie Madame Due 
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leffis Deine her zſtürmenden Mienen eines Obers 
en aus der Tomifchen Oper aufgenommen bat, wirb 
e8 Dir, glaube idy, entleiven, das, was Du Deine 
Repreffalien nennft, weiter zu treiben. Wie dem fein 
mag, ich wiederhole Dir, wenn, was body nicht wohl 
möglih, Repreffalten flatifinden, fo tödte ih Dich 
oder Du wirft mich tödten. 
' Barenil. 

„Sinverflanden, mein Freund; doch Du ſtehſt bes 
ruhigt aus, bift es aber nicht ... Set unbeforgt, wenn 
wir uns ſchlagen, fo wird es wegen einer Sache fein, 
baß es der Mühe werth iſt ...; und nun, mein 
Lieber, auf Wiederfehen ... Der Gott der Ehemäns 
ner behalte Dich in feiner Heiligen und gnädigen Obs 
Int! ... Sage doch, vergiß befonders nicht, Deine 
Thüre zu verſchließen und Bartholo zu fpielen; das 
wird meine Angelegenheiten trefflich befchleunigen ... 
Armer Dupeifis! es thut mir leid um Dich!“ 

Hienach entfernte fi Vareuil unter einem fchals 
Inden Gelaͤchter ... | 
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Der Salon, in welchem ich Herren von Barenil em⸗ 
Hfangen hatte, fand mit dem Schlafzimmer meiner 
Frau in Berbindung. Ih dachte Anfangs, ie habe mein 
Geſpräch mit meinem ehemaligen Kameraden hören 
fönnen; ich irrte mich ohne Zweifel, denn ale id, um 
bei Gefarine einzutreten, die Thüre ihres Bimmers 
öffnen. wollte, fand ich fie von innen verriegelt. Ich 
klopfte an, es vergingen einige Minuten, ohne daß 
man mir antwortete, endlich hörte ich die Stimme von 
Aurora fragen: 


„Wer tft da ?“ 

„Ih!“ antwortete ich ungebulbig. „Oeffnen Sie !* 

„Mein Herr, Madame Fleidet ſich an,” rief Die 
Mulattin; und ich Hörte, wie fie ſich entfernte. 

Bol Grimm ging ih zu mir hinauf, ſchickte Dus 

pin zu Stephen und ließ ihm befehlen, zu mir zu kom⸗ 
men. Diefer Schurfe Hatte die Unverfihämtheit, meinem 
Kammerdiener zu antworten, er babe von feiner Ges 
bieterin den Befehl erhalten, nur ihr zu gehorchen. 
Ich war auf dem Punkte, Hinzugehen und den frechen 
Burſchen ſelbſt vor Die Thüre zu werfen; doch die Furcht 
vor einem ärgerlichen Streite hielt mich zurüd, und ich 
erwartete mit lingebuld ben Augenblick, wo Madame Dus 
pleſſis ihre Toilette beendigt hätte, um mit ihr eine 
entf'heidende Unterrebung zu haben. Sch wurde in 
meiner Hoffnung getäufeht. Unfer Haushofmeifter Fam 
und meldete mir, das Diner ſei fervirt, und Mas 
dame erwarte mid im Speifezimmer. 

Ceſarine wollte offenbar an biefem Tage das Ende 
ber Grflärung vereiteln, die ich mit ihr zu haben 
wünſchte. Ich fand fle in großer Toilette für die Oper 
bei Tifche figend: es war Inder That unfer Kogentag; 
unfere Leute bedienten; vor ihnen mußte ih mir Zwang 
anthun, und ich fagte nur zu meiner Frau: 

„Ich wünfchte mit Ihnen vor Ihrem Abgange zur 
Oper zu ſprechen.“ 

„Sie wollen mich alfo nicht begleiten, mein 
Freund?“ 

„Nein.“ . 

„Ih bebaure es; denn ich werbe genöthigt fein, 
Ste fogleih nah dem Mittagefien zu verlaffen; id 
babe Frau von Montbrifon verfprocdhen, fie um Halb 
acht Uhr in ihrer wohnung abzuholen.“ 

„Ste Tönnten Ihren Wagen zu rau von Monts 
beifon ſchicken; man würbe diefe nach der Oper fahren 
und dann znrüdfommen, um Sie bier abzuholen.“ 

„Das hieße, wie mir ſcheint, die Ruͤckſtchten ges 


gen eine Dame. verleben, mein Freund, der wir, Gle 
und ich, fo viel Ehrerbietung fchuldig find? Ich werde 
alfo, mit Ihrer gütigen Erlaubniß, die Marquife abs 
holen, wie ich es mit ihr verabrehet habe.“ 

ch fonnte, gegen den Willen meiner Frau, meis 
nem Kuffcher Befehl geben, fi) zur Verfügung von 
Frau von Montbrifon zu flellen; doch diefer fürmlide 
Viderſpruch gegen den Willen von Madame Duplefs 
ſis war abermals eine Art von Eclat, und ich ſchwieg. 
Wir wechfelten über Tiſche ein paar unbebeutende 
Borte, und gegen halb acht Uhr fand fle, immer heis 
ng laͤchelnd auf, verlangte ihren Wagen und fagte 

mir: 


ir: 
en: Nein lieber Bernand, Sie gehen entſchieden 

„Nein, doch ih werde Sie heute Abend bei Ih⸗ 

nen erwarten.“ 
‚. „Beben Sie fi diefe Mühe nicht, mein Freund; 
ich weiß nicht, um welche Stunde ih nach Haufe kom⸗ 
men werde, denn nach der Oper gebente ich mich zu Frau 
von Surville zu begeben: es ift ihr Empfangtag, und 
Sie wiffen, daß man bei ihr fehr Iange bleibt .. . 
Doh morgen früh, bei meiner Ruͤckkehr von der Meſſe, 
werde ich zu Ihren Befehlen fein... Guten Abend, 
mein Freund.“ 

Madame Dupleffis ſtieg in ihren Wagen; id 
fchrte {n mein Zimmer zurüc, und das Herz voll Bit⸗ 
terfeit, Habe ich die einzelnen Umſtaͤnde diefes verwänfds 
ten Tages niebergefchrieben. 

Was nun thun, was glauben, was befchließen T 
h uräfen wir die Vorfälle ohne Hitze, ohne Mebers 

eibung. 

Sa die von Gefarine Hinfichtlich der Bezahlung 
unjerer Ausgaben getroffene Masregel wirklich Teinen 
— Zweck gehabt, als den, mich grauſam zu ver⸗ 
etzen 

dernand Dupleſſis. IV. 3 
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Ich bin verfucht, dies zu glauben... Mein 
Frau beſitzt zu viel Geift, zu viel Takt, um nicht ben 
beleidigenden Ernſt einer ſolchen Maßregel gegen mid 
eingefehen zu haben. 

Warum jedoch mich fo verlegen? 

Ste muß mich genug fennen, um zu willen, baß 
eine fo brennende Wunde (wenn ich die Ueberzeugung 
erlange, daß fie mir diefelbe mit Bewußtfein gefchlagen 
Hat), fortan unheilbar iſt; eine ſolche Demüthigung 
jeden Tag wiederholt würbe mir unfere Ehe unerträg: 
ld machen. 

SR dies bie geheime Abſicht von Befartne ? 

Warum hat fie mich dann freiwillig gebeirathet ? 

Warum if fie diefer Verbindung mit fo viel Gi: 
fer entgegennefommen ? 

Sollte fie ſich in einem, nicht wohl möglichen, Raf⸗ 
finement von Heuchelei und. Bosheit vorgenommen has 
ben, mir das Leben unerträglih zu maden, zuerft 
durch ihre Kälte, unter der ich fo viel gelitten habe, 
and bie ich zu vergeffen anfange, und wollte fie mid 
dann, hHaushälterifh mit ihren Mitteln verfahrenp, 
eine entwärbigennde Abhängigkeit in Betreff der Geld: 
frage erbulden laffen? 

Abgeſehen jedoch davon, baß eine folche abfcheus 
Ude Gombination die Grängen menfchlidger Bosheit 
überfchreitet,, muß Madame Dupleffis wiffen,, daß ich 
biefe erniedrigende Vormundſchaft nicht ertragen werde. 

Die Berfügung über unfer Bermögen fommt mie 
zu, mir ale dem Haupte ber Gemeinſchaft 
wie das Geſetz fagt. ’ 

But; doch dieſes Bermögen, worin befteht es? 

In Bortefeuilewerthen, welde in den Händen 
bes Notars meiner Frau geblieben find, durch das 
Sartgefüßl, mit dem ich bei diefer Berbindung au 
Werke gegangen bin, während doc eine der Triebs 
febern dabei niebrige Habgier war ..., ein Zarigefägl, 
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bas ich fo wett trieb, daß ich mich beharrlich weis 
gerte, unfern Ehevertrag zu lefen. 

Do mir fällt ein! diefer Bertrag, ich habe ihn 
bier ... leſen wir ihn . .. zum erfien Male. 

Ich babe diefe Ncte gelefen. 

Es findet zwiſchen meiner Frau und mir Feine 
Gütergemeinſchaft flatt, und follte fie ohne Kinder 
Rerben, fo behält fie ſich die unumichränfte Berfüs 
gung über ihr Vermögen vor, 

Iſt das eine Kalle, die fie mir ftellte, da fle wußte, 
ich I entichloffen, Teine Kenntniß von dieſem Dertrage 
zu nehmen 

Bollte fie im Gegentheil mein Zartgefühl durch 
biefe Bermögenstrennnng fehonen? N 

Gleichviel! Ich Hälfte den Vertrag unterzeichnet, 
nachdem ih ihn gelefen, wie ich Ihm unterzeichnet habe, 
ohne ihn zu lefen. . 

Das ganze Bermögen von Gefarine befteht alfo 
in verfäuflihen Wertben, und ohne Zweifel Hat fie 
abfichtlich den Rath, den ich ihr gegeben, Güter zu 
kaufen, nicht befolgt. Diefes Hotel, das vor unferer 
Berheirathung gekauft worden iſt, gehört von Rechts 
Wegen meiner Frau, und fie Fann morgen, ohne mid 
davon in Kenntniß zu feßen, ihr Vermögen aus den 
Händen ihres Notar zurücziehen, es anderswo ohne 
mein Wiſſen deponiren und allein Bebieterin über bie 
Verwendung ihrer Einkünfte bleiben, obſchon ich ges 
feblich das Haupt der Bemeinichaft bin. 

Sch ftehe alfo in dieſer Hinficht in völliger Abs 
Bängigfeit von Madame Dupleffis. Ohne Zweifel 
Iönnte ich, wenn ich einen Prozeß mit ihr anfinge... 

Ich vollende nit ... Dieler Gedanke ift gemein 
und empört Alles, was von ehrenhaften Gefühlen in 
mir übrig iſt. ü 

Will ih in dieſem Relchthume, dem ich fo vie 
geopfert habe, fortleben, fo muß id nis alfo er 
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fchließen, jeden Tag bei meiner Tran das für meine 
Ausgaben nöthige Geld zu betteln! | 

Wehe mir! Bei diefem Gedanken focht mein Blut! 
Ah! eher die gräßlichfie Noth! . 

Uebrigeng bleiben mir ungefähr aötzigtaufenb 
Sranfen, die Trümmer meines DBermögens: ih kann 
doch wenigſtens fliehen, ‚in einer tiefen @infamfett 
leben, und fo diefe unfelige Ehe zerreißen, in der ich 
bie {egt nichts als Demüthigung und Bitterleit ges 
funden Babe ... 

Gut: ich gehe, ich überlafie Gefarine fi feldft... 
Ich lebe meinerſeite, file mag ihrerfeits eben, 

Doch fie führt meinen Namen! 

Doch diefer Name! ein für mich entfeglicher Bes 
danke! fie Fann ihn eines Tages entehren! Morgen 
vieleiht! Hat Vareuil nicht die Unverfgämtheit ges 
habt, mir au erflären, er wolle ſich, indem er meiner 
‚Srau den Hof mache, für die Bevorzugung rächen, bie 
mir von Frau von Meligny zu Theil geworben $ 

Bis jetzt if Befarine, ich weiß es, das Mufter 
der Battinnen gewefen. Sie iſt ein Engell wie 
berhult man mir jeden Tag: fle betet, fie beichtet, fie 
geht zum Abenpmahle wie eine Heilige; es iR wahr, 
nie bat fie in irgend einer Beziehung meine Eiferſucht 
erregt, welche doch fo entfeglich mißtrauifh ...und mehr 
noch, die Religion bat meine Grau bergeftalt gereis 
nigt, gebeiligt, über die irbifchen Beidenfdaften erhos 
be daß fle fogar bie legitimen Zärtlichkeiten zurüds 
we 


Wenn aber unglüdlidher Weife diefes keuſche, mys 
ftifche Aeußere nur Lift, Lüge und Heuchelei wäre ! 

Menn unter diefer fhambaften, frommen Masfe 
Gefarine die Gefarine von Einft geblichen wäre! ... 
die Frau mit den glühenben Sinnen, die fih in ber 
Lecture von Fa ublas berauſchte! ... die ehebreche⸗ 
riſche Frau, die in der wilden Gluth ihrer Leiden⸗ 
chaft zu mir ſagte: 
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_ „Benn Sie mich nicht lieben wollen, fo verlafle 
ich Hyacinthe und gebe mich Nusfchweifungen hin, 
über die Sie erfchreden werben!“ 

Ja, wäre unglüdlicher Weife Ceſarine die wür⸗ 
dige Befährtin, ich will nicht fagen die Mitſchuldige, 
viefes Ungeheuers der NAusichweifung geweien, befen 
ſchändliches Wüftlingsleben die Entrüftung der Städte, 
In denen er wohnte, hervorgerufen Hat! 

Wenn fie bis jeßt die Keufchheit, die Frömmig⸗ 
leit geheuchelt hätte, wie fie ein außerordentliches 
Zartgefühl Heuchelte, als fie vor unferer Verheirathung 
in mir fagte: 

„Bernand, nie ein Wort zwifchen uns über biefe 
widerwärtige Beldfrage! Sie find der unumfchränfte 
Herr unferes Vermögens!“ 

Und dennod lieb fie mich heute Morgen eine blu« 
fige Demüthigung Hinfichtlich dieſer Geldfrage erbuls 
den, von der zu jprechen ihr fo widrig war! 

Ja, wenn morgen bie Ehebrecherin, das laſter⸗ 
bafte Weib frech die Maske abwerfen und meinen Nas 
men entehren würbel Meinen Namen .. . der ihr 
Heißt, was fie auch thun, zu welchem Grade von 
Schande fie auch herabfinfen mag ! 

Mein Sott! wie viel ſchätzenswerthe, achtbare 
kente Babe ich gekannt, deren bis dahin verehrter Name 
mit der frechften Schamloflgkeit ſynonym geworben iſt! 
Bergebens unbeicholten, ift der Name diefer Männer, 
ſo lange geehrt durch die Redlichkeit ihres Vaters, 
duch die Tugenden ihrer Mutter, dreift, öffentlich, 
ungetraft durch eine Meflalina profanirt, beflecdt 
worden ! 

Ja, aus der befcheidenen Dunfelheit Hervortretend, 
In der fich gewöhnlich der ehrliche Mann Hält, wurde 
diefer Name fo verrufen durch das abjcheulidye Aergers 
nis, das Die Frau veranlaßte, fo erniedrigt und in den 
Koih gezogen durch die Schänplichkeit einer Perſon, 
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die ihn führte, daß ihn anfländige Leute nur noch mit | 


der Schamröthe auf der Stirne ausfpraden. 

Und koͤnnt Ihr diefer Schmach, die in Euer Fleiſch 
eindringt, die fih an Cuch anhängt, die Euch vers 
ehrt wie das brennende Kleid des Bentauren, Eönnt 
hr diefer Schmach entgehen 2? Unmsglich! So weit 
Ihr fliehen, fo tief Ihr Eure Schmach verbergen mö⸗ 
ge die Schande diefer Weiber Hat fo viele Echos, fo 


erne Echos, daß fie bis in die Tiefe Eurer Binfams | 


feit @uren Namen, umgeben von feinem gräßlichen 
Rufe, bringen! 

Ah! diefer Gedanke erſchreckt mich! 

Wenn unglüdliher Weife meine Befürchtung ſich 
verwirklichte, wenn ſich Ceſarine, ſchoͤn, feurig, reich, 
fühn, heuchleriſch und lafterhaft:, auf dieſen ſchändli⸗ 
hen Weg werfen würbe, ich glaube, wehe mir! gegen 
8 se chande hätte ich feine andere Zuflucht, als das 

rab! ... 


Ich bin wahnfinnig! und wie immer nehme ich 
meine übertriebenen Befürchtungen für Wirklichfeiten. 

Mas find im Grunde meine Beſchwerden gegen 
Gefarine ? 

Ihre Kälte gegen mid! 

Ste erklärt ſich durch religiöfe Skrupel unb durch 
ihr Berlangen, eine Rrafbare Bergangenheit zu fühnen, 

Ihr Befehl an ihren Notar, nur no auf ihre 
Unterfchrift zu bezahlen! 

Hat fie mir nicht offenherzig geſtanden, fie bedaure, 
diefen Befehl ohne mein Willen gegeben zu haben? 
Sie lebt nun fo über den elenden menſchlichen Gitel⸗ 
feiten, daß fle wirklich vergeflen ober mißfennen konnte, 
was für mich Demüthigendes in biefem Befehle lag. 

Und was beweiſt diefer Befehl an und für ih ? 
daß Ceſarine KHaushälterifcher mit ihrem Vermögen if, 
ale ich dachte? Sie fürchtet für ſich und für mich bie 
Bolgen meiner Berfhwendung; biefe Furcht if aller» 
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dings ungegtündet, da meine Ausgaben bis jeht bie 
vernänftigen Graͤnzen nicht überfchritten haben; doch 
gleicgviel, diefe in ihrer Anwendung für mid ver- 
legende Maßregel iſt ein Beweis von ber Klugheit 
meiner Frau und nichts Anderes! 

Was find meine weiteren Beichwerden ? 

Vareuil Hat mich mit Repreffalien bedroht! _ 

- Das If eine mehr lächerliche, als unverfhämte 
Gedereiz ich Hätte fortiahren müflen, die Sade im 
Spaße zu nehmen. Meine Frau bat ihn überdies ſehr 
falt empfangen, bat ihm zwei ober dreimal ziemlich 
derb auf feine Impertinenzen geantwortet, und fie hat 
fih bis jegt auf eine tabellofe Art betragen. 

Endlich legt Eefarine einen Werth darauf, Aus 
rora und Stephen in ihrem Dienfte zu behalten! 

Nichts Tann natürlicher fein, als dieſer Wunſch. 
Die Unehrerbietigkeit biefer Leute, über die ich mich 
heute erft zu beflagen gehabt Habe, {ft nichts Anderes, 
als die Dreiftigfeit durch die Nachſicht ihrer, Gebietes 
rin verborbener und ber Unterflügung von vieſer Seite 
ficherer alter Diener. 

Ich wieberbule, ich war ein Narr, daß ich im - 
Aufruhr gerieth, indem ih Madame Dupleflis für fä⸗ 
big hielt, die ſchwarzen Projecte zu faflen, die ich ihr 
unterfchiebe. Was follten die Urfache und der Zweck 
davon fein? 

Hat fie nit, — ich vermöchte mir das nicht off 
enug zu wiederholen, — zuerft unfere Heirath glüs 
end gewünfcht? 

Nein, nein! diefe Wolfe wird vorübergehen; ich 
werbe mid in die Kälte meiner Frau fügen, und mein 
Leben kann vielleicht noch friedlich und angenehm fein. 

Gefarine wird den ihrem Notar gegebenen Befehl 
zurücdnehmen, und um meine Gitelfeit zu fchüßen, 
werde ih, follte die Sade ſchon befannt geworden 
ten, dieſelbe für die Folge eines Mißverfländnifles era 

ären. 
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Aurora und Stephen werden einige Entſchuldigun⸗ 
gen bei mir vorbringen, und damit will ich mich be⸗ 
gnügen. Alles wird gut gehen! 

Es iſt feltfam! und dies beweift mir abermals, 
wie es mir oft nüglich it, auf dieſe Art mit mir ſelbſt 
au conferiren, meinen Gedanken freien Lauf -zu laſſen, 
fte aufzuhellen, Elae zu machen, indem ih fie auf das 
Bapier übertrage, ftatt fie in meinem Geifle ſchwan⸗ 
tend, trübe, ohne Ausgang, ohne Licht kochen zu laffen, 
— ein fihmerzliches Chaos, in welchem dann graufame 
Zweifel, tolle Befürchtungen gähren ! 

"Sa, feltiam! id fing an diefe Seilen das Herz 
voll Zorn, überfrömend von Galle zu fchreiben, und 
zu vieſer Stunde fühle ih mich ruhig, vol Vertrauen 
auf die Zukunft. 

Hoffen wir ... und morgen meine Unterredung 
mit Gefarine. 


XXIII. 


Den 3. December 1833. 


IH ſchreibe dieſe Zeilen auf Blättchen, die ich 
aus meinem Tagebuch losgemacht habe. 

Dieſe Erzählung iſt, eintretenden Falles, 
für Jean Raymond beſtimmt. 

Ich Habe meine Erinnerungen ängſtlich geſammelt; 
bei dieſer Veranlaſſung beſonders müflen meine geilen 
das Gepräge einer unerbitterlihen Aufrichtigkeit an 
fh tragen; jedes von ihren Worten bat feinen Wertb. 

Morgen werben dieſe Blätter vielleicht zu meiner 
Rechtfertigung dienen, je nach dem Ausgange ber Er⸗ 
eigniffe Diefer Nacht. 

Heute Morgen begab ich mich, wie ich es geflern 
Abend mit Gefarine verabredet hatte, zu ihr, ale fe 
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von ber Meſſe zurückkam; fie erwartete mich in ihrem 


Betzimmer. 
. Ich wieberhole hier unfere Unterredung Wort 
für Wort. ' 


. 38. 
„Befarine, ih Tomme, um Frieden zu machen. 
Geſtern habe {6 mich zu einigen Lebhaftigfeiten bins 
reißen laflen, was ich fehr bedaure; eine aufrichtige 
Erklärung von Ihrer Geite und ber meinigen wird, 
ih bezweifle es nicht, die erſte Wolfe, die fich zwiſchen 
uns erhoben Hat, zerfireuen. 


efarine. 
„Wie glücklich bin ih, Sie fo ſprechen zu hören, 
mein Freund! 


Ich. 

„Verfahren wir nach der Ordnung: ich habe mich 
egen Sie über die ungebührlichen Antworten von 
nrora und Stephen beklagt; ich habe ihre Entlaſſung 
verlangt, doch ich verzichte darauf. Ich weiß, welchen 
Perth Sie auf die Dienſte dieſer zwei Leute legen; 
fe mögen fi bei mir entfäguldigen, und ich werde 

ihnen von Herzen gern verzeihen. 


Gefarine. 
„SH danke Ihnen in ihrem Namen für Ihre 
Rach ſichi. 


Ich. 

„Sodann ſagte ich FA ich ſei fehr Arge ti 
über den Befehl, den Sie ohne mein Wiflen Ihrem 
Notar gegeben. 


Gefarine 
„Wenn id} Sie verlegt Habe, fo iſt es anwillfürs 
lich gefchehen, das verfichere ich Sie. 


„Ich bezweifle es nun durchaus nicht mehr, meine 
liebe Freundin ; die Sache wird ſich übrigens vortreffs 
lie erflären, wenn man fie einem Dißverfländnifle zus 
fgreibt. Ich will meinen Pferbehändler benachrich⸗ 
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tigen laſſen, daß er morgen, nicht wahr? | 
Notar den Betrag ber Anweifung, bie id ihm ges 


geben, erheben koͤnne. 
Gefartne. 

„Das wäre unnütz, mein Freund; ich habe feit 
geitern meine Bonds von Herrn Turpin zurüdgerogen, 
und wenn Sie Geld brauchen, fo werden Sie fidy fortan 
unmittelbar an mich wenden. Es verficht fih, daß 
ich diesmal die verfchiedenen Summen bezahle, für 
welde Ste eine Anweifung auf Herrn Turpin abges 
neben Haben. Schicken Sie mir Ihre Kaufleute, ich 

werde ihre Rechnungen berichtigen. 


„Der Entſchluß, den Sie faflen, dünkt mir felts 
fam. Wodurch hat Ihr Notar Ihr Dertrauen vers 
oren 

Gefarine 

„Mein Bernand, erinnern Sie ſich deſſen, was wir 
wiederholt vor unferer Verheirathung ſagten: „Nichts 
if trauriger, widerwärtiger, als diefe Geldfragen zu 
verhandeln.“ Ich will Ihnen alfo in dieſer Hinfidt 
jede Sorge erfparen, mein Breund ; ich fenne Ihre zarte 
Empfindlifeit und werde auch in Zukunft allein bie 
Mühe unferer Ausgaben fragen ... Und dann, wenn 
ih es Ihnen Tagen muß, Sie handeln ein wenig zw 
ehr ale... ruinirter vornehmer Herr. Sa, in Ihrem 
tebenswürbigen Eifer, allen meinen Wünſchen zuvors 
zufommen und Ihre Eoftfpieligen Neigungen zu befties 
digen, weicht Ihre rührende Breigebigfeit vor feiner 
Berfchwendung zurüd; es if alfo an mir, mein zärt- 
licher Sreund, Ihren glänzenden Nufwand zu gügeln; 
... ich werbe feſtſetzen, was ich Ihnen monatli für 
Ihre kleinen Bergnügungen ... für Ihre Toilette... 
für Ihr Spiel bewilligen zu müflen glaube .,. OB! 
ih will, daß mein Batte anfländig in ber Welt ers 
feine ... doch er fol auch nicht die Penflon übers 
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föreiten, bie ich ihm gewähre ... er muß ſehr vers 
uänffig fein ... und beſonders nie Schulden machen, 
denn ich werde fle nicht bezahlen... und wenn er mir 
Anlaß zur Unzufriedenheit gibt, fo werde ich ihm ganz 
einfach feine Benfion entziehen.“ 

Der ſüßliche Ton von Befarine machte die beißende 
Sronie, die aus jedem ihrer Worte burobrang, noch 
verletzender. Verblüfft durch eine Sprache, die meis 
Fr Berfögnungsplänen fo entgegengefegt, blieb ich 

umm. 

Madame Dupleffts lächelte und fagte zu mir: 

„Meine Worte fehen Sie in Erflaunen? Sie fra» 

en fi ohne Zweifel; Warum fagt fie mir bas cher 
eute, als geſternloder morgen? ... Mein Freund, ich 
will Ihnen die Auflöfung dieſes Räthfels geben: Fer⸗ 
nand, es tft Heute der dritte December! !”“ 

Heftig erbittert, wie ih warn, legte ich Anfangs 
ein Gewicht auf biefes Datum, und ich rief, nur an 
gie Derlegenben Beihlüffe von Madame Dupleſſis den⸗ 
end: 


Ich. 

„Madame, ich werde alſo forlan in Ihrem Lohne 

fein, wie Ihre Lackeien! 
Gefarine. 

„Mein Bernand, das iſt Mebertreibung: meine 
Leute eſſen niht an meinem Zifge, fahren nicht 
in meinem Wagen, feßen fi nicht in meinen Gas 
lon; das find die Bertraulichkeiten, die Bortheile, 
welhe eine ſehr ſcharfe Demarcationslinie zwiſchen 
Shnen und meinen Leuten feftfiellen, abgeſehen davon, 
daß Feine Achnlichkeit zwifchen dem Betrage ihres Ges 
haltes ... und dem des Ihrigen ftattfindet. 


„Madame! Sie wagen es, mich fo ins Geſicht zu 
befehimpfen! vergeffen Sie, wer ich Bin? - 


efarine, 
„Ste find ein fehr glüdlicher Junge, mein Lies 
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ber; mit meinem Gelde führen Sie ein großartiges 
Leben. Sie haben eine vortreffliche Tafel, die ſchoͤn⸗ 
fen Pferde von Baris, Ihren Platz in meiner Loge 
in der großen Oper und bei den Italienern. Sie 
ſind wie ein Zürft eingerichtet; ich werde Ihnen übers 
dies eine runde Summe für Ihr⸗ kleinen Bergnüguns 
gen geben. ... Worüber beklagen Sie ſich? 


„Was Sie fagen, iſt ja entfehlih! Sie behans 
deln mich wie einen Elenden] Ihre ſcheinbare Zaͤrtlich⸗ 
fett für mi war alfo nur Lüge und Heuchelei! ich 
war alfo Ihr Spielzeug, Ihr Bimpel! ... Gs if 
eine ganze Offenbarung für mid ... was Sie mir 
da fagen, Madame! Fr 


efarine 
„Die Offenbarung mag gelten! Was fchließen Sie 
daraus? 


Ich. 
„Wenn Sie ſich ſo verſtellt, ſo ſeit unſerer Ver⸗ 
beirathung gelogen haben, fo waren Ihre religiöfen 
Grundfäge auch Lüge und Heuchelei? 


efarine. 
„Befteben Sie, daß F in jedem Falle meine Rofle 
vortrefflich gefpielt hätte. 


„Dh meine Abnungen! ... Mein Gott! mein 
Bott I in welchen Ab u bin ich gefallen! 

efarine. 

„sa, Sie find in den Abgrund gefallen, und Sie 
werden nicht mehr Herausfommen, Fernand Dupleffis! 
... Das fage ich Ihnen ... heute am dritten De 
eember! und da Sie gewiffe Tage vergeflen, fo werbe 
ih Sie fogleich an dieſen erinnern!“ 

IH war ganz erfchroden über den Ton und bie 
Vhyſtognomie von Ceſarine; fle verwandelte ſich: die 
Beratung, ber Haß, der Triumph einer höllifchen 
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Bosheit brachen ploͤtzlich in ihrem unverſoͤhnlichen Ge⸗ 
ſichte hervor; Ihr Blick war grimmig... 

Ich blieb einen Augenblick vernichtet; die Befürch⸗ 
tungen, die ih am Tage vorher noch als chimaͤriſch 
betrachtet hatte, wurden zu gräßlichen Wirklichkeiten, 

Da ih indeffen noch nicht glauben Tonnte, was 
ich hörte, fo rief ich: 


ch. 
„Nein, nein, das iſt unmöglich! die menſchliche 
Berberbigeit kann nicht fo weit gehen! ... 


Gefarine 
„DBeruhigen Sie fih. Man wird Sie überzeus 
gen!... Bweifler! 


Ich. 
„Das iſt entſetzlich! ... Dieſe abſcheuliche Ver⸗ 
ſtellung hat aber einen ud eine Urſache gehabt? 
efarine 
„Oh! ja ... file Hat einen Zwed gehabt, fie Kat 
eine Urſache! Sagte ih Ihnen nicht, es ſei heute der 
dritte December, 


Ich. 

„Erklären Sie ſich, fürchten Sie nichts! Ste kön⸗ 
nen nun Alles geſtehen! Ich werde die Stärke haben, 
Sie anzuhören, mich zu bewältigen ... Reden Sie, 
ih bin auf Alles gefaßt. Ich braude Sie übrigens 
nit zum Spreden aufzufordern! Sie werben Ihr 
Werk nicht unvollendet Iaffen wollen. Wenn man it, 
was Sie find, fo fügt man ſich nicht darein, über ein 
Jahr eine Maske fo läftig, fo brennend, wie für 
Sie die Maske einer redlichen Frau fein muß, zu tras 
gen, ohne ſich für diefen langen und peinlichen Zwang 
dadurch zu entfhäbigen, daß man vor demjenigen, für 
welchen man fidy dieſen Zwang auferlegt hat, pie Maske 
abwirft, » 

Gefarine. 

„Wie ungeduldig find Sie! ... viel nüßen; 

bo, daß es eine reizende Coquettezem Gewebe, an 
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mältg die Maske abzunehmen ... Diefes erichauen zu 
Iafien, um Jenes errathen zu machen ... Und bann, 
fehen Sie, wenn ich mich ploͤtzlich ganz entlarvte ... 
fo würden Sie bange bekommen.“ 

Ich wollte Eefarine antworten, als plöglich im Gar⸗ 
ten am Haufe die Fanfaren einer Milttärmuflf ertönten, 

Ich erinnerte mich des Gebrauches von Bareutl, 
die Muflf feines Negimentes zu der Dame zu fchiden, 
um die er fit bemühte, und er handelte fo gegen meine 
Braun, die er am Tage vorher zum erflen Male gefes 
ben Hatte. So viel Frechheit brachte mi in Verwir⸗ 
rung, und ihre Folgen mußten für mich hoͤchſt mißlich 
fein. Unfer Haus lag unmittelbar bei andern Hotels, 
welche von Leuten von unferer Befanntfchaft bewohnt 
wurden; ſte hörten ohne Zweiſel diefes geräuſchvolle 
Morgenfländehen, und am Abend würden die PBerfonen 
. von unferer Gefellfchaft wiffen, Herr von Vareuil habe 

feine Muſik zu Madame Dupleffis gefidt. Die com: 
promittirende Gederet bes Oberſten und bie gewoͤhn⸗ 
liche Läferfucht der Welt würben dieſes Ständchen zu 
meiner Schande ausbeuten. 

Diefer letzte Schlag fehlte mir noch, und unter 
den Umfländen, unter benen er mich traf, fchmetterte er 
mid zu Boden. 

Verachtet von Gefarine, ntebergebrädt durch Des 
mäthigungen, follte id meinen Namen zuerft lächerlich 
gemacht und fpäter mit Schande bebedt, fehen: benu 
zu biefee Stunde Hielt id meine Frau für fähig, 
mich zu entehren, befonders wenn fie meine Abneigung 
gegen Vareuil ergründet hätte, den fie vielleicht zum 
Benofien ihrer Rache würbe machen wollen. Ich dachte 
fogar, meine Frau habe am vorhergehenden Abend, 

ach der Dper, wenn fle den Oberſten in Geſellſchaft 

hyſiden, dieſen fo gut behandelt, daß er dadurch zu 
erachtung ändchen ermächtigt worden. 

tem Schlage nach dem andern gerroffen, 

uf. IH war einen Augenblid feige ; 
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ich fühlte Thränen in meinen Augen tollen, und um 
fie Madame Dupleffis nicht fehen zu laffen, ie: 
ih meinen Kopf in meinen Händen, indeß die Mufl 
fortwährend im Garten fpielte. 

Auf meine erfle Niedergefchlagenheit folgte ein 
graufamer Gebanfe, ... graufam wie die Dual, bie 
ih ausftand, wenn ich dachte, Vareuil Fönnte meinen 
Namen enichren 

m um ben Plan auszuführen, der plößlich mei» 
nen Geiſt wie ein Unheil brohender Blitz durchzuckte, 
mußte ich in der Berftellung mit Gefarine wetteifern; 
um biefes Ungeheuer zu Hintergehehen, mußte ich Ce⸗ 
farine glauben machen, ich fei beinahe fo gemein, als 
fie verborben und heuchlerifch war; da Eharaftere wie der 
ihrige leicht der Niedrigleit und dem Böfen Glauben 
beimefien, fo fonnte es mir wohl gelingen, fie zu täu» 
fhen; unterflüßt durch den Haß und die Hoffnung auf 
eine nahe und iurchtbare Rache, fügte ich mich in die 
entwürdigende Rolle, die ich mir auferlegte. 

Das Ständchen endigte unter dem tiefen Stils 
fhweigen, das ich wie Gefarine beobachtete, einen 
Augenblid betrachtete ich fle Durch meine Finger, die 
mein Geſicht bedeckten; troß der vollendeten Schönheit 
diefer Greatur Hatte ihr durch den wilden Triumphides 
Hafles zufammengezogenes Geficht einen häßlichen Aus - 
druck. Ste nahm wieder das Wort mit einem Höhnifchen 
Lächeln und fagte: 

„Wie gleichgültig find Sie gegen bie Reize ber 
Muſik! 


Ich. 

„Ihre Sarlasmen werden mich nun nicht mehr 
aufregen. Der Schlag war Heftig und unerwartet; 
einen Augenblid hat er mich zu Boben geworfen, doch 
ich werde meine KRalintätigteit zu bewahren wifien. 


efarine 
- „Ihre Kaltblütigkeit wird Sie nicht viel nützen; 
Sie find dergeſtalt verfchlungen mit dem Gewebe, an 
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dem ich feit einem Jahre Sie rings umziehend ar⸗ 
beite, daß es fortan Feine Beſchimpfung gibt, die 
Sie nicht in Demuth zu verfchluden genöthigt find. 


„Ich muß anerkennen, daß Ihr Gewebe mit einer 
teufliſchen Geſchicklichkeit durchgearbeitet worden if; 
doch in welcher Abfiht? Ihre verführeriſche Maske hat 
mich lange getäuſcht; fie fällt... ih ſehe Ste fo, 
wie Ste find, und Ste machen mir bange... Warum 
haben Sie ſich aber masfirt? 

Gefarine 

„sch will es Ihnen fagen . . . Die Stunde dieſes 
zarten Geſtändniſſes iſt gekommen ... Hören Sie, ers 
nand Dupleffis.“ 

Gefarine fammelte fi einen Augenblid und ſprach 
dann mit hartem, einfchneidendem Tone: 

„Ich Habe Ste einft wahnfinnig geliebt, Sie waren 
meine erfte Liebe; die engelifche Büte von Hyacinthe 
machte mich beffer: ich verehrte ihn; doch ich gab meis 
ner Leidenfchaft für Sie nach und betrog ihn! Mitten 
unter meinen Zehlern ſchwamm eine gute Gigenfchaft 
oben auf: die DOffenherzigkeit! Ich haßte die Lift, die 
Lüge; war mal Babe ich Ihnen den Vorſchlag ges 
macht, zu fl eben, mir fo den brennenden Schmerz zu 
. erfparen, mich täglich dem vortrefflicden Manne gegen: 
über zu fehen,, den ich hochſchätzte, während ich Ihn 
entehrte. Ste weigerten ſich, mit mir zu fliehen; bie 
Urſache diefer Weigerung babe ich fpäter erfannt; ich 
wäre für Sie eine Laft gewefen ... Sch entichloß 
mich alfo, mich zu verfiellen, zu lügen, und durch Sie 
begann ich die Lehre der Heuchelei, die mir heute meine 
Rache gegen Sie fidhert! 


„Die Rache! Das if aiſo die Urſache von diefem 
abſcheulichen Gewebe? 


Ceſarine. 
„Warten Sie! ... Bines Tags entdeckt Hyacinthe 
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unſer Verhältniß, der Schmerz töbtet ihn; er laͤßt Sie 
anf feinem Sterbebette fchwören, mich zu Heirathen 
und mich fo von dem Verbrechen frei zu machen, deſſen 
Mitſchuldiger Sie waren! Hyarinthe ſtirbt; bald nach» 
br... war ih Mutter... Das Berfprecdhen, das 
Sie Ihrem fterbenden Freunde befchworen hatten, wurbe 
boppelt Heilig ... . Sie umgehen es ... Sie bieten 
mir Geld an .. . Geld! ... Ich antworte Ihnen: 
n„Behalten Sie Ihr Geld, Sie werden nie mehr von 
mir oder unferem Kinde fprechen hören ...““ Es find 
heute am dritten December fleben Jahre, daß dies 
vorgefallen, Bernand Dupleffis . . . Es if der Jahr 
restag Ihrer Niederträchtigkeit ... ich feire ihn auf 
meine Welle... . 


Ich. 
Oh! ... ich begreife Alles ... das iſt entſetz⸗ 
id... entfeglich! 
Gefarine. 
„Ih Habe Tange gewartet... . auf den Tag der 
Rache ._. . doch endlich ... ift er gekommen | 


„Ich geſtehe ... id habe Unrecht gehabt ... 
großes Unrecht. . . ich glaubte, es wäre vergeben... 


; efarine. 

„Vergeben!!! ah! Sie glauben, die in ihrer Liebe, 

in ihrer Würde betroffene Frau vergebe! Ah! Sie 

glauben, die in Ihrem Kinde, das fie in ihren Armen 

vor Kälte und Noth flerben ficht, betroffene Mutter ... 
vergebe ! 


Ich. 

„Großer Gott! Sie haben mir geſagt, dieſes Kind 

ſei vor der Geburt geſtorben ... 
Ceſarine. 

„Ich log! Hätten Sie, wenn ich Ihnen die 
Wahrheit gejagt, geglaubt, es ſei Ihnen vergeben 
worden ? 

Sernand Dupleffis. IV. 4 


50 
. Ich. 

„Doch die Verwandte, die Sie im Havre aufge⸗ 

nommen und vor der Noth geſchützt hatte? 
Ceſarine. 

„Sch log! ... Wärden Sie, wenn ich Ihnen ges 
fagt hätte, daß ich darauf angewiefen geweien, mit meis 
nem Rinde Hungers zu flerben, ober mich zu verfaus 
fen... . ja, Hören Sie, Zernand Dupleffis, mich zu 
verfaufen . . . um Brod und ein Obdach zu erhalten, 
würden Sie mich gebetrathet haben ? 


„Das iſt nicht wahr! Sie glauben mid durch 
diefe Schande zu befleden . . . ich fage Ihnen, daß 
das nicht wahr tft! " 

Gefarine, 

„Das ift nicht wahr? Willen Ste, in weldem 
fhändlihen Haufe Herr Sefferion mich aufgefunden 
hatt... Ich babe Hier. . . Briefe von ihm ... 
Sie werden fie lefen! 


Id. 

„Dh! das if ... 05! genug! genug!! 

efarine. 

„Nein, es iſt nicht genug! Ste müflen Alles er. 
fahren, was ich gelitten habe; Sie müflen wiflen, in 
welchem Rothe ich mich gewälzt, um den Abſchen zu 
begreifen, den Sie mir einflößten, Fernand Dupleffls, 
denn an diefen Leiden, an diefem fchmachvollen Leben 
find Sie Schuld geweien. 


„Ih erraibe nun Alles... . wehe ... wehe mir! 
Gefarine 
„Hören Ste zuerfi, Sie werben hernach weinen... 
Sie werden Zeit bay haben! ... Als Sie feige mit 
mir brachen, befaß ih ſechzig Franken und meine 
paar Kleibungsflüde ... . Hyacinthe lebte von feinem 
Gehalte und einer Fleinen Leibrente, nach feinem Tode, 
als ich feine Beerdigung bezahlt Hatte, war mein eins 
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ziges Erbe unfer geringes Hansgeräth ... Ich verkaufte 
es, um zu leben, Stüd für Stüd bis zu dem Augenblicke, 
wo ih Ihnen fagte: Ich bin Mutter! Ste fließen mic 
zurück! Es blieben mir, wie gefagt, noch fechzig Fran⸗ 
ken und ein paar Kleidungsftüde; meine Noth war 
prof, die Zukunft erſchrecklich . . Sch vergaß dies, 
& dachte nur an Ihre Graufamkeit,. ... ich liebte Sie 
fo jeher! ich Hatte fo viel Vertrauen zu Ihrem Worte 
und zu Ihrer Ehre gehabt! ich war fo glücklich gewes 
fen, Mutter zu fein, fo ſtolz, zu glauben, ich würde 
Ihre Frau! I entſchieden, fo ficher, redlich meine 
Dichten im Namen unferer Liebe, im Namen unferes 
Kindes zu erfüllen. AH! wie einfältig war ih! Ste 
liebten mich nicht, Sie veracdhteten mich, weil ich Ihnen 
nachgegeben Hatte! Arm und aus dem Volke geboren, 
verdiente ich nicht, Ihren Namen zu tragen! mein 
Kind follte ein Baftard fein, und Sie warfen mir eine 
Handvoll Bold zu, um fi von mir zu befreien. Oh! 
fehen Ste, an ber ſchmerzvollen Demüthigung, von ber 
ich mich zerriſſen fühlte, erfannte ih, wie fehr ich Sie 
liebte, ich erkannte, daß noch Gutes in mir war! ... 
Eine verdorbene, entwürbigte Frau, wie ih es fpäter 
fein follte, Hätte Ihe beleidigendes Almofen angenoms 
mein! ... Doc nein! die Liebe adelte mich! ich Hatte 
noh das Bewußtfein meiner Frauenwürde, meiner 
Mutterwürbe! Die Noth bedrohte mich, doch ich würde 
meine Liebe nicht dadurch erniebrigen, daß ich einen 
Pfennig von Ihnen annähme, der Sie ſich mich bes 
zahlend quiit glauben könnten! von Ihnen, der Gie 
mi für unwürdig hielten, Ihren Namen zu tragen!... 
Sie haben nichts mehr von mir gehört; ich bewohnte 
eine aͤrmlich eingerichtete Stube in einem abgelegenen 
Quartiere, unfähig, mic) zu etwas zu entfchließen; ich 
war wahnfinnig vor Schmerz und verließ meine Mans 
farde nicht; ich weinte, fo lange ich Thränen in den 
Augen Hatte, und als fie verfiegten, biß ich in meine 
Bände und ſchrie! ... ja, ich ſchrie ... De Jemand, 
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dem man wehe thut! ja, ich empfand im Herzen fo 
fharfe Stiche, daß ich unwillfürlich ſchrie! und wenn 
dieſe Krifen vorüber waren, fing id} wieder an zu weis 
nen! Das dauerte ungefähr drei Monate: meine Bers 
gmeiflung nußte ſich am Ende ab, wie meine Thränen; dieſe 

erzweiflung verwandelte fidy in einen grimmigen Haß 
gegen Ste; ich wollte Sie tödten und Taufte zu dieſem 

nde ein Meſſer; ich ſchlich am Abend um Ihre alte 
Mohnung hesum; doch ich erfuhr, daß Sie Paris vers 
laffen hatten. Meine ſedeig Franken waren erfchöpft; 
beinahe alle meine Effecten befanden ſich im Leihhaufe; 
ich hatte feine Schuhe mehr an den Füßen; ich lebte 
von Wafler und Brod und Iag ohne ein Betittuch auf 
einem fauligen Strohfade; id) verſtand nicht genug das 
Nähen, um meinen Unterhalt zu verbienen, und dann, 
was wollen Sie, ih war träge... Eher, als ganz 
Hungers zu fterben ... machte ich es wie fo viele 
andere verlaffene Frauen . . 4 


. ® “ . . “ “ ‘ ® U} ® U} ® U} 
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Meine Feder Aräubt fih, die Fortſetzung der Ers 
zählung von Eefarine, das Gepräge von einem zugleich 
ſchmerzlichen und erfchredlichen Eynismus, zu wieders 
holen; fle fchonte weder die Rohheit, noch die Gemein⸗ 
heit, noch bie Unfläthigfeit der Ausdrüde, um mir 
gleichfam fühlbar, greifbar die [händliche Entflttlichung 
zu madhen, in bie fie in Kolge meiner Treulofigfeit und 
ber Noth verfunfen war. Die Urfachen des Todes von 
unferem Kinde und diefer Tod felbft, der fh fünf Mos 
nate nach feiner Geburt zuirug, machten mich fchaubern 
vor Schreden. 

Diefe junge, ſchoͤne, elegant gekleidete Frau, auf 
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dem Seibenfloffe eines vergoldeten Meuble fibend, in dieſem 
koſtbaren Betzimmer, wo Alles an Befühle der Fröm⸗ 
migkeit erinnerte, folche Begebenheiten in einer ſolchen 
Sprache erzählen hören, das war, um den Schwindel 
ju erzeugen ! j 

Ih glaubte mich unter dem Alpe eines entfeglichen 
Traumes, indem ich mir fagte, diefe Creatur fei meine 
Frau... trage meinen Namen... . 

Das war no nit Alles, Madame Duplefs 
fis erzählte mir mit einem verboppelt unerfättlichen 
Eyniemus, an welchem Orte und auf welche Weife fie 
in Paris die Befanntfhaft von Herrn Iefferfon ges 
madt, ehe fie mit ihm nach America abgereift; fie ers 
jehlte mir, durch welche Berfettung von Umftänden fie 
hn dahin gebracht Habe, daß er fie geheirathet; ihre 
Erzählung überflieg Alles, was mir der Oheim von 
Sean über Herrn Sefferfon mitgetheilt Hatte. Nach dies 
ſer Offenbarung, nachdem fle mir diefes Leben geſchil⸗ 
dert, das namenlos im Innern und äußerlich ehrens 
haft, denn Herr Sefferfon empfing bei fich die Yiefte 
Geſellſchaft von Paris, und der Ruf feiner Frau war 
rein geblieben, nachdem fie mir endlich gefagt hat’e, 
am welchen Preis fie eines Tags bie einzige Erbin d 6 
angeheuren Dermögens dieſes Mannes zu fein vers 
dient, — ein Bermögen, wie fie mir nun nicht mehr 
verbarg, von ihm erworben mittelft der ſtrafbarſten 
Manveuvres, — fügte Madame Dupleſſis bei: 

„Das war alfo mein Leben! ich vervollfommnete 
mich. in der Kunft einer tiefen und unergrünbdlichen 
Heuchelei, denn ich Hatte Ihre Verwitwung und Ihren 
Ruin erfahren, Fernand Dupleffie. Ich fagte mir: 
Jefferfon ift alt, ich bin jung, ich werde ihn überleben, 
ich werde fein Vermögen erben, und es wird vielleicht 
ber Tag kommen, glücklicher Tag! wo ich es, Witwe, 
noch fhön und gewaltig reich, duch Lift, Verſtellung 
und Gewandtheit dahin bringe, daß mich diefer elende 
Soffärtige heirathet, er, ber mich für zu arm, für zu nies 





54- 


drig geboren, um feinen Namen zu fragen, gehalten: 
Hat! Ja! er wird mich Heirathen, diefer Meineidige, 
der zum Berräther an dem Schwure geworben, den er 
einem fterbenden Freunde geleiftet, welchen er entehrt 
batte! Er wird mich heirathen, dieſer feige Egoiſt, der 
mid fortgejagt bat, als ich, feiner Ehre vertrauend, 
zu ihm fam und fagte: Ich bin Mutter! ... Er wird. 
mich beirathen, diefer freche Ausichweifling, der meine 
Liebe damit bezahlen wollte, daß er mir ein entwür⸗ 
Digendes Almofen zuwarf! Endlich kommt der unges 
duldig erwartete Tag! Jefferſon firbt! Bon bdiefem 
Tage an gehörten Sie mir, Fernand Dupleffis! Ich 
wußte Shren Ruin! ich wußte das Geheimniß Ihres 
falfyen Aufwands! ich wußte, daß Sie nur für den 
Stolz und die Eitelkeit lebten! ich kannte Ihre zügels 
lofe Neigung für den Reichthum und für die Vergnü⸗ 
gungen, die er verſchafft ... Ih mußte, es würbe 
für Sie bald der Augenblid kommen, wo Sie zwifchen 
einer Abicheu erregenden Armuth und dem Selbſtmorde 
wählen müßten. Bon da an Foftet mich nichts zu viel, 
um meinen Plänen den Sieg zu erringen; ich Heuchle 
die brünftigfte Frömmigkeit. Es gelingt mir, die Zus 
neigung von Perſonen zu fefleln, deren Ehrenhaftigkeit 
mid befhirmt; ich gelte für eine Heilige, und zwei 
treue Diener find allein in das Geheimnig meines 
innern Lebens von jedem Tage eingeweiht... . ein 
Leben, das ſehr wenig heilig, das ſchwöre ich bei Benus! 
Ich miethe das Haus in der Nähe des Ihrigen; eine, 
von mir beftellte, Schwakhaftigfeit des Portier macht, 
daß Sie in die Falle gehen; Sie glauben an die Bes 
Rändigkeit meiner Liebe; ich wende alle Mittel an, um 
Ihre Leidenfchaft bis zum Wahnwige zu fleigern; bei 
Ihnen erröthe ich, erbleiche ich, weine ich, mein Herz 
Hopit, mein Bufen wogt, mein Blick, meine Stimme 
beraufgen Sie; wundern Sie fih nicht über mein 
feltiames Komöpdiantintalent, ich fhöpfte es aus meinem 
Hafle! Doch aus Furcht, dieſen Haß zu verraten, 
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1 ih mich, nachdem ich Sie zweimal gefprochen, In das 
ofter bie zu unferer Berheirathung zurüd. Sin Wort, eine 
unwillkürliche Beberde konnten Ihnen die Augen öffnen; 
Ihr Erhaltungs inſtinct mißtraute mir; Sie ließen 
mich durch Madame Raymond prüfen; ihr Scharffinn beun⸗ 
ruhigte mich, ich ſiegte daruͤber. Hätte ich für Sie das ges 
ringfte Mitleid bewahren können, es würde fi in Ver⸗ 
ahtung und Widerwillen verwandelt haben, als ich 
Gie, da ich die ganze Tiefe Ihrer Gemeinheit fondiren 
wollte, glauben ließ, die Erbfchaft von meinem Manne 
fei nichts gewefen. Soakie geflanden Sie mir zarter 
Weiſe Ihren Ruin; er machte unfere Heirath unmögs 
U: edel und hochherzig, wollten Sie mich nicht den 
Gnibehrungen einer precären Eriftenz ausfegen. „„Bes 
ruhigen Sie fi, mein Fernand,““ 8* ich zu Ihnen, 
„ich bin Millionen reich, und mein Vermögen gehört 
JIhnen.““ Diefe Worte haben über Ihr Loos entfchies 
den, und Ste find mein, Fernand Dupleffis. Sie haben 
mir ein unverfhämt Ihren Namen verweigert! heute 
gehört Ihr Name mir! Sie haben midy einft bis auf 
das Blut verlegt durch das Anbieten eines beleidigenden 
Almofjens, heute und fortan werde ich Sie fühlen lafs 
fen, daß Ste in meinem Lohne find, wie der Letzte von 
meinen Lackeien. Sie Hatten mich verächtlich zurück⸗ 
efoßen zur Zeit, da ich Sie noch wahnfinnig liebte; 
5 babe mich geweidei an Ihren Schmerzen, an Ihrer 
Huth, als ih, nachdem ich in Ihnen Ihre Liebe glüs 
bender, denn in ber Vergangenheit, wieberbelebt Hatte, 
mit einem keuſchen Berzichten den Ekel, den Widers 
willen, den Sie mir einflößten, masfirtel Und nun, 
Kernand Dupleffis, fage ich Ihnen, daß Sie mir ge- 
hören . . . und nun fage ih Ihnen, baß Sie jede 
Schande erbulden follen, welche über Sie zu verhängen 
mir belieben wird.” 
Der unverföhnlie Haß von Gefarine diente meis 
um Vorhaben ; ich bezwang mich und antwortete: 
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Ich. 

„Ich habe Ste Anfangs mit Mitleid angehört; ja, 
ich verberge es nicht, das entſetzliche Loos, das Ihnen 
meine Treulofigfeit zugezogen, bat in mir Gewiſſens⸗ 
diffe erweckt, die ich Ihnen bei unferem erften Zuſam⸗ 
mentreffen geſtand. 

Gefartine. 
„Feiger!!! Sie bitten ſchon um Gnabe! 


Ich. 
„Ich bitte Sie nicht um Gnade; Sie find ein 
Weib ohne Erbarmen ... 
Ceſarine. 
„Wie Ste ein Dann ohne Erbarmen geweſen find. 


Ich. 

„Es mag fein. Ich fagte Ihnen alfo, Anfangs 
feien meine Gewiffensbiffe erwadht, dann aber, fo wie 
die Höllifche Bosheit Ihrer Seele fih mir voffenbarte, 
flößten Sie mir Abfcheu ein. 

Gefarine. 

„Ich bin entzüdt Kierüber, denn Ihr Leben ift auf 
immer an das meinige gefettet ... ja, gefettet, 
das iſt das rechte Wort, 


„Das iſt Unfinn! 


Ceſarine. 
„Das iſt im Gegentheil ſehr logiſch, ſo logiſch als 
die Gemeinheit Ihrer Hadgier . .. Sie werben mid 
nicht verlaffen . . . Sie werden eher alle Demüthiguns 
gen verfchluden, als daß Sie auf Ihre Eriftenz eines 
vornehmen Mannes verzichten. 


Ich. 
„Das iſt abermals Unfinn. 
Ceſarine. 
„Oh! verſtändigen wir uns! es gibt ein Niveau 
von Nichtswürbigfeit, unter das Sie nicht Hinabfleigen 
werben, ich weiß es wohl... Würbe id Sie, wenn 
ich Sie als einen volllommen @lenden betrachtet hätte, 
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geheirathet Haben? Nein, es bleiben in Ihnen, und fie 
werden immer bleiben, gewifle zarte, ſehr empfinpliche 
Fibern, die ih graufam, unabläfflg zu verwunden ges 
denke; doch dies nur im Geheimniß unferes vertraus 
ligen inneren Lebens. Halten Sie mid etwa für fo 
dumm, daß Ich glaube, Sie würden, wenn ich Sie 
Öffentlich mit Schmach bedeckte, nur vier und zwanzt 
Stunden bei mir bleiben, fo hefttg auch Ihr Bedürfnip 
nad) Genüffen und Luxus fein mag 


„Ich verſtehe Sie nicht ... 

Ceſarine. 

„Ich will mich deutlich ausſprechen, hören Ste mich 
an: auswärts und für Alle ohne Ausnahme werde ich 
immer Madame Dupleſſts ſein, dieſe rechtſchaffene, durch 
ihre exemplariſchen Tugenden, durch ihre brünſtige 
Frömmigkeit der innigen Freundſchaft der Marquiſe von 
Montbriſon ſo würdige Frau! Offenherzig geſtanden, 
nichts beluſtigt mich mehr, als die Ehrfurcht, von der 
ih umgeben bin; nur die tief entfittlichten Leute, mein 
Lieber, find im Stande, mit Wonne die Hochachtung 
zu foften, zu genießen, ber fle durch ihre ausgezeichnete 
Heuchelei theilhaftig werden... die wahrhaft ſchätzens⸗ 
werthen Leute genießen -fle wie eine ihnen gebührende 
Sade ... Sch wiederhole Ihnen alfo, ich werde forts 
fahren, in den Augen Aller die tabellofe Madame Dus 
pleffis zu fein. Derfchen Fie nun? 


„Ja. 


Ceſarine. 

„Das iſt ein Glück! Doch für Ste, Fernand Du⸗ 
pleffis,, für Sie allein werde ich die entſetzliche Frau 
fein, die Sie fennen ! Die würdige Gefährkin des ehr 
lichen Sefferfon! Damit ift Alles geſagt! Bedenken 
Sie doch! welches Bergnügen für mich, zu wiffen, daß 
man Ihnen täglich in allen Tonarten wiederholen wird: 
„„Ah! Herr Dupleffis . . . wel ein Engel iſt Ihre 
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gu nie haben fo reine Tugenden den haͤuslichen 
erd geheiligt!““ Ah! ich lade zum Voraus, indem 


id mir Ihr unbezahlbares Geſicht vorftelle, wenn Sie 
fortan mein Lob werden fingen hören! 


„Sa, wenn ih nidt etwa dieſen unwürdig ge⸗ 
täufchten Lobrednern ſage: Verzeihen Sie, Madame 
Dupleſſis iſt die Letzte der Elenden! 


Ceſarine. 

„Mein Lieber, ich kenne Sie aus dem Grunde! 
Sie find viel zu hochmüthig, Sie befürchten beſonders 
viel zu fehr das, was Sie Ihren Namen nennen, 
entehrt zu fehen, um ibn felbi in der Perſon Ihrer 
Frau zu entehren; Sie werden alfo ganz in der Stille in 
‘jede Art von fauren Nepfeln beißen und es vorzichen, 
für den glücklichen Gatten der ehrlichſten Grau ber 
Welt zu gelten, ein gutes Haus, einen guten Tiſch, ein 
gutes Lager zu haben und alle Monate Ihre Sage einzu 
faden, nicht mehr und nicht weniger, als der Gemahl 
irgend einer Königin! 36 


„Und wenn mir zufällig biefes ehrenvolle Hands 
wert nicht anflünde? Wenn ih Sie verließe ? 
Gefarine. 
„Unmöglih!.. . wir find beſtimmt, immer wit 
einander zu leben... Ihre Kette iſt genietet . . . 


„Ab! es ift allerdings an bem Tage, wo ein Priefter 
unfere Verbindung einfegnete, der Blitz nit auf Gie 
gefallen! Dieſe Straflofigfeit muß Sie für die Zukunft 

erublgen; nehmen wir indefien an, das Wenige von 
Sartgefühl, was nach Ihrer Meinung in der Tiefe meis 
ner Seele bleibt, empöre fih .. . Nehmen wir an, 
feltfames Phänomen ! diefem guten Lager, diefem guien 
Tifche , diefer Sage erfauft durch mein Stillichweigen, 
das mi zum Genofien Ihrer ſchaͤndlichen Heuchelei 
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machen würbe, ziehe ich vor, in der Einſamkeit von 
den Trümmern meines Vermögens zu leben 
Gefarine. | 
„Bor Allem, mein zärtlicher Gatte, gibt mir das 
Geſet das Recht, überall Ihren Wohnort zu theilen, 
mih an Sie anzuhängen, wie ber Cpheu an bie 
Ulme...wofern id nicht für unwärbig erachtet werde, 
das ehelihe Haus zu bewohnen ... was nicht wohl 
fein dürfte, venn, Bott fet Dank, mein Ruf ik 
vor jedem Verdachte geſchützt ... Werden Sie eine ges 
richtlide Trennung verlangen? Worauf wollen Sie 
dieſes Berlangen gründen? Vielleicht darauf, daß ich 
die bewußte Krau bin? Welchen Beweis werden Gie 
biefür geben? Nein, nein, ich fage Ihnen, mein zärts 
licher Batte: wohin Sie gehen, folge ih Ihnen wie 
Shr Schatten . . doch das find leere Suppofltionen : 
Sie werden nicht dieſes Hotel verlafien, wo wir fo 
vortrefflich eingerichtet find, und wo ich mir. fo unend⸗ 
lich gefalle; Ste werben bei mir in Paris bleiben, 
mitten unter biefer liebenswärbigen Geſellſchaft, in der 
ich fo trefflih aufgenommen, fo allgemein und fo mit 
Recht gefhäht .. geachtet... geehrt bin! 


„Sie fagen, Sie werden fih an meine Schritte 
anhängen ? Wenn ich Ihnen aber entfomme; wenn mein 
Zufluchtsort fo verborgen iſt, daß Sie ihn nicht ent⸗ 
decken fünnen ? BE 


Gefarine 
„Ich werde nicht einmal nöthig Haben, Ihren Zu⸗ 
Audteort zu fuchen, da Sie mich nicht verlafien 
nnen. 


Id. 
„Was wird mich daran verhindern? 
Gefarine. 
„Bine einfache Erwägung , geichöpft aus meiner 
tiefen Kenntniß Ihres Charakters... Mein Gott! ich 
habe Alles dies vorhergefehen! Ich täufchte mich nicht ! 
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ich weiß vollfommen, daß das Leben, das ich Ihnen 
bereite, ein fo fehmerzlihes Joch für Sie werben mwirb, 
bag Ste es, ungeheures Opfer! ... vorziehen, auf den 
Reichthum zu verzichten und wie ein armer Schluder 
in irgend einem unbefannten Nefte zu leben ... Ja, 
ich weiß Alles dies; aber, mein Thenrer, wollen ift 

nicht Tönnen, und bie Erwägung, von ber ich rede, 
wird Ste an mid) fefleln..... Hier, in Paris oder ans 
berswo,, find wir, werden wir fortan unzertrennlich fein, 
welchen Abſchen ich Ihnen auch einflöße!... 


„Run .. . diefe Erwägung, von der Sie reden, 
was tft es? 

Ceſarine. 

„Hören Sie mit zwei Worten ...“ 

Sn diefem Augenblicke wurde unfer Geſpräch durch 
Stephen unterbrochen; er kam, um meine Frau zu 
fragen, ob fie die Marquiſe von Montbriſon empfans 
gen wolle. . 

„Gewiß,“ rief Gefarine; „fe Eomme! fie Tommel 
Der Himmel ſchickt fie uns warhaftig,“ fügte fie bei, 
als der Neger weggegangen war, „Sagen Sie, mein 
Lieber, das ift entzudend! Diele treffliche Frau von 
Monibriion fönnte zu feiner ſchicklicheren Zeit kom⸗ 
men! Die Komödie, von der ich; mir fo viel Bers 
gnügen verfpreche, wird anfangen ... Steh’ mir bei, 
meine Maske! und ich fordere Sie auf, wagen Siees, 
mich zu entlarven, Herr Yernand Dupleſſis!“ 


XXV. 


„Steh' mir bei, meine Maske!" Hatte Ceſarine 
in dem Augenblide, wo fie Frau von Montbrifon em⸗ 
pfangen follte, ausgerufen. 
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Meine Frau nahm in der That Ihre Maske wies 
bee an; ihre Züge, in benen kurz vorher die Frech⸗ 
heit, der Hohn, die Verachtung, der Haß und die höl« 
liſche Berverbtheit ihrer Seele ausgebrüdt waren, vers 
wandelten fih plöglih: Diadame Dupleffis componirte 
fh diefelben mit einer wunderbaren Kunft, und fie 
boten bald eine verführerifhe Miſchung von Sapfts 
muth, Befcheidenheit und Liebfreundlichkeit. 

Als Frau von Montbrifon in das Betzimmer ein 
trat, näherte fie fih rafıh meiner Frau, kuͤßte fie zärts 
lich und ſprach zu ihr: 

„AH! mein liebes Kind! ... wie fehr war es Bes 
bürfnig für mid, Sie zu fehen! Das berupigt mich 
und tröftet mich, denn ich bin außer mir!” 

Als fie ſodann mich erblickte, reichte fie mir bie 
Sand und fante: 

„Buten Morgen, mein lieber Herr Dupleflis.“ 

Und fie fügte, nachdem fle einen Augenblick übers 
legt hatte, bei: 

„Es war mir Anfangs nit lieb, Sie hier zu fins 
den... im Ganzen ift es jedoch befier im Sntereffe 
Pi Eefarine und in dem Ihrigen, wenn Sie bei ung 
»..,; n 

“ Gefarine 
„Mein Bott! liebe Marquife, was if es denn ? 
Frau von Montbrifon. 

„Es iſt eine Nichtswürbigfeit, welche doppelt abs 
ſcheuiich, da Sie das unfchuldige Opfer davon fein 
Önnten. nd 

Gefarine 


Frau von Montbrifon, 
„Aber, Bott fet Dank, die Böfen haben ohne mid 
gerechnet! und fle werben mich auf ihrem Wege finden! 


‚Darf ih Sie bitten, Madame, uns bie Urſache 
Ihrer Entrüftung mitzutheilen ? 
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Frau von Montbrifon. 
„Ste follen fie erfahren, mein lieber Herr Dus 
pleifis, vor Allem aber muß ich Ihnen Folgendes fas 
en: dieſe Tiebe Gefarine Hat mich geftern Abend zur 
per abgeholt; wir waren in Ihrer Loge, Ihre Frau, 
Herr von Montbrifon und ich, als uns in einem Zwi⸗ 
ſchenacte Jemand Befuh machte: das war Herr von 


Barentil. 
Id. 
„Bareuil ? 


Frau von Montdrifon. 
„Bar er nicht am Morgen bei Ihnen? Haben 
Sie ihn nit zum erfien Male Madame Dupleſſie 
vorgeftelli ? 


Ich 

„Ja, Frau Marquiſe. 

Frau von Montbrifon. 

„Das erzählte mir diefe liche Gefarine, und fie 
äußerte dabei, fie Habe ſich am Morgen fo fehr geärs 
get über die unanfländigen Späße von Herrn von 

arenil. Ich hege felten eine Abneigung gegen Je⸗ 
mand, doch dieſer Vareuil iſt mir unerträglidy; feine 
Dreiftigkeit, feine compromittirende Geckerei, feine uns 
ftörbare Selbftzufriedenheit machen mich unbarmberzig 
gegen ihn; bei feinem Gintritte in die Loge embfingen 
wir ibn au, ich fo ernft und dieſe liebe Ceſarine 
fo alt, daß Herr von Bareuil, trotz feiner Frechheit 
und feines Duͤnkels, nachdem er uns gegrüßt, Taum 
wußte, welche Haltung er ſich geben follie, denn ſo⸗ 
bald wir feinen Gruß mit einer eiflgen Miene erwies 
dert Hatten, drebten wir ihm völlig den Rüden gu, um 
unfer Gefpräch fortzufegen; er wollte daran Theil 
nehmen, boch ih wandte mid an Herrn von Monts 
Brifon und fagte zu ihm: „„Mein Freund, wollen 
Sie die Güte haben, Herrn von Belval, den Ih auf 
dem Balcon fehe, zu bitten, zu uns zu fommen, denn 
Sie wiflen, wir haben viel mit ihm zu reden.“ Hert 
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von Montbrifon verſtand mich auf bas Halbe Wort und 
sing hinaus. Sch forderte fo Herrn von Barenil auf, 
unfere Loge zu verlaffen, da nur vier Plaͤtze barin 
find. Eine Härte koſtet mich immer viel Ueberwin⸗ 
dung ; doch es entging mir nicht, daß man bie Anwes 
fenheit von Herrn von Vareuil bei uns fchon bemerkte; 
biefer Umſtand, der vollfommen bedeutungslos, wenn 
es fi) um irgend einen Andern, als um ihn gehan⸗ 
beit hätte, machte mich ungeduldig, weil ich die freche 
Bederei des Oberſten Eannte; in Erwartung der 
Aückkehr von Herrn von Montbrifon, die dem Befuche 
unſeres Nergerlichen ein Biel feßen follte, wandten 
Gefarine und ich ihm fortwährend den Rüden zu, obne 
ein Wort an ihn zu richten, und dies ſo abſichtlich, 
daß es der ganze Saal fehen mußte. Er wurde hier⸗ 
über wüthend und fagte unverfchämter Wetfe zu mir: 
„„Madame, es fcheint, Sie fehen mid ganz einfach 
vor die Thüre der Loge von Madame Duplefis 3** 
„„Mein Herr ,"" antwortete dieſe liebe Ceſarine voll 
Mäürde und Talt, „„Frau von Montbrifon ift hier zu 
Haufe, da fle mir die Ehre erwiefen Hat, einen Pſatz 
in meiner Loge anzunehmen, und den Werth diefer 
Ehre fühle ich in diefem Augenblide doppelt.““ Bes 
nahe in derfelben Secunde kamen Herr von Montbris 
fon und Herr von Belval zu uns Herr von Barenil, 
der genäthigt war, feinen Abgang zu nehmen, konnte 
feinen Aerger nicht verbergen; ich bat Herrn von Monts 
beifon und Herren von Belval, uns in den Zwifchenacten 
nicht zu verlaffen, um uns bie Möglichkeit eines neuen 
Beſuches von dieſem unerträglidhen Oberflen zu erfpas 
zen, und wir entfernten uns vor dem Schlufle ber 
Dorßellung, um ihm nicht zu begeanen. Nach der Oper 
begaben wir uns zu Frau von Surville, von wo mid 
Sure Frau nah Haufe führte. Aus diefem geht her⸗ 
vor, mein lieber Herr Dupleſſis, daß Gefarine den 
Dverfien geſtern Morgen zum erften Male in Ihrer 
Gegenwart, und dann gehern Abend zehn Minnten 


lang gefehen bat, während welcher Zeit wir nicht ein 
einziges Mal das Wort an ihn richteten. 


efarine 
„Und dennoch, liebe Marquife, hat fi Herr von 
Vareuil zu meinem großen Erſtaunen erlaubt, die Mu⸗ 
fit feines Regimentes hieher zu fhiden, um uns ein 
Ständchen zu bringen. 
Frau von Montbrifon. 
„Das ift es gerade, worüber ich außer mir bin. 


„Wie, Madame, Ste wiflen fhon? ... 

rau von Montbrifon. 

‚Sch war vorhin in Ihrer Nachbarſchaft, bei Frau 
von Aubeterre, einer Dame von Geift und Gemüt, 
Miffen Ste aber, womit fie mich bei meinem Eintritte 
begrüßt bat? „„Werden Ste es glauben, meine Liebe,““ 
fagte fie zu mir, „Herr von Vareuil hat ſchon bie 
Muſik feines Negimentes Madame Dupleflis gefchidt! 
Zum Glüde fennen wir fie als tadellos und unbeſchol⸗ 
ten, und Ihre Freundſchaft wird file, wie ich hoffe, 


‚vor jeder üblen Nachrede ſchützen; doch, wahrhaftig, 


nichts wäre für eine andere Frau fo entjchieden coms 
promittitend, wie diefes Staͤndchen; denn man weiß, 
wie Herr von Vareuil zu verfahren pflegt.““ Sie ber 
greifen, mein lieber Herr Duplefiis, auf welche Art 
id Frau von Aubeterre antwortete; ich theilte ihr vor 
Allem mit, daß geflern in der Oper diefe liebe Ceſa⸗ 
rine Herren von Bareuil fehr Hart behandelt habe, daß 
fie ihn am Morgen zum erftien Male in Ihrer Gegen- 
wart gefehen; da fprah Frau von Aubeterre wie id 
ihren ſchärfften Unwillen über die Iinverfchämtheit dies 
jes Ständchens aus, und fie nahm, das verfihere ich 
Sie, meinKind, den wärmften Antheil an dem lebhaften 
Berdruffe, den Ihnen diefe plumpe Unanftändigfeit, 
oder vielmehr diefe feige, treulofe Rache verurfachen 
mußte; ja, ja, aufgebradht darüber, daß er geftern 
Abend in ber Oper von uns nad feinen Verdienften 
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empfangen worben, möchte Herr von Bareuil gern 
Anlaß zu üblen Nachreven geben, beren Opfer Sie 


würden, mein Kind; doch, wie gefagt, die Böfen ha⸗ 
Im ‚ohne mich gerechnet, und, Bott ſei Dank, ic 
in da! 


Gefarine 

„Ah! Frau Marquiſe, ich bin do bemüht, der 
Bosheit Feine Blöße zu geben ... und meine Pflichten 
nach meinen beften Kräften zu erfüllen; indeſſen. wenige 
ſtens fiher, Ihre Achtung und die von Yernand zu 
verdienen, werde ich mich, wenn es fein muß, darein 
ergeben, bie Berleumdungen der Welt zu erdulden... 
und Goit meine Leiden darbringen. 

Frau von Montbrifon. 

„Liebes, ıheures Kind, ich bitte, laffen Ste fi 
nicht fo niederfchlagen ... Sie hören fle, Herr Du⸗ 
pleſſis ... GEs it ein Gage) ein Engel! 


„Sa, Madame ... es ift ein Engel... 
Frau von Montbrifon. 

„Huf, Sefarine, feine Schwäche... Iſt der Ruf 
einer vedlichen Frau, einer wie Sie von Allen ges 
liebten , geebrten Frau, der Willfür des erſten Gecken, 
der fie compromitticen will, preisgegeben ? 


„Sch verfidere Sie, Madame , ich finde in Allem 
dem das Benehmen von Herrn von Vareuil fo volls 
fommen lächerlich, daß ich mich ganz und gar nichts 
barım befümmere. 

Frau von Montbrifonm, 

„Es macht mid fehr glüdiih, Sie fo ſprechen zu 
hören; ich befürchtete befonders, einer übertricbenen 
Empfindlichkeit nachgebend,, könnten Sie fih zu einem 
Eclat hinreißen laflen, was fehr beflagenswerth ges 
weien wäre! 

Fernand Dupleffid. IV. 5 
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34. | 

„Madame, ich ſchätze zu richtig meine Frau „.. 
id weiß zu genau, was fie werth iſt, was fie if... 
um je zu argwohnen, fie Fönnte mit fih uneinig 
fein, 
| Gefarine 
„Ih danke, mein Freund! dieſe guten und vers 
Seanensvollen Worte. find eine Ermuthigung, find der 
Lohn für meine Beflrebungen, mic immer -wärdig zu 
zeigen des Namens, den ich trage; und flolz auf dies 
fen Ramen ſtark dur mein Bewußtfein, werde id 
den Läfterzungen trotzen, die oft das reinſte Leben 
nicht verſchonen. 

Wrau von Montbrifon. 
Die Läflerung muß Sie wohl refpectiren, mein 
Hebes Kinn! Wie, der Ruf der wärbigfien Frau, die 
ich Eenne, und die ich liebe wie meine Tochter, follte 
Gefahr laufen, von der Rache eines unverfchämten 
Geden angegriffen zu werben ? Nein, nein, das wird 
nicht gefchehen, und damit es. nicht gefchehe, werde ich 
für Ste, Gefarine, bei diefem Falle thun, was id 
für meine Tochter $hun würbe, 

eſarine. 
„Welche Güte, Madame! 

Frau von Montbriſon. 

„Sie find vor jedem Berbachte geſchützt, mein lies 
bes Kind, und Sie werden immer bavor gefchägt fein; 
doch das genügt mir nicht, es muß ein Beiſpiel geges 
ben werden; Herrn von Bareuil fol fein Recht wis 
befahren, und diefe Sorge übernehme id}; zählen Sie 
auf mid! 

Gefarine, 

„Was fagen Sie, Madame? 

Grau von Montbrifon. 

„88 if Heute ampfanglag bei Frau von Irville, 
ber Tante von Herrn von Vareuil; ich bin faſt ficher, 
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ihn bei ihr zu treffen... und dort ober, wenn es 
fein muß, anderswo werde ih eine Erecution 
vornehmen, wie man früber fagte, wenn die Frauen 
von meinem Mlter unbarmherzig Berechtigkeit übten 
gegen diefe oft und lange in Kolge der Duldſamkeit 
oder der Mitſchuld der Welt unbeftraften Schänplichs 
keiten. „Herr von Vareunil,““ werde ich laut fagen, 
um von einer großen Anzahl von Berfunen gehört zu 
werden, „„ich bitte auf ein Wort.” Er nähert fi 
mir, ich mefle ihn mit Berachtung und fpreche: „„Mein 
Herr, ich bin fo glücklich, Madame Fernand Dupieffis 
meine vertraute Freundin zu nennen; Sie haben die 
Ehre gehabt, ihr geftern Morgen zum erften Male vors 
geftellt zu werden, und Sie haben fle nur in Gegen⸗ 
genwart von Herrn Dupleſſis geſprochen; Sie find, 
um Beſuch zu machen, in unfere Loge in der Oper 
gefommen, wir wedjelten faum ein paar Worte 
mit Ihnen, und diefen Morgen erlauben Gies fich, 
die Muſik Ihres Megimentes zu Madame Dupleflis zu 
fhiden; ich bin gendthigt, Ihnen zu bemerken, Herr 
von Bareuil, da Sie es nicht wiffen, daß diefe uns 
glaubliche Bertrautichfeit gegen eine Frau, welche Sie 
kaum Pennt, Außerft abgeſchmackt iſt, verbirgt fie nicht 
etwa den treulufen Hintergedanfen, über Madame Dus 
pleffis ſchaͤndlichen Verdacht ſchweben zu laflen, was 
nichts in der Welt rechtfertigen kann, je rechtfertigen 
wird. Ich will gern glauben, Here von Bareuil, daß 
Sie bei diefer Gelegenheit nur der allergewöhnlichften 
Lebensart ermangelt Haben ... ich habe auch Madame 
Dupleſſis veranlaßt, für Sie ihre Thuͤre zu verſchließen, 
und ich beeifere mich, Ihnen laut zu eröffnen, mein 
Herr, daß meine vortreffliche Breundin Sie auffordert, 
nie bei ihr zu erſcheinen.““ 

Ich beobachtete meine Frau aufmerkſam, und froß 
ihrer tiefen Verſtellung, obgleich fie Frau von Monts 
brifon antwortete, fie danke ihr innigft für ihren faſt 
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muͤtierlichen Beiſtand bei diefer zarten Angelegenheit, 
war ich erfchroden über das teuflifhe Lächeln, das 
über die Lippen von Ceſarine zuckte; ihre legten ent⸗ 
feglichen Dffenbarungen unterflüägten meinen Juſtinct, 
und ich ahnete, ich war ficher, daß fle in dieſem Aus 
genblicke auf eine heillofe Machination fann. 

Banz beihört von meiner Frau und ihr mehr ale 
je vertrauen’, fagte die Marquife: „Sie fehen, Itebes 
Kind, ich Handle hiebei gerade wie ich für meine Toch⸗ 
ter Handeln würde, denn ich fühle fo lebhaft Die Betrüb⸗ 
niß derjenigen, weldye ich liebe, als fie dieſe felbft füh⸗ 
len . . . und ich werde nicht dulden, nein, ich werde 
nie dulden, daß man nur im ©eringfien den Ruf von 
einer der Frauen, die ich am meiſten in der Well 
ehre, antaflet; und nun, Gefarine, und Sie, Her 
Dupleffis, was fagen Sie zu meinem Plane ?- 


Gefarine 

„Sa, was mich betrifft, liebe Marquiſe, vers 
möchte Ihnen nicht genug meine Dankbarkeit zu bezeis 
gen ... Fernand wird Ihnen fagen, daß ich geflern 
Morgen, aufgebracht über die cavalieren Manieren 
von Herrn von Bareuil, diefen zweimal zu der Schids 
lichkeit, von der er fich entfernte, zurüdgewiefen habe; 
ich bin alfo entzädt, Madame, durch Ihre Bemühun⸗ 
gen von feinen Beſuchen befreit zu werden.” Danu 
wandte ſich meine Frau gegen mich und fügte mit einer 
Miene ſchüchterner, liebevoller Ehrerbietung bei: „Ic 
weiß nicht, mein Yreund, ob ich nicht auf dieſe Art 
gegen Ihren Sinn ſpreche? denn Sie haben mir Herrn 
von Bareuil als einen Ihrer beften Freunde vorgeftellt? 


‚IH fchließe mi im Gegentheile ganz Ihnen an, 
um Frau von Montbrifon für ihre guten Dienfle zu 
banfen. 

Frau von Montbrifon. , 

‚„Beſuchen Sie mich alfo morgen frühzeitig, mein 


Ws Kind, uud id werde Ihnen die Details biefer 
Trecutton mittheilen, welche, ich bin es feſt über- 
zeugt, indem fie an einem frechen Gecken Gerechtigkeit 
übt, Ihre Ruhe fhügen und einen neuen Glanz diefen 
liebenswürbigen Tugenden verleihen wirb, auf bie ich 
für Sie fo ſtolz bin. ° 

Gefarine. 


„Sie dürfen darauf flolz fein, Frau Maranife, 
denn ich demühe mich in allen Dingen, Ihr edles Beis 
ſpiel zu befolgen. 

Frau von Montbrifon. 

„Oh! Herr Dupleſſis, erinnern Sie ſich meiner 
Worte, als Sie mir Ihre Verheirathung mit dieſer 
Bauberin mittheilten? 


Id. j 

„sa, Frau Marquiſe ... Diefe Worte zeugten 
von Ihrer zärtliden Hochachtung für Madame Dus 
pleſſis ... und ich Habe fie Eennen lernen... 

Gefarine. 
„AH! Fernand, Sie verderben mid... 
Frau von Montbrifon. 

„Hierin hat er Recht, denn ich glaube nicht, daß 
es einen Menſchen gibt, der glücklicher iſt, ale er... 
und, ich muß geftehen, der feines Gluͤckes würbiger if! 

efarine, 

„Wenn Sie wüßten, Madame, wie fehr das, was 
Sie da fagen, wahr if! ... ja, wie fehr mein Fer⸗ 
nand feines Loofes würdig iſt! 

Frau von Montbrifon. 

„Ich Habe es nie bezweifelt. Mein liebes Kind, 
morgen alfo! 

Gefarine 

„Morgen, erlauben Sie mir, Frau Marquife, 
Ste zurüdzugeleiten? 

Grau von Montbrifon. 
„Gewiß. Ich werbe auf diefe Art einige Augens 
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blicke mehr mit Ihnen zubringen. Guten Tag, Gert 
Dupleſſis.“ 


Meine Frau begleitete Frau von Montbriſon bie 
an ihren Wagen, und idy. blieb allein. 

Zwanzigmal war ich während biefer Unterrebung, 
bei der fih die fluhmwürdige Heuchelei von Gefarine 
in ihrem vollen Lichte vor meinen Augen zeigte, auf 
dem Punfte, vor Entrüflung loszubrechen, ſo empoͤrt fühlte 
ih mich, die edle und rührende Zuneigung von Frau 
von Montbrifon auf das Unverfhämtelte betragen zu 
fehen; doch ich mußte mich ſelbſt mit Schande bededen; 
dann beberrfchte mid der graufame Gedanke, ber fchon 
in meinem Geiſte aufgetaucht war, mehr und mehr; 
ich hatte bemerft, wie viel die von der Marquife den 
Tugenden von Befarine geivendeten Lobeserhebungen 
biefer Bergnügen bereiteten, — hoͤhniſches, Lächerlicyes 
Vergnügen; ich kannte fie genug, um beinahe ficher zu 
fein, e8 werde ihr piquant ſcheinen, wenn. fie insge⸗ 
beim den für fie erecutirten Herrn von Vareuil 
wiederzufehen fuchel ihn, den man ale Brandopfer 
dem mafellofen Rufe diefer frommen und keuſchen Gat⸗ 
tin dargebracht! ... Trotz der Unruhe, in die mich fo 
viele erſchreckliche Offenbarungen verfepten, bereitete 
ih mi vor, Madame Dupleifis zu antworten, wie 
ih es für meinen Blan thun mußte, Ste kam bald 
zurüd, warf wieder ihre Maske ab, fchlug ein fchallens 
des Gelächter auf und rief: 

„Diefe trefflide Marquiſe ift anbetungswürdig 
en und ich, mein Lieber, gefichen Sie, ich war 

errlich! 


Id. 
„Ich fühle mich werte geneigt, Ihnen Compli⸗ 
mente zu machen. 


Gefarine. 
„Undankdarer! für Ste firengte ich mich an, meine 
Rolle fo bewunderungswürbig zu fpielen. r 


11 


Ich. 
„ISFrau von Mortbrifon hat unſer Geſpraͤch unters 
brochen, es iſt dringend, daß wir es wiedir aufneh⸗ 
men; Sie ſagten mir, glaube ich, Sie haben ein ſiche⸗ 
zes Mittel, mich bei ſich zuruͤckzuhalten, wenn ich mie 
... was dod nicht wohl möglich ... erlauben wollte, 
mich der ehrenvollen und glüdlichen Criſtenz, die Sie 
mir vorbehalten, zu entziehen? 


Gefarine 
„3a ... ich Habe diefes Mittel ... ich Habe biefe 
Gewalt... 34 


„Ich höre .».. 
Gefarine | 
„Ich wi durchaus mit Ihnen fprecdhen, als ob 
biefe liebe Marquife noch hier wäre... 


ch. 
„Verzeihen Sie ... Ich bitte, mir zu antwor⸗ 
ten, ohne zu lügen, wenn Sie können. . 


Gefarine 

„Das vetficht fi, nur erfaßt mich ein Skrupel; 
ich befürchte Ihr Bartgefühl durch eine zu rohe Sprache 
zu verlegen, ich fühle das Bedürfniß, gewifle ‘Dinge 
feufch zu verfchleieen, das ift eine einfache Formſache. 
... Sie fragen mich alfo, weldhes Mittel ich anwens 
den würde, um Sie bei mir zurücdzuhalten, wenn Ste 
eines Tage in die Tiefe einer unbelannten Binfamteit 
fliehen wollten? Ih will Ihnen Hierauf antworten, 
mein zärtlicher Freund. Sagen Sie vffenherzig, haben 
Sie die erſte Bedeutung diefes Entfchluffes wohl übers 
legt? Sie wollen mid mir felbit überlaffen, ohne 
Stüße, ohne Rath, fortan meines Gatten, meines Füh⸗ 
rers, meines natürlichen Beiftandes beraubt? ... bes 
denken Sie wohl? ... Sie wollen mich allen Berfühs 
rungen ausgefept fein laffen? Mein Gott! ver Abhang 
bes Laſters iſt fo ſchlüpfrig, fo jäh ... Wie viele arme, 
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fo von ihrem Manne verlaflene Frauen Hat man nidht 
traurigen Berirrungen nachgeben ... und den Ramen, 
den fie trugen, entehren fehen!! Ah! fern von mir fet 
ber Gedanke, zu glauben, ich werde je fo tief fallen ! 
Nein, nein! Gott fei Dank, die tadellofe Reinheit mei. 
nes vergangenen Lebens, die Redlichfeit meines Cha⸗ 
rafters, die Erhabenheit meiner Befühle, die Feſtig⸗ 
Teit meiner religiöfen Grundſätze find für Sie eben ” 
viele ernfle Garantien für mein zufünftiges gutes Be⸗ 
nehmen, felbi wenn Ste fih von mir entfernen würs 
den; doch am Ende, Sie wifien, mein armer Freund, 
ah! das Geſchoͤpf it ſchwach ... die Hölle ift, 
wie man zu fagen pflegt, mit guten Abſichten 
epflaftert! Bon Ihnen gerrennt, mir felbft übers 
affen, unumfchräntte Herrin meiner Handlungen fönnte 
ich fehlen, trog meiner tugendhaften Gntfchläffe, wähs 
rend ich im Gegentheil, unterflügt, ermuthigt auf dem 
Wege des Buten durch Ihre theure Begenwart, unbes 
fiegbar bin ... und bie Achtung und Liebe biefer vors 
trefflichen Marquife zu verdienen fortfahren werde, 


„Mit andern Worten, ich muß wählen zwifchen 
der vor Aller Augen verborgenen und jeden Tag inss 
geheim von mir verfchludten demüthigenden Erniehris 
gung ... und ber öffentlichen Schande? 

Gefarine 

„Boͤſer! welche brutale Sprade! Nein, Sie vers 
ſtehen mich gar nicht! Sie müffen bei Ihrer vielges 
liebten Frau bleiben, um fle in ber Ertüllung threr 
Pflichten zu unterflüßen; Sie müffen fih darein fügen, 
Wohnung, Heizung, Speife und Trank, Kleidung, 
Waͤſche, Wagen zu haben, jeben Monat Ihren guten 
Gehalt einzufteden, um Sie ber und von Allen fagen 
zu bören: Sie haben einen Engel geheirathet; nur 
müffen Sie ein blindes Vertrauen zu diefem Engel 
hegen und, wenn biefer Engel ausgeht oder nad 
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Saufe fommt, je weldger Stunde eso auch fein mag, 
nie Hd darum befümmern, wohin er geht ober woher 
er fommt, was er thut, was er thun will, diefer arme 
Engel! vertrauen Ste ihm, er findet zu viel himm⸗ 
liſche Wonne darin, die Ambrofla feines engelifchen 
Rufes zu genießen, um ihn je durch bie leichteſte Ins 
sonfequenz zu gefährden. Antworten Sie mir, wärs 
diger Sreund, ift Ihr Loos nicht beneidenswerthẽ 


„Welches es auch fein mag ... wenigftens für 

jept ... nehme ich es an. 
Gefarine. 

„Sch wnßte, wir würden uns am Ende ireffli 
verkändigen ; wir find offenbar für einander geboren; 
befeelt von dem Wunſche, Ihnen ein Zeugniß meiner 
Aufriedenheit zu geben, für welches Sie, edles Herz, 
befonders zart empfänglih fein werben, will ich auch 
die fraglichen Anweifungen bezahlen und Ihnen ein 
Gefchen? mit einem Tauſend⸗Franken⸗Billet machen, 
abgefehen von Ihrer Penflon von diefem Monat.” 

Gefarine ſprach diefe Worte, welche mid nicht 
ans der Ruhe, die ich mir auferlegt hatte, heraus⸗ 
bringen Eonnten, ale Aurora eintrat und auf einem 
fllbernen Brette einen Brief ihrer: @ebieterin brachte. 
Diefe fragte fle: 

„Iſt Stephen da? 


Aurora. 
„Ja, Madame. 


efarine. 
„Rufe ihn:“ (Dann fich an mich wendend): „Licher 
Freund, es liegt mir daran, baß diefe guten Diener 
von Ihnen felbfl erfahren, ge verzeihen ihnen,“ 


„Es ſei....“ 
Stephen und Auxora kamen wieder herein. Ce⸗ 


ſarine ſagte zu ihnen: 
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„Meine Freunde, Herr Dupleſſis if troſtlos, fo 
lebhaft gegen Bud geweien zu fein, Ich bezweifle 
nicht, daß Ihr Eurerjeits auch ein wenig Bure Leb⸗ 
haftigfeit gegen ihn bedauern werdet! 

Stephen. 

„Um Madame zu geboren, fee ich jede @ilels 
feit beifeit, und da Madame es wünicht, fo geſtehe ich, 
baß ich ſrech gegen den Herrn gewefen bin. 

Aurora. 

„3% auch. 

Ceſarine. 

„Sie hören die würdigen Diener, mein Freund? 
Dieſe kleine Erklärung geht überdies in Familie vor ſich. 


Ich verzeihe Ihren Leuien, doch ich ermahne fie, 
ſich in Zukunft ehrerbietiger zu benehmen.“ 

Das Beräufh der Schellen mehrerer Poſtpferde, 
weldye in den Hof Famen, erregte die Aufmerkſamkeit 
von Ceſarine; ich erinnerte mich, daB ich zwei Tage 
vorber und vor diefen verfchievenen Begebenheiten 
Moftpferbe hatte beftellen laffen, weil ih auf ein paar 
Tage nach Rambouillet auf die Jagd zu gehen gebadhte; 
es war mir nicht eingefallen, diefen Befehl widerrufen 
zu lafien; ich wünfchte mir Glück hiezu, denn ex diente 
meinen Plänen. Ceſarine fagte zu mir: 

„Wer bat denn diefe Poſipferde beftellt? 


„Sch Habe auf morgen einige von meinen Freuns 
den zur Jagd nach Ramboniliet eingeladen; ich ges 
dachte heute Nachmittag dahin abzugeben.“ 

Meine Frau bebte unmerflih; ich erlauerte in 
ihren Augen einen Blitz höhniſcher Freude; dann, nach⸗ 
dem fie einen Moment überlegt hatte, ſprach fie, in 
Gegenwart von Aurora und Stephen, zu mir: 

„Run, fo gehen Sie, mein Freund, ih mödte 
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Ele aicht geen diefer Belußigung berauden ... Wann 
werden Sie zurüd fein? 


ch 
„In vier bis fünf Tagen ſpaͤteſtens. 
Gefarine, 
„Die Zeit wird mir fern von Ihnen ein wenig 
vage währen ; boch vor Allem Ihr .Bergnügen, lieber 
eund. 


Ich. 

„IH danke Ihnen für die Erlaubniß; ich werde 
davon Gebrauch machen, aber erſt heute Abend weg⸗ 
fahren! 

Gefarine. 
„Barum diefer Aufſchub? 


„Statt allein zu reifen, was mid) ziemlich lang» 
weilen würde, in der Stimmung des Geiſtes, in ber 
ich mich befinde „.. Ste müflen das begreifen ... werbe 
th zwei von meinen Freunden bitten, mid) nah Ram» 
bouillet zu begleiten; ich brauche Zeit, um fie davon 
zu benachrichtigen, und ich werde die Pferde wegſchicken; 
fie follen heute Abend um fieben Uhr wiederkommen.“ 

Und ich verließ Gefarine. | 
I, I traf einige Berfügungen, welche unerläßlid 

für meinen Plan, follten mich meine Ahnungen, die ich 
Immer mehr durch gewiſſe Umflände gerechtfertigt fand, 
nicht täufchen; dann kehrte ich in mein Zimmer zurüd, 
wo ich vor meiner Abreife Folgendes fchrieb: 

„Jede Zeile, jedes Wort von meiner linterredung 
mit meiner Fran oder mit Frau Montbrifon entfpricht 
durchaus der ſtrengſten Wahrheit. 

„Diefes lebte Kapitel meines Tagebuchs erklärt 
die entfeglichen Wirklichkeiten meiner Lage und ent⸗ 
hüllt ven Gbaralter meiner Frau. 

„Diefe Blätter werden im Nothfalle meine Ned ts 
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fertigung fein. Darum bin ich in bie fehr zum 
fändlichen Einzelheiten eingegangen. 
„Beichrieben ganz von meiner Hand, in Paris, 


am 3. December 1833. 
„Bernand Dupleffis,.“ 


Ich füge diefem lebten Kapitel, das ich aus meis 
nem Tagebuch trenne, nod ein Blatt, mein Teſtament 
enbaltend, bei: 

„Da ich den Seitpunft meines, vielleicht nahen, 
Todes nicht weiß, fo verfüge ich bier und auf folgende 
Art über die mobiliaren Begenftlände, welche mir ger 
hören, fo wie über die Summe von zweiundachtzige 
taufend Franfen, beponirt bei Herrn Duval, Bangquier, 
Rue Bleue, No. 17. 

„Sch vermache Armand Dupin, meinem Kammer⸗ 
biener, in Betracht feiner guten Dienfte, alle Gegens 
Rände, welche zu meinem perfünlidyen Gebrauche ges 
dient Haben, als meine Toilette⸗Neceſſaires von Bew | 
meil und Silber, meine Uhr, meine Juwelen, meine 
Kleider, Wäfche u. f. w. und eine Leibrente von tau⸗ 
fend Franken. 

„Ich bitte meinen vortrefflicyen Freund Jean Rays 
mond, mein Teſtamentsvollſtrecker fein zu wollen, und 
ich vermache ihm: 

„1. Meine Bibliothek; 

„2 Ein GSchreibzeug von cifelirtem Silber, das 
meiner Großmutter gehört Hat und fi in meinem 
Gabinet findet; 

„3. Die Portraits in Paſtell von meiner Groß—⸗ 
mutter, von meinem Vater und von meiner Mutter, 
in meinem Schlafzimmer hängenp; 

„4. Das Mobiliar, mit welchem mein Haus in 
der Rue de Gourcelles eingerichtet war, und das id 
in meine Wohnung im Bote des Faubourg Gaints 
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Henore Habe bringen laſſen (Dupin bekpt das Vers 
zeichnis von biefem Mobilier),; - 

„5. Die bei meinem Banquier deponirte Summe, 
unter der Bedingung, daß mein Freund Sean Rays 
mond von diefer Summe und vom Berfaufe meines 
Mobiliars die Eonklituirung der Leibrente von taufend 
Franken, welche ih Armand Dupin zu ſichern wünfche, 
zum Boraus abzieht. 

„Mein Teſtamentsvollſtrecker wird über den Mefk 
der zweiundachtzigtaufend Franken und den Erlös vom 
Verkaufe des Mobiliars nach feinem Gutdünken verfügen, 
um eine Sache zu unterflügen, welche nicht die mei⸗ 
nige if, der er ſich aber mit fo viel Uneigennützigkeit 
und aufopferndem Heldenmutbe ergeben hat. 

„3 füge diefem Teſtamente meinen Heirathsvers 
trag bei, indem ich zum Boraus und mit Abſchen 
auf jede Theilung von Gegenfländen verzichte, welche 
meinem Gebe im Falle des Todes von Gefarine 
Cordier, meiner Frau, zufallen könnten. 

„Beichrieben ganz von meiner Sand, heute am 


3. December 1833. 
„Bernand Dupleffis.” 
„Begenwärtiges Teftament, die Blätter, bie es 


begleiten und ein Brief adreffirt an Herrn Sean Rays 


mond werden bei Herrn Barentin, meinem Notar, nies 


bergelegt werden. 
„Bernandb Dupleffis.“ 


Sch brachte meinen an Sean abreffirten Brief, 
das legte Kapitel meines Tagebuchs und mein Teflas 
ment unter einen Umfchlag, verflegelte ihn mit drei 
&iegelu und fchrieb darauf: 

„Diefes it mein Teſtament; es foll beponirt wers 
ken bei Herrn Barentin, Notar, und geöffnet am Tage 
meines Todes in Gegenwart von Herrn Jean Rays 
mond, wohnhaft auf dem Dual de lL’Ecole, No, 25.“ 


— 
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Ich häufte dann verſchtedene Papiere und Briefe 
zuſammen, legte dieſen mein Tagebuch bei, aus wel⸗ 
dem ich das letzte Kapitel getrennt hatte, und fchrieb 
anf dieſes ziemlich umfangreiche, auch dreifach verfies 
gelte Baquet. 

„Jean Raymond empfohlen, um nad meinem Tobe 
verbrannt zu werden.“ 

Einen Augenblid Hatte ich ben Gedanken gehabt, 
mein Tagebuch Jean Raymond zu vermachen, boch er 
hätte darin mein ſchändliches Benehmen gegen feine 
Mutter gelefen; er follte mich nicht jenfeits des Gra⸗ 
bes verachten, da Madame Raymond die Brokmuth 
nehabt hatte, ihrem Sohne die traurigen Creigniſſe bes 
Schloſſes Riballiöre zu verbergen. 

Nachdem diefe verſchiodenen Berfügungen getoffen 
waren, machte ih ein Paquet aus meinem Tagebuch, 
meinem Teſtamente unb ben zum Berbrennen beſtimme 
ten Papieren und ſchickte das Ganze durch Dupin zu 
meinem Notar. 


* 


| 


Um ſeche Uhr meldete mir ber Sanshofmeifter . 


Madame erwarte mich zum Diner; ich antwortete, i 
könne nicht zu Mittag fpeifen, weil ih in Rambouillet 
u Nacht fpeifen mühe, doch ich werde vor meiner Abs 
ahrt von meiner Frau Abfchieb nehmen. 


XXVI. 


Um halb acht Uhr Abende kamen bie Boftpferbe wies 
ber nach dem Hotel im Faubourg Saint⸗Honoré; wähs 
zend man meinen Reifewagen anfpannte, ging ih, um 
Abſchied zu nehmen, zu Madame Dupleifls; fie hörte 
gerade auf, mit fehr gutem Appetit zu fpelfen. Br 
trennten uns, Ihre legten Worte waren: 
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„Unterhalten Ste fi aut, mein lieber Freund.“ 
Dann feßte Me mit einem unbefchreibbaren Ausdrucke 
Kinzu: „Es findet heute Abend die Erecution des 
Oberfien von Bareuil durch Frau von Montbriſon 
fatt ... ich werde Ihnen die Details fchreiben ... 
das wird fehr intereffant fein.“ 

Ich antwortete nichts und verließ Gefarine. 

Bald nachher flieg ich in den Wagen, und Dupin 
ſetzte fich Hinten auf. In dem Augenblide, wo man 
das große Thor des Hotels für meine Abfahrt öffnete, 
ſah ich Stephen, ber, gegen feine Gewohnheit, nicht 
bei Tifche fervirt hatte, aus einem Fiacre fleigen und 
durch den Hof laufen; er Hatte ohne Zweifel einen 
beingenden Auftrag beforgt, und den Zweck diefes Auf» 
tags glaubte ich zu errathen. 

Die Pferde gingen im Balopp ab, doch nach fünfs 
handert Schritten befahl ich den Poftillong, zu Halten; 
th flieg aus und hieß Dupin nach einem Hotel garni 
des Fanbourg Saint:Germatn fahren, das ich ihm bes 
zeichnete, dort follte er ausfpannen, den Wagen in eine 
Remife bringen laflen, ein Zimmer für fi verlangen 
und dann auf neue Snftructionen warten. Ich nahm 
jodann einen Fiacre und begab mich nach. der Kaferne 
PR erſten von Vareuil, welche auf dem Quai d'Or⸗ 
ay lag. 

Ich fragte den Concierge, ob ein Brief, den ein 
Bedienter, ein Neger, gegen halb fieben Uhr Nbenps 
für den Oberſten gebracht, dieſem ſicher zugefommen fet. 

„Sa, mein Herr,“ antwortete der Concierge. „Der 
Herr Oberft wollte eben ausgehen, ale der Neger ihm 
felbft den Brief übergab.” 

Meine Fran Hatte an Vareuil gefchrieben, ba 
Re nicht bezweifelte, ich reife wirklich nach Rambouillet 
ab, eine fehr begreifliche Reife unter den gegenwärs 
tigen Umfländen; ich mußte in den Augen von Gefas 


rine das Bebürfniß fühlen, fie momentan zu werlaflen, 
nach den graufamen Gemüthserſchütlerungen dieſes Tas 
ges, um mich zu fammeln und über die Zufunft, die 
meiner harrte, nachzudenfen. 

Madame Dupleſſis glaubte mich in ber That auf 
dem Wege nach Rambouillet, und meiner Abweſenheit 
gewiß, war fie in volllommener Sicherheit. 

Als ich die Kaferne des Regiments von Barenil 
verließ, flieg ich wieder in den Fiacre; ich Lich ihn 
auf der Place de Ia Concorde, und wandte mich in 
einer ſinſtern Nacht nad den Champs⸗Eliſoͤes, die an 
unfern Garten gränzten; man trat in benfelben von 
dieſer Seite durch eine Gitterthüre ein, zu ber id 
einen Schlüffel hatte, denn oft, um mir den Weg burg 
die Rue du Faubourg SaintsHonore zu erfparen, riit 
ich durch diefe Thüre hinaus: unfern davon war ein 
zeigender laͤndlicher Pavillon, fehr comfortable eins 
. gerichtet und aus zwei Eleinen Salons beſtehend; bier 
peiften wie im Sommer oft zu Mittag, nahmen Gis 
oder Kaffee zu uns. Eine Treppe von rohem Holz 
führte zu diefem Pavillon, der ſich über einer ziemlich 
tiefen Grotte von Muſchelwerk erhob, in welcher ic 
mich verbarg. 

Sch ſchöpfte aus meinen Vorherfehungen, aus mei: 
ner Kenntniß der Dertlichfeiten und aus ber Offen⸗ 
barung bes Charakters von Ceſarine eine folde Sicher 
Geit in Betreff der Thatfachen, deren Zeuge ich fein 
follte, daß ich gleichſam zum Voraus ihre ſucceſſive 
Berkettung bezeichnet hätte. 

Es ſchlug neun Uhr. 

Ich hörte in der Ferne den Sand einer Allee kra⸗ 
chen, welche von der Wohnung von Madame Dupleſſis 
unmittelbar nach dem Pavillon muͤndete; ich erkannte 
den leiſen Tritt einer Frau. 

Die Nacht ſchien mie Halb durchſichtig ans ber 





tiefen Finſterniß der Grotte, wo ich mich, ohne Furcht, 
bimerkt zu werden, verbarg. 

Die Tritte näherten fich. 
| Sch vermuthete, die Berfon, welche fo in der Duns 

Telheit herbeifam, müfle Aurora, die Bertraute der ger 
beimen Ausichweifungen meiner Frau, fein, und ich 
tänfchte mich nicht. 

Bald fah ich durch eine der unregelmäßigen Oeff⸗ 
nungen der Grotte eine menfchlidye Form ſchluͤpfen; 
kurz darauf hörte ich den Riegel des Schlofles der Bits 
terthüre fpielen; dann flieg Aurora die Treppe von 
Pavillon hinauf. 

Der Nachtwind brachte mir die durchdringenden 
Wohlgerüche des Heliotrops, des weißen Flieders und 
des Veilchens, — Lieblingsblumen von Ceſarine, mit 
denen im Winter ihr Salon und ihr Betzimmer vers 
ſchwenderiſch gefüllt waren. 

Aurora fchmücte mit Sträußen die PBafen der 
beiden Salons , damit fi balfamifhe Düfte im 
Alerheiligften . . . des beabfichtigten Verbrechens vers 
breiteten. 

Ich hörte ein Kniftern, daranf folgte ein Leichter 
Schein, hervorgebradyt durch das Brennen eines Zünds 
hölzchens; die Mulattin öffnete und fchloß wieder die 
Türe des erften Zimmers, blieb hier eine halbe Stunde, 
kam dann heraus, wandte ſich nach dem Haufe und das 

Geräufch ihrer Tritte verlor ſich in der Berne, 

Es war ungefähr halb zehn Uhr. 

Da ich nicht überrafcht zu werden befürchtete, fo flieg 
ih zum Pavillon hinauf; ich fand den Schlüſſel im 
Schloſſe und trat in das erfte Zimmer ein; es War 
glänzend erleuchtet durch die Kerzen eines auf einer 
Bonfole ftehenden vergoldeten Gandelabers. 

Das zweite Zimmer, das während der Hitze der 
fhönen Jahreszeit als Ruheort diente, war freisförs 
mig mit breiten, mit einem reichen indifchen Seidens 

Sernand Dupleflis. IV. 6 
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ſtoffe überzogenen Divans, ausgeſtattet; am Plafond 
hing eine chinefiſche Laterne, welche nur eine fanite, 
fhwade Helle dur ihre transparenten Wände von 
Reisyapier, worauf Vögel und Blumen gemalt waren, 
von fi gab; dieſes zweite Zimmer blieb fo in einem 
wollufligen Halbdunkel; Bafen von japanefifhem Bors 
zellan, biau und Bold, furz zuvor dur die Mulattin 
mit frifben Blumen gefüllt, deren Wohlgerudy ben 
Salon durchduftete, vervollländigten die lacdyende Des 
coration; auf einem, den Boden verbergenden, biden 
türkiſchen Teppich waren da und dort nad) orientalifcher 
Weife Kiſſen aufgelegt. 

Ich verweile bei diefen Einzelheiten des Zimmers 
gerärhs, weil in dieſem Momente befonders der Anblid 
des reizenden Salon granfame Crinnerungen und ents 
feglidhe Gedanken des Haflıs, der Eiferſucht und der 
Rache erweckte. 

Gefarine liebte bejonders dieſen flilen Winfel, 
wohın fie im Sommer oft fam, um zu lefen oder id 
träge auf einem Divan ausauftreden. 

Mie oft hatte ich fie bier, in Verzweiflung über 
ihre Kälte und zu ihren Füßen weinend, angefleht, 
meine Liebe nicht zu verachten! 

Unfelige Liebe ! für mich feit unferer Verhei⸗ 
rathung eine Dual jedes Tages geworden | Aber, 
ein frommes und unförperliches Geſchöpf, wies Gefas 
rine ſchambaft meine Zärıliyfeit zurück, ſchlug die 
Augen zum Himmel auf und ſprach von Gott und dem 
keuſchen Verzichten, das er ihr für ihr Heil und zur 
Sühnung ihrer ſtrafbaren Vergangenheit eingebe! 


Nachdem ich .einige Minuten in dieſem Salon, 
gräßlihen Empfindungen preisgeg:ben, geblieben war, 
verlicherte ich mich der foliden Verfchließung der Läden 
und Fenſter der zwei Zimmer; dann unterfucdhte ich 
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das Schloß ber Thüre vom zweiten Salon; fie öffnete 
fi mitielf eines Entenſchnabels; das Schloß der 
@inganasthüre war auch mit einem Knopfe zum Deffs 
nen verfehen und konnte außerdem mit dem Schlüſſel 
gefchloffen werben; ich ſteckte dieſen Schlüfiel in meine 
Tafche und ließ die Thüre, welche innen feinen Ries 
gel Hatte, nur mit dem Knopfe zugemacht. 

Hienach ging ih Hinab, um die Gitterthüre bes 
—5 zu unterſuchen; die Mulattin hatte fie halb 
eöffnet. 

Gegen zehn Uhr kehrte ich in die Tiefe der Grotte 
urück; doch ehe ich mich abermals darein kauerte, ſchaute 
is nach der Seite bes Hanfes. 

Ich fah die Yenfler der Wohnung meiner Frau 
erleuchtet. . . 

Ste wadte. . . Sie wartete... 

Ich wachte auch! 

Ic wartete auch ... verborgen in der Dunkel⸗ 


beit... 

Segen meine Vorherfehungen duͤnkte mir die Zeit 
nicht lange: 

Die WDedanken folgten fi in meinem Geiſte mit 
einer Schnelligkeit, die an den Schwindel gränzte. 

Alle Dinge von einft, die Begenwart, die Zufunft 
... welche Zukunft, mein Gott! zogen unabläffig vor 
meinen Augen wie eine unheilvolle Bifton bin und her, 

Ich hörte das Heftige Schlagen der Adern meiner 
Schlaͤfe; bald bedeckte ſich mein Geſicht plöglich mit 
einem brennenden Schweiße . . . bald mit einem eis: 
falten Schweiße; oft fühlte ich, wie fich meine Hände 
frampfhaft durch eime mafchinenmäßige, von meinem 
Willen unabhängige Bewegung zuſammenzogen. 

Ich Hatte mich in dieſer Grotte feit ungefähr einer 
halben Stunde niebırgefauert, als plöglich der Sand 
der Allee abermals und in der Ferne unter einem leidhs 
ten Tritte krachte. 6* 
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Das war meine Frau, \ 

Sie verfiherte fiy der Oeffnung des Gitters und 
flieg dann raſch die Treppe hinauf; ich hörte das Raus 
fhen ihres feidenen Kleides, und der ſüße Wohlgeruch 
des Patchouli, der ihren Gewändern entflrömte, ges 
langte bis zu mir. 

Gefarine blieb einen Augenblick auf dem Ruhe⸗ 
—— des Pavillon ſtehen, ſtampfte mit dem Fuße und 
rief: 

gdie Dumme! fie Hat den Schlüſſel mitgenom⸗ 
meu |” 

Doc fidh eines Andern befinnend, bediente fi Mas 
dame Dupleffls des Knopfes vom Schloffe, um die 
Thüre zu öffnen, trat in den erfien Salon ein und fam 
nicht wieder berans, ohne Zweifel beruhigt burch ven 
Gedanken, zu einer fo fpäten Stunde werde Niemand 
ihr Rendez⸗vous flören, und der Discretion von Aus 
rora und Stephen fei fie ſicher. 

Sch wartete abermals. 

Das Blut floß fo heftig gegen mein Gehirn, daß 
ich zweimal, von einer Betäubung befallen, meine gläs 
ont Stirne an bie eisfalten Steine der Grotte ans 
ehnte. ; 

Dirsjer lebhafte Bindrud der Kälte that mir wohl; 

mein Mund und meine Kehle waren ausgetrodnetz ich 
fonnte faum meinen Speichel verfhluden; zuweilen 
preßten fi meine Zähne convulfivifch au einander, und 
ih braudte eine gewaltige Anftrengung, um dieſes 
ruturliche Zuſammenziehen der Kinnladen zu bes 
egen. 

ß Das entfernte Rollen eines Wagens, ein Rollen, 
das, Anfangs raſch, dann langfamer, bald ganz aufs 
hörte, warb in einer der Alleen der Champs⸗Elyſées, 
{n der Nähe des Gartens, vernehmbar. 

Meine Fran, weldye ohne Zweifel, wie ich, lauſchte, 
bemerkte dieſes Beräufch auch, denn in bemfelben Augens 
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blicke öffnete ſich die Thuͤre des Pavillon ein wenig 
und ließ einen lebhaften Lichtſtrahl hervordringen, der, 
die Treppe theilweiſe beleuchtend, auf dem Sande uns 
fern vom Gitter verfchwand. 

Biöglich Enirfchte das Bitter auf feinen Angeln. 

Es trat ein Menſch in den Barten ein, blieb einen 
Moment ſtehen und fagte halblaut, indem er fi zu 
orientiren fuchte: 

„Gin Bavillon . . . reits vom Bitter? Das iſt 
e6 wohl!“ 

Es war die Stimme von Vareuil. 

Geleitet von der Helle, die dem Innern des Pas 
ee ialänfie, flieg der Oberſt behende die Treppe 

nauf. 

Dann fhloß fi die Thüre wieder. 

In diefem furchtbaren, entfcheidenden Augenblide 
wurden meine Ideen vollfommen klar. 

Das Kochen meiner Wuth, die den Parorismne 
erreicht Hatte, dämpfte fih und machte einer außers 
ordentlichen Kaltblütigfeit Pla. 

Ich beeitte mich nicht, ich dachte an alle wahr 
ſcheinliche Bventualitäten. 

Barenil, der meinen Haß gegen ihn Fannte, dem 
ih am Tage vorher erklärt hatte, ich werbe ihn tödten, 
wenn er das übe, was er Repreffalien nannte, 
Varenil fonnte bewaffnet fein, mich töbten und ſich im 
Balle einer legitimen Vertheidigung befinden. 

In der BVorherfehung meines Todes hatte ich auch 
mein Teftament gefchrieben. 

Ich zog lanafam aus ben Tafchen meines Ueber⸗ 
rocks ein vortreffliches Paar Doppelpiftolen, das ich am 
Abend gekauft hatte; ich Iteß mehrere Male die Batterien 
mit Sorgfalt fpielen, um unter dem Drude des Hahne 
bie Kaͤpſelchen gut auf ben Kamin zu feßen; dann fpannte 
ih meine Biflolen, nahm fie in meine linfe Haud, wähs 
rend ich mit der rechten den Schlüffel des Pavillon 
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a flieg mit Taugfamem Schritte die Treppe 
nauf. 

Ich öffnete fo fachte als möglich die Thüre bes 
erfien Salon. 

Man hörte mich nicht aus der Tiefe des zweiten 
Zimmers, - 

Ich verdoppelte dann Borfiht und Ruhe, und fo 
gelang es mir, den Schlüffel fa geräuſchlos In das 
Schloß der erſten Bingangsthüre zu fleden; ich ſchloß 
fie zweimal, ſchob den Schlüflel in die Taſche und 
fonnte, unterflügt durch die Dice des Teppiche, der 
meinen Bang dämpfte, ohne gehört zu werben, die zweite 
Thüre erreichen, ’ 

Ich öffne fie. 

‘ch fehe Bareuil zu den Füßen meiner Frau, 

Sobald fie mich erblidt, Hößt Madame Dupleffis 
einen Schrei aus. 

Der Oberſt dreht fich ungeflüm gegen mih um 
und ſucht aufzuſtehen; doch feiner Bewegung zuvor: 
fommend, flürze ih mit einem Sprunge auf ihn los, 
erfihmettere ihm die Hirnfchale mit einem Piſtolen⸗ 
auf und feure bie zwei Läufe bes andern Gewehre 
auf Erfarine ab. 

Beide Schüffe treffen fie mitten in die Brufl. 

Vareuil war todt niedergefürzt, ohne ein Wort 
mebr von fi zu geben; aber Gefarine, obgleich von 
zwei Rugeln in die linfe Bruf getroffen, erbob fi 
noch blutend und beide Arme emporfireddend, ſank jedoch 
bald zufammen, rollte auf den Divan und fagıe mit 
verfheidender Stimme zu mir: 

„Du Haft mich getödtet ... doch ich ... ih Habe 
mid geraͤcht.“ 

Ich gewahrte zu meinen Füßen einen Brief, ber 
ohne Zweifel Bareuil aus der Tafche gefallen war; id 
bob ihn auf, warf meine Piflolen von mir, ohne Ges 
farine angufhauen, deren Roͤcheln icy hörte, und ging 
ruhig aus dem Bayillon weg, 
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Ich erreichte das Haus durch die Allee, welche zur 
Sreitreppe der Wohnung meiner Frau führte, und trat 
in ihr Betzimmer ein; bier befand ſich Aurora, welche, 
auf einem Stuhle fchlafend, die Rüdfehr von Madame 
Dupleifis erwartete. Ich wedte die Mulattin auf; fie 
Kieß einen Schredensfchret ans, als fle mich fah. 

„Ich hoffe Eure Gebieterin getöbtet zu haben,” 
fagte ich zu ihr; „Boch Laßt immerbin einen Arzt holen; 
* er wird wenigſtens zur Beſtaͤtigung ihres Todes 

enen.“ 

Aurora blieb unbeweglich vor Entſetzen; ich aber 
verließ das Hotel und begab mid) zum Pollzeicommiffär 
des Quartiere. | 

Diefer Beamte lag fhon im Bette; ich beharrte 
baranf, daß ich ihn fehen müffe. 

an kannte mich als einen der reichten Bewohner 

ber Nachbarſchaft. Der Commiſſär fland auf, fam zu 

mir und fragte mich, was Herrn Dupleſſis zu Dienften 
ebe " 


„Mein Herr, ich Fomme, um mid als Befangener 
zu flellen... . Ich babe fo eben metne Krau und ihren 
Liebhaber bei verbreherifher Unterhaltung 
ertappt, und ich babe Beide getödtet.” 

„Madame Dupleffis!" rief der Beamte, der nit 
glauben fonnte, was er hörte, ein ſolches Echo hatte 
der ante Auf meiner Frau; „Madame Dupleffie ertappt 
* verbrecheriſcher Unterhaltung! ... das iſt unmoög⸗ 


Und der Sommiffär ſchaute mich mit mißtrauiſcher 
Miene an, als hätte er mich in feinem Innern eines 
Verbrechens bezüchtigt. Dann fügte er bei: 

„Rein, mein Herr, es if mir unmöglich, zu glaus 
ben, daß Madame Dupleffis, diefe fo fiomme Dame, 
Sie entehrt bat! .. . .” 

„Mein Herr,” unterbrach ih den Beamten, indem 
ich ihm den von mir aus dem Blute von Darenil aufs 
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obenen Brief, auf deffen Umſchlag ic} die Hand von 

farine erfannt hatte, übergab, „wollen Ste dieſen Brief 
meiner Frau lefen . . . und zwar laut lefen... denn 
Ir den Juhalt nicht, obſchon ich ihn ungefähr ers 
rathe.“ 

Der Commiſſär nahm das Billet und las auf dem 
Umfchlage die Adrefle: 

„An den Herrn Oberften von Bareuil!“ 

Dann fuhr er im Briefe ſelbſt alio fort: 

„Sie find mir geflern zum erfien Male vorgeſtellt 
werben; als ich Sie verließ, blieben Sie allein mit 
Herrn Dupleffis; ich hörte das Ende Ihres Befpräs 
des: Sie Aaben NRepreffalien gegen ihn zu üben 


... auch. 

„Er iſt der Mann, den Sie am meiſten in der 
Welt haſſen, ich haſſe ihn auch, und ich verachte ihn 
eben fo ſehr, als ich ihn haſſe. 

„Heute Abend, im Salon Ihrer Tante und in 
Gegenwart Aller, ſoll Sie Frau von Montbriſon ſehr 
hart wegen des compromittirenden Ständchens bebans 
dein, das Sie mir diefen Morgen haben bringen laffen. 

„Ertragen Sie gebuldig dieſe öffentliche Erecation, 
jeder Berdacht wird auf diefe Art für die Zukunft 
entfernt werden, und vielleicht werden Sie noch heute 
Abend für Ihre Refinnation entſcädigt. 

„Um eilf Uhr finden Sie das Heine Bilter vom 
Barten des Hotels, der nad) den Champe⸗Clyſoͤes acht, 
offen... . Rechts vom Bitter werden Sie einen land 
lien Bavillon fehen, ans deſſen leicht geöffneter Thüre 
ein Lichtſtrahl hervordringen foll. 

„Ih erwarte Sie in diefem Bavillon; ſeien Sie 


Herichwiegen. 
8 „Ceſarine D.“ 


Der Commiſſaͤr hatte ſich im Leſen dieſes Billets 
mehrere Male durch Ausrufungen bes Erſtaunens und 
ber Entrüflung unterbrochen. 


„A! mein Herr,“ fagte er zu mir, „das if bas 
Uebermaß der Heuchelei und der Lafterhaftigkeit. Eine 
junge Dame, welche Sedermann im Quartier wie eine 
Htilige ehrte!... Wer fann das glauben!” 

„Mein Herr,” ſprach ich, „wollen Sie diefen Brief 
als eines der Elemente meiner Rechtfertigung aufbes 
un und mich in’s Gefängniß führen oder führen 
aſſen. 

Zwei Stunden nachher war ich in der Concierge⸗ 
tie, in einer Stube der Piſtole, eingeſperrt. 

Auf die eifige Kaltblütigkeit, welche ich bis jetzt 
bewahrt hatte, folgte eine wachſende Aufregung; fle 
endigte mit einer im höchften Maße heftigen Hirnents 
zündung, mit der ſich ein wüthendes Delirium verband, 
and bald fchien mein Zuſtand fo beunruhigend, daß 
id, auf Befehl des Directors der Eonctergerie, ohne 
Bewußtfein in ein Krankenhaus gebracht wurde. 
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XXVII. 


Ich ſchwebte, wie man mir nachher ſagte, ungefähr 
ſechs Wochen zwiſchen Leben und Tod in dem Kranken» 
baufe, in das man mich aebracht Hatte. 

Als ich zum erftien Male wieder beim Bewußtſein 
war und der Verſtand bei mir zurüdfehrte, fand ich 
mich in einem durch eine Nachtlampe erleuchteten Zim⸗ 
mer. Sobald ich die Augen öffnete, ſah ich Sean Rays 
mond bei meinem Bette fipen, an befien Fuß Dupin, 
mein Kammerbiener, mit ſehr betrübter Miene fand. 

Durch die Zeitungen von dem entfeglichen Drama 
der Rue du Faubourg⸗Saint⸗Honoré unterriähtet, ers 


fuhr Jean auch, daß id won der Gonciergerie im ein 
Krankenhaus gebradt worden war. eben Morgen, 
ehe ex fi in ein Handelshaus begab, und jeden Abend, 
wenn er daffelbe verließ, war er gefommen, um fi 
nad mir AN erfundigen und ein paar Stunden bei 


mie gi bringen. 

je füß und trößlid) war meine Gemüthsbewes 

gung, ale ic) dieſes befrennbete Geht wieberfaß, for 
ald ich nady langen Leiden gleihfam wieder vom mir 
felöR Berg nahm. 

Xrog meiner außerordentlichen Schwaͤche, ſehie ich 
mid aul un Aredtte die Arme gegen Jean Raymond 

Er warf ſich weinend darein. 

Diefe brüderlie Umarmung lich mich ganz wies 
der zum Leben erwachen. 

& fühlte mich nicht mehr allein; id Hatte fortan 
ein redliches und ergebenes Herz, im das ich mich ers 
siehe fönnte; biefer Gedanke Rärkte mid. 

AH! Dufagtehes mir Ita 
ein Ungläd trifft, Be 
zu Dir eilen feben,“ rief ih; „bier biR Dı 
FR —* immer Deinem Berfpregen! Und Deine 

jutter 9“ 

a Tag erwartet fie mit AugR meine Rids 

ju erfahren, wie es Die gebt ...” 
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wicht, mein armer Jernand ... Doc De barffl bie 
Beflerung Deines Buftandes nit mißbranden . . . 
Bege Dich nicht fo anf... Sude die Nacht gut zur 
jubringen ... Morgen früh werde ich wiederfommen, 
br wirf ruhiger fein, und wir wollen bann plaudern.“ 

‚Mein lieber Dupin,” fagte ich zu meinem Kam⸗ 
merblener, der in feiner Freube, mich wieder zum Bes 
wußtfein queüdteßten m sehen, in Thränen zerfloß, 
„geben Sie mir, was Ich brauche, um ein paar Zeis 
Tem zu fhreiben.“ 

„Mein GBott!... mein guter Herr... wirb fi 
angreifen.“ 

„Ih will nur eine Zeile ſchreiben.“ 

Mein Kammerdiener zünbete eine Kerze an, brachte 
mir auf mein Bett Schreibgeug, und nadbem ich mid 
mehrere Male unterbrochen hatte, denn mein Geficht 
teübte fih oft, gelang «6 mir, folgende an meinen 
Notar gerichtete paar Zeilen zu ſchreiben: 

„Ic bitte Herrn Barentin, Herrn Jean Rayr 
mond die verfiegelten Papiere, die ich ihm geſchickt 


Habe, zu übergeben. 
„Bernand Dupleffis. 


„Sean,“ fagte id; zu meinem Freunde, indem ich 
ihm diefes Billet reichte, „habe bie Güte, wenn Du von 
Hier wengehk, Did zu Herrn Barentin, meinem Nos 
dar zu begeben; Du wirft von ihm zwei Bädden Bas 
piere empfangen; auf dem einen wirh Du lefen: Nach 
meinem Zode au verbrennen, Du magk mir 
morgen diefes Bädchen bringen; auf dem andern wirft 
en —var mein Teſta⸗ 


gen fräß zu kommen, denn Du flieht, ich bin, glaube 
ih, außer Gefahr... . doch morgen Abend erwarte id} 
Did. Du wirft die Papiere, von benen ich rede, ges 
lefen haben, und wir werden dann lange mit einander 
ſprechen Fönnen.“ 

Sean verließ mid. . 

Zum erften Dale feit ſechs Wochen, wie mir Dus 
pin ſagte, fchliefich einen tiefen und friedlichen Schlaf; 
ih erwacte erſt gegen Mittag. Der Arzt Fünbigte 
mir an, es werbe bald volle Benefung bei mir eintres 
ten, und wenn ich feine Unvorfichtigfeit begebe, fo 
fönne id vor Ablauf eines Monats wieder auf den 
Beinen fein und nad der Conciergerie zurückgebracht 
werben. 

Mein Tag war ruhig; ich fühlte allmälig meine 
Kräfte wiederfehren, meinen Geiſt ſich frei machen 
von der Betäubung, in die er fo lange verfunfen ges 
wefen war; mit einer Miſchung von Ungebulo und 
Furcht erwartete ich den Beſuch von Sean; durch das 
Lefen des Bruchflüdes von meinem Tagebuche follte er 
meinen Berratb gegen Hyacinthe und mein hartes Bes 
nehmen gegen Gefarine zu jener Zeit erfahren. 

Als es Abend geworden war, fah ich meinen 
Freund bei mir eintreten; ich glaubte in feinem Bes 
fihte ſtrengen Ernſt wahrzunehmen, und ih hieß Dus 
pin ſich entfernen, 

Ich blieb allein mit Sean. 

„Wie if der Tag geweſen?“ fragte mid Sean 
theilnehmend, während er meine Hand ergriff. 

„Du drüdft mir die Hand,“ fagte ich mit Thrä⸗ 
nen in den Augen. „Sch flöße Dir alfo feinen Abs 
fen ein, nad) dem, was Du aus meinem Tagebudhe 
in Beziehung auf Hyacintbe Haft erfahren müſſen?“ 

Die Züge meines Freundes verbüfterten fih, und 
er erwieberte mir, jedoch ohne feine Hand zuruͤckzuz ie⸗ 
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ben, die ich beglädt als ein Band der Nachſicht und 
Bergebung in meinen Händen behielt: 

„Würde ich nicht feit langer Zeit die Schwäche 
Deines Charakters und die unfeligen Grundſaͤtze, in 
denen Du erzogen worden bift, kennen, fo Hätte Du 
mich nicht wiedergefehen ... Doch Du bift fo unglüds 
lich gewefen, bil e8 no ... Du haſt fo viel gelite 
ten, daß ih Dich beflage... Und dann iR in Dir ein 
gewiſſer Fond von Zartgefühl, der mich nothwendig 
nahfichtig gegen Did macht ... Was foll ih Dir fas 
gen?... ich war bewegt, ja, tief bewegt, als ich fah, 
wie Du Di in einem verzweifelten Augenblide unſe⸗ 
zer alten Freundſchaft erinnerte ...“ 

„Hal Du Deine Mutter von meinem Benehmen 
gegen Hyacinthe unterrichtet?” 

„Nein ... wozu fie betrüben? ... fie leidet im⸗ 
mer, wenn fle eine ſchlechte Handlung erfährt; und 
befonders in diefem Momente, wo Du fo fehr des 
Troſtes bedarfſt ... follte meine Mutter Feine Abnei⸗ 
gung gegen Dich faflen ...“ 

„ie gut und edelmüthig biſt Du! Ab! Hätte ich 
ef Deine Rasbfchläge, auf die Deiner Mutter ges 
ör “ 


„Diefes Bereuen if fruchtlos; das Schlimme if 
geſchehen, fuchen wir es wieder gut zu machen,“ ſprach 
Jean. Und fchauernd fügte er bei: „Welch ein Unge⸗ 
heuer war dieſe Frau! und dennoch, wer weiß? .... 
vielleicht, wenn Du fie, flatt fie nad dem Tode von 
Syacinthe zu verlafien, geheirathet hätteft... . würbe fie 
ehrlich gelebt haben... . ja, zu jener Zeif liebte fie 
Di aufrihtig, leivenfhaftlig: fie war Mutter... 
und bie Liebe, die Mutterichaft prüfen und läutern ges 


wiffe Seelen ... . Ihre Natur mußte indefien fehr ver⸗ 


dorben fein, daß fie fo lange und fo geſchickt eine 
Rolle gefpielt Hat, wodurch Du und fo viele Andere 
betbört worden find.“ 
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„Ste tft nie etwas Anderes als ein Ungeheuer ge⸗ 
weſen! ich bereue es nicht, fie getödtet zu haben!“ 

„Bernand, fpridy nicht fo; ich Habe mich immer 
empört gegen jenes Recht über Leben und Tod, das dem 
Manne bei feiner Brau gegeben ift; er wird fo ohne 
Appellation Ankläger, Richter und Henfer in 
feiner eigenen Sache. Gr tödtet, während er fich edel 
durch die Verachtung rächen Tönnte.” 

„Die Berachtung! wäre diefe Fran je empfindlich 
für die Verachtung gewefen?“ 

„Ja, denn Deine Beratung würde ihren Haß 
und ihre Rache ohnmächtig gemacht Haben. Ah! wenn 
Du mid zu Rathe gezogen hättefl !* 

„Bas hätte Du mir gerathen?” 

„Bolgendes: führe eines Abends dieſe Frau in 
einen Salon, und dort entlarve fie im NAngeflchte 
Aller . . . dann lies das von ihr an den Oberften 
von Vareuil gefchriebene Billet vor und fage laut, 
Öffentlich zu diefer Greatur: „„Sie find eine Blende! 
hoffen Sie nicht meinen Namen zu entehren ... bie 
Ehre eines Mannes if nicht der Willfür Ihrer Auss 
fehweifungen preisgegeben; im Bertrauen aufdie Meis 
nung fchägbarer Perfonen, deren Adtung Ste erfihlis 
hen, Habe ich Sie geheiratheiz Sie flößen mir Abs 
fheu ein; ich entferne mich auf immer von Ihnen; 
behalten Sie Ihre Reichthümer, bededen Sie fidy mit 
Schande, fie wird die Ihrige und nicht die meinige 
fein... Ich überliefere Sie der öffentlichen Verach⸗ 
fung und bin genug gerächt!““ 

„Doh mein Name!“ rief ih, „mein Name im 
Kothe umher gefchleppt! ... mit Schmady bededt!. . .“ 

„Dein Name!“ verfepte Jean die Achſeln zuckend; 
„Hätte man gefagt: Herr Dupleffis überläßt fich 
ſchändlichen Ausfchweifungen? Hätte man gefagt: Herr 
Dupleffis hat jede Scham vergeflen und zählt fein 
Rage nadı neuen Liebhabern? Wäre es nicht Madame 
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Dapleflis, überall und immer Madame Dupleffis 
ewefen, die ſich mit Schande bededte? wäre nicht auf 

he ... auf fie allein in den Augen der Leute von ges 
fundem Berflande die Schmady zurüdgefallen 3“ 

Diefe Reflerion von Sean war richtig; ich fand 
Ada zu enigegnen und ſchlug bie Augen nieder; er. 
uhr fort: 

„Du haft wieder Deine Ehre dahin geſetzt, wo fie 
nidyt war, und Deine Schande da gefehen, wo fie auch 
nicht war... Du bift dem Einfluffe eines gewaltigen Bors 
urtheils unterlegen... Du haft, Deine Frau bei ihrem 
Liebhaber ertappend, einer Bewegung blinder Wuth 
nachgegeben, ‚die ich begreife, ohne d. zu entſchuldi⸗ 
gen; Du ef das Blut... Fernand . . . das Blut 
von zwei Geichöpfen Gottes vergoſſen! Das eine von 
diefen Geſchöpfen war, ich will es zugeben, eine abs 
fheuliche Heuclerin, ohne Treue und Sitten; das 
andere ein einfältiger Gel; doch um die Schamloflgs 
keit, Die Dummheit und die Gedenhaftigkeit mit dem 
Tode zu befttafen.. . .“ 

„Und der Chebruch ... Sean?“ 

„Wohl, der Ehebruch war ihr Vergehen! Du Haft 
alfo, Anfiäger, Richter und Henker, mit dem Tode den 
CEhebruch beſtraft, Du ... Du... der Du Di, wie 
fo viele Andere, Deiner ehebrecherifchen Liebesabenteuer 
rühmteſt!“ 

„Jean, Du bil ſtreng ...“ 

„sh bin gerecht! Oh! wenn der Mann, ber feine 
firafbare Frau und ihren Mitſchuldigen Edteth ſich bis 
dbasin ſelbſt tadellos flttlich gezeigt Hätte! wenn er 
keuſch und rein wie feine Braut geheirathet hätte! 
wenn er nie das Bett eines Andern entehrt hätte, dann 
wären die Unbeugiamfeit der Grundſätze diefes Mannes, 
feine ſtrenge Moralität wenigfitens eine Entfcyuldiguug 

vr ihn ... Und dennoch würde ih ihn nicht von ber 
Sünde, daß er Blut vergofien, frei fprechen.” 


6 


„Kit... welde Zuſtucht Bat man gegen eine 
ſchaͤndliche Gattin ?” 

„Man Hat die Verachtung! man bat die Zuflucht 
zu den Bergen, welche die fchuldige Frau und threm 
Benoffen beftrafen ... doc fie zum Tode verurtheilen 
im Namen des verlegten Stolzes! Doc fie mit feinen 
eigenen Händen hinrichten! warum? weges eines Bers 
brechens, das man fo oft nicht nur ungeftraft, ſon⸗ 
dern gefeiert, geliebfoft, mit Schmeidheleien und Huls 
digungen umgeben ſieht? wegen eines Verbrechens, das 
zur Schmad des Königthums jener Zeit, die Lauzun, 
die Richelteu zu Helden ihres Jahrhunderts made! 
Ich fage, daß Du mit dem blinden Grimme eines 
Wahnfinnigen gehandelt Haft!“ 

„Nicht Sedermann, mein Freund, Hat Deine 
Philosophie.“ 

„Deſto ſchlimmer! Doch das Böfe iſt unwiebers 
bringlich geſchehen, das Boͤſe, deſſen verhängnißvofe 
Duelle Dein Verrath gegen Hyacinthe geweſen iſt ... 
Suche die Vergangenheit zu ſühnen, mein Freund... 
nicht dur Mummereien, fondern durch ein redliches, 
—WR Leben, und Du kaunſt noch glückliche Tage 

aben ...“ 

„Ah! Sean, wenn ich das Hoffen dürfte ...“ 

„Das if mehr als eine Hoffnung. Laß uns mit 
Meberlegung reden: das, was Du bei Deinen Gewohn⸗ 
heiten eines vornehmen Mannes Deinen Ruin nennft, 
wäre für viele Andere der Ueber fluß. Ich babe aus 
Deinem Teſtamente erfehen, daß Dir noch ungefähr 
achtzigtaufend Franken bleiben; verlaffe Paris und 
nimm Deinen Aufenthalt in einem Provinzorte; im 
Wohlſtande lebend, wirft Du dort die Ruhe, dem 
Frieden, das Vergeſſen Deines Kummers, Deiner Leis 
den finden; Du bi noch jung, Deine Intelligenz if 

roß, wähle Dir irgend eine Beſchäftigung, der Müſ⸗ 
ggang iſt ungefund; die Arbeit wird maden, daß Da 
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iifelo mit den fHeinbaren Bergnügungen befommfl, 
denen Du fchon fo viel geopfert haft; die Arbeit wird 
Dir die Linderung Deiner Schmerzen und die Zufriedens 
heit mit Die felbft und mit den Andern geben, Muth, 
Fernand, Muth, Du kannſt no für Dein Glück Dein 
Leben verwandeln; mein Beiftand, der meiner Mutter 
werden Dir nicht entaehen, um Di zu leiten, um 
Deine guten Entfchlüffe aufrecht zu halten; ich werde 
Dir oft an den Ort, nach welchem Du Dich zurüdgezos 
gen, fchreiben, und wenn er nicht zu weit von Paris 
entfernt it, fo verfpreche ih Dir, Di zuweilen am 
Sonntage zu befuchen, um Dich in Deinem guten Geiſte 
zu beftärfen. Ab! Fernand, eines Tags vielleicht, wenn 
wir Beide grau werden, und wir plaudern über diefe 
Zeiten, an der Ede unferes Herdes, in Geſellſchaft mets 
ner Mutter, wie alte Freunde, wirft Du Di wun- 
dern, fo viel gelitten zu haben, weil Du dann durch 
die Erfahrung gelernt Haft, wie leicht das Gluͤck zu 
erlangen ift, fucht man es in der Ausübung des Guten 
und in der frommen Ginfalt, — sancta simplicitas, 
wie wir bei Sainte-Barbe fagten.” 
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Die weiſen Rathſchlaͤge von Jean ſchienen mir 
um fo beſſer zu befolgen., als fie ganz mit den trauri⸗ 
gen Nothwendigfeiten meiner Lage, and auch, ich muß 
es fagen, init einem unwiderſtehlichen Bedürfniſſe der 
RNuhe und des Vergeſſens nach fo graufamen Erfpfitter 
rungen im Ginflange fanden. 

Ich fehnte mich nur nad dem Nugenblide, wo id 
Paris verlafien und, diesmal auf immer, mit ber 
Geſell ſchaft brechen fünnte, welche zu befuchen mir ans 
fo vielen Gründen unmdgli geworben war. Mein 
lühender Durft nad üppigem Aufwand und Lufldars 

ten war plöglih und völlig gelöfcht worden In den 
blutigen Demüthigungen, mit denen mic Gefatine ges 


Fernand Dupleifis. IV. 
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fube Jean auch, daß ich von der Gomciergerie in ein 
Krankenhaus gebracht worden war. Jeden Morgen, 
ehe er ſich in fein Handelshaus begab, und jeden Abend, 
wenn er daflelbe verließ, war er gefommen, um fid 
nah mir zu erkundigen und ein paar Stunden bei 
mir Injubr ngen. 

Die ſüß und tröfllid war meine Gemüthsbewe⸗ 
aung, ale ich diefes befreundete Geſicht wiederfaß, for 
bald ich nad langen Leiden gleihjam wieder von mir 
felbft Beflg nahm. 

Trog meiner außerorbentlichen Schwäche, ſetzte ich 
mi auf und firedte die Arme gegen Jean Raymond 
aus. Er warf ſich weinend darein. 

Diefe brüberlie Umarmung ließ mich ganz wies 
der zum Leben erwachen. 

Ich fühlte mich nicht mehr allein; ich Hatte fortan 
ein redliches und ergebenes Herz, in das id mich ers 
gießen könnte; dieſer Gedanke flärkte mid. 

„an! Du ſagteſt es mir wohl, Sean!! wenn Did 
ein Unglüd trifft, Fernand, wirkt Du mid 
zu Dir eilen feben,“ rief ih; „hier bi Du!!... 
freu wie immer Deinem Verſprechen! Und Deine 
Mutter?“ 

„Jeden Tag erwartet fie mit Angſt meine Rüds 
Schr, um zu erfahren, wie es Dir gebt ...“ 

„Sie intereffirt fiy no für mich! Und ich Habe 
doch den weifen Rath Eurer Freundſchaft unbeachtet 
gelafien ... ach! zu meinem Unglüd!” 

„3a, Du haft ihn zu Deinem Ungläüd veradhtet!... 
Darin liegt das Seheimniß der Nachſicht meiner Muts 
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Kr) erkenne fie!... immer mild und ebelmütbig! 
Oh! Sean,“ fügte ich bei, ohme daß ich mich der Thraͤ⸗ 
—ãã— konnte, „wenn Du wüßteſt, wenn De 
wuͤßteſt !“ 

Ich weiß ohne Zweifel viele traurige Dinge 
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nit, mein armer Fernand „.. Do Du barfft bie 
Befferung Deines Zuftandes nicht mißbrauden .. . 
Rege Dich nicht fo auf... Suche die Nacht gut zus 
zubringen ... Morgen früh werbe ich wiederfommen, 
Du wirft ruhiger fein, und wir wollen dann plaudern.“ 

Mein lieber Dupin,“ fagte ich zu meinem Kam⸗ 
merbiener, ber in feiner rende, mich wieder zum Bes 
wußtfein jueürtiehren zu feben, in Thränen zerfloß, 
„geben Ste mir, was ich brauche, um ein paar eis 
len zu fchreiben.” 

„Mein Bott!,.. mein guter Herr... wird fih 
angreifen.” 

„Ich will nur eine Seile ſchreiben.“. 

Mein Kammerbiener zündete eine Kerze an, brachte 
mir auf mein Bett Schreibzeug, und nachdem ich mich 
mehrere Male unterbrochen hatte, denn mein Geſicht 
trübte fich oft, gelang es mir, folgende an meinen 
Notar gerichtete paar Zeilen zu ſchreiben: 

n bitte Herrn Barentin, Herrn Sean Rays 
mond die verflegelten Bapiere, bie ich ihm geſchickt 


babe, zu übergeben. 
„Bernand Dupleffis.* 


„Sean,“ fagte ich zu meinem Freunde, indem id 
ihm diefes Billet reichte, „babe die Büte, wenn Du von 
bier weggehſt, Dich zu Herren Barentin, meinem No⸗ 
tar zu begeben; Du wirft von ihm zwei Pädchen Bas 
piere empfangen; auf dem einen wirft Du lefen: Nach 
meinem Tode au verbrennen, Du magfi mir 
morgen biefes Pädchen bringen; auf dem andern wirft 
Du Deine Adreſſe fehen ... Das war mein Tellas 
ment, Öffne es, lies es, wie auch ungefähr zwanzig 
Blättchen, die demjelben beigefügt find. Du wirft fo 
erfahren, wie ich mich entſchloſſen babe, meine Fran 
u tödten, die ich bei einem Rendezvous mit dem Obers 
den Vareuil ertappte. Gib Dir nicht die Mühe, mors 


gen fräß zu fommen, denn, Du fiehft, ich bin, glaube 
ih, außer Gefahr... doch morgen Abend erwarte ich 
Dich. Du wirft die Papiere, von denen ich rede, ges 
Iefen haben, und wir werden dann lange mit einander 
fprechen Eönnen.” 

Sean verließ mid. . 

Zum erften Dale feit ſechs Wochen, wie mir Dus 
pin ſagte, ſchlief ich einen tiefen und friedlichen Schlaf; 
ih erwachte erſt gegen Mittag. Der Arzt Fünbigte 
mir an, es werbe bald volle Geneſung bei mir eintres 
ten, und wenn ich keine Unvorfichtigfeit begehe, fo 
fönne ih vor Ablauf eines Monate wieder auf dem 
Beinen fein und nach der Conciergerie zurüdigebracht 
werben. 

Mein Tag war ruhig; ich fühlte allmälig meine 
Kräfte wiederkehren, meinen Geiſt fich frei machen 
von der Betäubung, in die er fo lange verfunfen ges 
wefen war; mit einer Miſchung von Ungebuld und 
Furcht erwartete ich den Beſuch von Sean; durch das 
Lefen des Bruchſtückes von meinem Tagebuche follte er 
meinen Verrath gegen Hyacinthe und mein hartes Bes 
nehmen gegen Gefarine zu jener Zeit erfahren. 

Als es Abend geworden war, ſah ich meinen 
Freund bei mir eintreten; ich glaubte in feinem Bes 
fihte Arengen Ernſt wahrzunehmen, und ich hieß Dus 
pin ſich entfernen. 

Ich blieb allein mit Sean. 

„Wie if der Tag geweſen?“ fragte mih Sean 
theilnehmend, während er meine Hand ergriff. 

„Du drüdft mir die Hand,“ fagte ih mit Thräs 
nen in den Augen. „Ich flöße Dir alfo keinen Abs 
fen ein, nach dem, was Du ans meinem Tagebudhe 
in Beziehung auf Hyacinthe haſt erfahren müflen?” 

Die Züge meines Freundes verdüſterten ſich, und 
er erwieberte mir, jeboch ohne feine Hand gurüdzugies 
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hen, die ich Heglädt als ein Pfand der Nachſicht und 
Bergebung in meinen Händen behielt: 

„Würde ich nicht feit langer Zeit die Schwäche 
Deines Charakters und die unjeligen Grundſätze, in 
denen Du erzogen worden bift, fennen, fo hättet Du 
mich nicht wiedergefehen ... Doch Du bift fo unglüds 
lich gewefen, biſt es no ... Du haſt fo viel gelit« 
ten, daß ich Dich befiage... Und dann if in Dir ein 
gewifler Fond von Sartgefühl, der mich nothwendig 
nahhfichtig gegen Dich madt ... Was foll ih Dir fas 
gen?... ich war bewegt, ja, tief bewegt, als ich ſah, 
wie Du Dich in einem verzweifelten Augenblide unfes 
zer alten Freundfchaft erinnerteſt ...“ 

„Halt Du Deine Mutter von meinem Benehmen 
gegen Hyacinthe unterrichtet 7“ 

„Nein ... wozu fie betrüben? ... fie leidet im⸗ 
mer, wenn fie eine fchlechte Handlung erfährt; und 
befonders in diefem Momente, wo Du fo fehr des 
Troſtes bedarfſt ... follte meine Mutter keine Abneis 
gung gegen Dich foflen .. .“ 

„Wie gut und edelmuͤthig biſt Du! Ah! Hätte ich 
uf, Deine Rathſchlaͤge, auf die Deiner Mutter ges 
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„Diefes Bereuen iſt fruchtlos; das Schlimme if 
geſchehen, fuchen wir es wieder gut zu machen,” ſprach 
Sean. Und fchauernd fügte er bei: „Welch ein Unge⸗ 
heuer war diefe Frau! und dennoch, wer weißt... 
vielleicht, wenn Du fie, ſtatt fie nad dem Tode von 
Hyacinthe zu verlafien, geheirathet hättet... . würbe fle 
ehrlich gelebt Haben... . ir zu jener Zeit liebte fie 
Dich aufrichtig, leidenſchaftlich; fie war Mutter. . - 
und die Liebe, die Mutterichaft prüfen und läutern ges 
wife Seelen . . . Ihre Natur mußte indeflen fehr vers 
dorben fein, daß fie fo lange und fo geſchickt eine 
Rolle geipielt Hat, wodurch Du und fo viele Andere 
bethört worben find,“ 
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„Ste ift nie etwas Anderes als ein Ungehener ge⸗ 
wefen! ich bereue es nicht, fie getödtet zu haben!“ 

„Bernand, ſprich nicht foz ich Habe mich immer 
empört gegen jenes Recht über Leben und Tod, das dem 
Manne bei feiner Frau gegeben ifl; er wird fo ohne 
Appellation Ankläger, Richter und Henker in 
feiner eigenen Sade. Gr tödtet, während er ſich edel 
durch die Verachtung rächen könnte.“ 

„Die Verachtung! wäre dieſe Frau je empfindlich 
für die Verachtung geweſen?“ 

„Ja, denn Deine Verachtung würde ihren Haß 
und ihre Rache ohnmächtig gemacht haben. Ah! wenn 
Du mi zu Rathe gezogen hättefl !* 

„Was hätte Du mir gerathen?” 

„Bolgendes: führe eines Abends diefe Frau in 
einen Salon, und dort entlarve fie im Angeflchte 
Aller. . . dann lies das von ihr an den Oberften 
von Vareuil gefchriebene Billet vor und fage laut, 
Öffentlich zu diefer Ereatur: „„Sie find eine Blende! 
hoffen Sie nidyt meinen Namen zu entehren ... die 
Ehre eines Mannes iſt nit der Willfür Ihrer Aus⸗ 
fehweifungen preisgegeben; im Bertrauen auf die Mei⸗ 
nung fhäßbarer Perfonen, deren Achtung Ste erfihlis 
- den, Habe ih Sie geheirathet; Sie flößen mir Abs 
ſcheu ein; ich entferne mich auf immer von Ihnen; 
behalten Sie Ihre Retchthümer, bededen Sie fich mit 
Schande, fie wird die Ihrige und nicht die meinige 
fein. ... Ih überliefere Sie der öffentlichen Berach⸗ 
fung und bin genug gerächt !““ 

„Doh mein Name!“ rief ih, „mein Name tm 
Kothe umher gefchleppt! ... mit Schmach bededt!.. „* 

„Dein Name!“ verfehte Jean die Achfeln zuckend; 
„Hätte man gefagt: Herr Dupleffis überläßt ſich 
Ihändlichden Ausfchweifungen? Hätte man gefagt: Herr 
Dupleſſis hat jede Scham vergeffen und zählt fein 
Tage nach neuen Liebhabern? Wäre es nich Madame 
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Daplefis, überall und immer Madame Duplefis 
geoclen, die ſich mit Schande bededte? wäre nicht auf 
et... auf fie allein in den Augen der Leute von ges 
fundem Berftande die Schmach zurüdgefallen I“ 

‚. Diefe Reflexion von Jean war richtig; ich fand 
—*— zu entgegnen und ſchlug die Augen nieder; er 
uhr fort: 

„Du Haft wieder Deine Ehre dahin geſetzt, wo fie 
nit war, und Deine Schande da gefehen, wo fie auch 
nicht war... Du bift dem Einfluffe eines gewaltigen Bors 
urtheil6 unterlegen... Du haft, Deine Frau bei ihrem 
Liebhaber ertappend, einer Bewegung blinder Wuth 
nachgegeben, ‚die ich begreife, ohne de zu entſchuldi⸗ 
gen; Du baft das Blut... Yernand ... das Blut 
von zwei Geſchoͤpſen Gottes vergoflen | Das eine von 
diefen Geſchöpfen war, ich will es zugeben, eine abs 
ſcheuliche Heuchlerin, ohne Treue und Sitten; das 
andere ein einfältiger Gel; doch um die Schamloflgs 
keit, die Dummheit und die Gedenhaftigfeit mit dem 
Tode zu befttafen . . .“ 

„Und der Ehebrud ... Jean?” 

„Wohl, der Ehebruch war ihr Vergehen! Du Haft 
alfo, Anfläger, Richter und Henker, mit dem Tobe ben 
Chebruch beſtraft, Du ... Du... der Du Dig, wie 
fo viele Andere, Deiner ehebrecherifchen Liebesabenteuer 
ruͤhmteſt!“ 

„Jean, Du biſt ſtreng ...“ 

„Sb bin gerecht! Oh! wenn der Man, ber feine 
frafbare Frau und ihren Mitfchuldigen Thntetzs fich bis 
dahin ſelbſt tadellos fittlich gezeigt Hätte! wenn er 
tenfch und rein wie feine Braut geheirathet hätte! 
wenn er nie das Bett eines Andern entehrt hätte, dann 
wären die Unbeugiamkeit der Orundſätze diefes Diannes, 
feine ſtrenge Moralität wenigftens eine Entfchuldiguug 
für ihn ... Und dennody würde ich ihn nicht von der 
Sünde, daß er Blut vergoflen, frei fprechen.“ 
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„Bil... welde Zuflucht Bat man gegen eine 
ſchaͤndliche Battin ?“ 

„Ban hat die Beratung man bat die Zuflucht 
zu den Beipen. welche die ſchuldige Frau und thren 
Genoſſen beftrafen ... doch fie zum Tode verurtheilen 
im Namen des verlegten Stolzes! Doc fie mit feinen 
eigenen Händen hinrichten! warum? weges eines Bers 
brechens, das man fo oft nicht nur ungeftraft, fon= 
dern gefeiert, geltebfoft, mit Schmeidheleien und Huls 
digungen umgeben fieht ? wegen eines Verbrechens, das 
zur Schmach des Koͤnigthums jener. Zeit, die Lauzun, 
die Richelien zu Helden ihres Jahrhunderts machte! 
Ich fage, daß Du mit dem blinden Grimme eines 
BWahnfinnigen gehandelt haft!“ 

„Richt Jedermann, mein Freund, Hat Deine 
Philoſophie.“ 

„Deſto ſchlimmer! Doch das Böfe iſt unwieder⸗ 
bringlich geſchehen, das Boͤſe, deſſen verhängnißvofe 
Duelle Dein Verrath gegen Hyacinthe geweſen iſt ... 
Suche die Vergangenheit zu ſühnen, mein Freund... 
nicht durch Mummereien, fondern durch ein redliches, 
—R Leben, und Du kannſt noch glückliche Tage 

aben ...“ 

„Ah! Sean, wenn ich das hoffen dürfte ...“ 

„Das iſt mehr als eine Hoffnung. Laß uns mit 
Meberlegung reden: das, was Du bei Deinen Gewohus 
beiten eines vornehmen Mannes Deinen Ruin nennf, 
wäre für viele Andere der Ueberfluß. Ich habe aus 
Deinem Teſtamente erfehen, daB Dir noch ungefähr 
achtzigtaufend Franken bleiben; verlafle Paris und 
nimm Deinen Aufenthalt in einem PBrovingorte; im 
Wohlſtande lebend, wirft Du dort die Ruhe, den 
Frieden, das Vergeſſen Deines Kummers, Deiner Leis 
ben finden; Du bit noch jung, Deine Intelligenz if 

roß, wähle Dir irgend eine Befchäftigung, der Drüfs 
ggang iſt ungefund; die Arbeit wird machen, daß Du 
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Hifelb mit den ſcheinbaren Bergnügungen betommfl, 
denen Du fchon fo viel geonfert Haft; die Arbeit wird 
Dir die Linderung Deiner Schmerzen und die Zufriedens 
Beit mit Dir felbft und mit den Andern geben. Muth, 
Fernand, Muth, Du kannſt no für Dein Glüd Dein 
Leben verwandeln; mein Beiftand, der meiner Mutter 
werden Dir nicht entaehen, um Dich zu leiten, um 
Deine guten Entſchluͤſſe aufrecht zu halten; ich werde 
Dir oft an den Ort, nach weichem Du Dich zurüdgezos 
gen, fchreiben, und wenn er nicht zu weit von Paris 
entfernt ift, fo verfpreche ich Dir, Di zuweilen am 
Sonntage zu befuchen, um Dich in Deinem guten Geiſte 
zu beftärfen. AH! Fernand, eines Tags vielleicht, wenn 
wir Beide grau werden, und wir plaudern über diefe 
Seiten, an der Ede unferes Herdes, in Geſellſchaft mets 
ner Mutter, wie alte Freunde, wirft Du Dich wun⸗ 
dern, fo viel gelitten zu haben, weil Du dann vurch 
die Erfahrung gelernt haft, wie leicht das Süd zu 
erlangen iſt, Tuot man es in der Ausübung des Guten 
und in der frommen Ginfalt, — sancta simplicitas, 
wie wir bei Sainte-Barbe fagten.” 
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Die weifen Ratbfchläge von Sean ſchienen mir 
um fo beffer zu befolgen., als fle ganz mit den trauri⸗ 
gen Nothwendigkeiten meiner Rage, nnd auch, ich muß 
e6 fagen, mit einem unwiderftehlichen Bedürfniſſe der 
Ruhe und des Vergeffens nad fo graufamen Etfchütte⸗ 
rungen im Einflange fanden. | 

Ich fehnte midy nur nach dem Augenblice, wo id 
Paris verlafien und, diesmal auf immer, mit ber 
Geſell ſchaft brechen könnte, welche zu befuchen mir aus 
fo vielen Gründen unmöglich geworden war. Mein 
lühender Durſt nad üppigem Aufwand und Luflbars 
eiten war plögliy und völlig gelöfcht worden in ben 
bintigen Demüthigungen, mit denen mid Gefatine ges 
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tränft Hatte; ich erkannte, leider ſehr ſpaͤt! bis zu wel⸗ 
hem Grade von Niedrigfeit der ruinirte Menfch hin⸗ 
abfleigen muß, der. im Reichthume fortleben will, 

Sobalı meine Geſundheit wieberhergeftellt war, 
wurde ich abermals in die Conciergerie gebracht. 

Sean kam fehr oft zu mir ins Befängnig, um mid 
in meinen guten Entfchlüffen zu ermuthigen und mid 
ſtark zu machen gegen die Schwächen, die bei mir ber 
Gedanke, vor dem Afliienbofe auf der Bank der Ans 
getlagten erſcheinen zu müflen, verurfachte. Nicht ohne 
Bangigfeit und Scham konnte ih an dieſe öffentliche 
Gerichisſitzung, an die von der Menge nach mir ges 
richteten Blicke denken, wobei ich ohne Zweifel mehrere 
Berfonen von meiner Gefellfchaft erkennen würbe, welde 
begierig, dieſem Griminalprocefje beizuwohnen. Sean 
beſchwichtigte meine Befürchtungen, und er verfprad 
mir, mid zum Tribunal am Tage bes Berichtes zu bes 
gleiten, wobei übrigens ficherlich meine Freifprechung 
erfolgen werde; in jedem Falle aber fönnten meine Au 
nen an diefem fohlimmen Tage auf einem befreundeten 
Geſichte ruhen. 

Ich erbielt in ber Konciergerie den Beſuch von 
Fran von Montbriſon. Dieie edie, vortreffliche Frau 
machte es fig bitter zum Borwurfe, zu meiner unglüds 
fihen Heirath dadurch beigetragen zu baben, daß fte 
mir fo fehr die Frömmigkeit, die Tugenden von Ges 
farine gepriefen, deren höllifcye Heuchelet fo Biele ber 
thört Karte. „Man beflage mein Loos,“ fagte mir Kran 
von Montbrifon, „und das tragifche Ende meiner Frar 
habe den Abſchen, den fie einflöße, nicht entwaffnet.“ 

Ich erſuhr endlih, man habe bei der gegen mid 
eingeleiteten gerichtlihen Unterfuhung bei Madame 
Dupleffis mehrere Briefe entdedt, durch weldye ihre 
geheimen Ausfchweifungen vor und feit meiner Bers 
FAR: bezeugt worden ; ihr von ihr ſelbſt abges 
[aßtes Teſtament, dem ein Bingang vorangefiellt war, 
n welchem fih ihr Haß und ihre Verachtung gegen 
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dd efenhechen, verfügte mit einer abſcheulichen Scham⸗ 
loßgfett über einen Theil von ihrem Bermögen zu 
Bunften von Unbefannten; ber Mehrbetrag ihrer 
groben Reichthümer Tollte Aurora und Stephen, den 
verihmigten und getreuen DBertrauten ihrer Schänd⸗ 
lichkeit, gehören. 

Jean, ale er mich mehr als je entfchlofien ſah, 
Paris fogleich nach meiner Freiſprechung zu verlaflen, 

eilte mir mit, eine mit feiner Mutter befreundete 
fon wünſche ein kleines, in einem Dorfe unfern 
vom Walde von Chantilly liegendes Landhaus zu ver- 
miethen. Diefe Nähe von Paris, die Sean mich Häus 
fig zu befuchen erlauben würbe, die Nachbarſchaft des 
Waldes, die Einſamkeit des Ortes beflimmten mich; 
id miethete diefes Haus um ben mäßigen Preis von 
jehshundert Zranten, und da ih noch am Tage mei: 
ner Aburtheilung dahin überzufiedeln wünſchte, um 
nicht eine Stunde länger in Paris zu bleiben, fo bes 
auftragte ich Dupin, nady meinem neuen Aufenthaltes 
orte das Mobiliar des Hanfes, das ich in der Rue de 
Gourcelles bewohnt, bringen und Alles zu meinem Ems 
pfang, fobald ich wieder in Freiheit geſetzt wäre, vors 
eiten zu laflen. 

Es gefchah fo. Als der Tag des Gerichtes gekom⸗ 
men war, begleitete mid Jean: feine Gegenwart uns 
terſtügte mich bet biefer graufamen Prüfung Ich 
wurde einflimmig freigefprocdhen und ging unmittelbar 
barauf mit meinem Freunde nach dem Dorfe Tinville 
ab, wo ich von Dupin erwartet wurde. 

Am andern Morgen verließ mi Sean, um nah 
Baris zurückzukehren; er verfprach mir, mich am folgens 
den Sonntage zu befuchen, und wir trennten uns, nach⸗ 
bem ich gegen ihn die fefte Abficht, feine Rathſchlaͤge 
m befolgen, ausgebrüdt hatte. 
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Man bet früher gefehen, was ber Ausgang meis 
ner erfien Helrath war: 


Eonvenienzheirath. 


Man hat fo eben gefehen, was ber Ausgang meis 
ner zweiten Heirath war: 


Geldheirath. 


&s blieb mir nur noch zu ſchließen: 
Eine Neigungsheirath. 


Ende ver zweiten Abtheilung. 


Denkwürdigkeiten eines Ehemanns. 


Drittte Abtheilung. 
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Ich Habe, Gott fei Dank, im letzten Theile dieſer 
itbigfeiten feine peinliche Geſtaͤndniſſe mehr zu 
machen, 

Die Epoche meines Lebens, die ich nun erzählen 
werde, ift die Suͤhne der Bergangenheit geweſen. 
Während der erflen Donate, weldye auf meine 
Riederlaffung im Flecken Tinville folgten, beſuchte mich 
Jean Raymond faſt alle Sonntage mit Herrn Gode⸗ 
freid und Heren Sharpentier ; Madame Raymond hatte 

dgar die Güte, ihren Sohn mehrere Male zn beglets 
Fen. Wir gingen in dem herrlichen Walde von Chans 
‚Hly fpazieren; meine langen Unterrebungen mit Sean, 
einer Mutter und feinen Freunden vollendeten, bes 
feRigten meine Bekehrung. Diefe erwählten Seelen 
übten auf mich einen heilfamen, eniſcheidenden Einfluß. 

. Auf ‚meine Aufregungen,, auf meine vergangenen 
deiden folgte eine tiefe innere Beſaͤnftigung; ich bes 

m ein wahres Mitleid mit meinem früheren Leben, 
3 ich erkannte die Richtigkeit folgender Worte yon 
Rn; 


„Später wirft Du erflaunt fein, daß Du fo viele 
Schwierigkeiten, fu viele Schmerzen in Deinem Leben 
efunden haft, wenn Du durch die Erfahrung einfehen 
ernft, wie leiht das Gluͤck if, fordert man es von 
der Ausübung des Guten und des Berechten, und bes 
fondere von der Einfachheit, sancta simplicitas.” 

Ich 308 in der That den alten Menfchen ganz aus. 

Don Tag zu Tag fühlte ich mich befier werben; 
ich entdeckte in meinem Herzen, nicht ohne mid bare 
über zu wundern, Schäße von Empfaͤnglichkeit, wovon 
ich bald einige Beifpiele geben werde. 

Sean fchrieb mir jede Woche ein paar Mal mit einer 
bewunderungswürbigen Beharrlichkeit liebevoller Theil⸗ 
nahme; feine Brick (fie wurden mir leider, ich werbe 
fagen unter welcyen Umftänden, genommen), feine Briefe 
enthielten einen ganzen Codex praftiicher Philofophie, 
ein wahres Meiflerwerf von gefundem Verſtande unb 
männlicher Bernunft, hänfig gemilbert Durch den Zans 
ber einer herzlichen Heiterkeit. 

Diefer Briefwechfel brachte auf mich eine allmächtige 
Wirkung hervor ; ich verdanfte ihm nicht weniger 
ben erwähnten Unterredungen meine völlige Wieder⸗ 
gebutrt. 

Die Tödtung von Gefarine und Bareuil, obſchon 
fie Jean als ein Berbrechen betrachtet hatte, hinter⸗ 
ließ feinen Gewiſſensbiß in mir, wenn ich zumetlen, 
allerdings felten, daran dachte. Uebrigens hatte id 
ans Achtung vor dem Urthetle der Menfchen Dupin, 
meiner Kammerbiener, dringend ermahnt, nicht ein 
Wort von diefem traurigen Abenteuer zu fprechen, bas 
den Bewohnern meines abgelegenen Fleckens, welde 
feine Zeitung erhielten, völlig unbefannt war. 

Das Haus, das id in Tinville gemieihet Hatte, 
lag ziemlich entfernt vom Dorfe und beftand aus einem 
Erdgeſchoſſe und einem erfien Stocke. Die Garten⸗ 
thüre gewährte Bugang zu bem Walde von Ghausilig; 
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‚bequem und ſogar elegant menblirt mittel der Truͤm⸗ 
mer meines Reichthums, gefiel mir meine Bohnung. 
Nicht ohne Bevanern war ich gendthigt, mich von meis 
nem Kammerdiener Dupin zu trennen; nad einem 
zweimonatlichen Aufenthalte in Tinville geftand er mir 
offen, er fönne ſich nicht daran gewöhnen, in einer fo 
tiefen Einſamkeit zu leben. Ich belohnte reichlieg feine 
langen Dienfte und erfuchte ihn, ehe er mich verlieh, 
mit meinen Gewohnheiten einen braven Menſchen von 
&hantifiy, einen ehemaligen Militär Namens Maury, 
ben ich zufällig auf einem meiner Spaziergänge ges 
troffen, befannt zu machen; zurüdhaltend, fchweigfam, 
pünttlih und reinlidy wie ein Soldat, fagte mir diefer 
neue Diener vollfommen zu. Er bildete mein ganzes Ge⸗ 
finde mit einer Köchin, einer guten Frau aus dem Dorfe, 
Namens Francvife. Ich hätte nie den Gedanken ges 
habt, Dupin, der feit fo langer Zeit bei mir war, zw 
entlaflen; wenn ich es mir aber überlegte, fo fand ich 
für feinen freiwilligen Abgang einen Eiſatz; ich würde 
wenigſtens nicht mehr beftändig unter den Augen einen 
Zeugen meiner fhlimmen Tage haben, der mid durd 
feine Gegenwart allein zuweilen unwillfürliy an eine 
beflanenswerthe, fhmähliche Vergangenheit erinnerte. 

Dupin hatte mein Geheimniß getreuli bewahrt, 
und die Leute des Dorfes, fo wie meine awei Dienfls 
boten wußten nichts von dem fluflern Drama der Aue 
bu Baubourg Saint-Honore. 

Ich lebte Außerft einfach; ich Hatte in Staates 
obligationen die etlihe und achtzigtaufend Franken ans 
gelegt, die mir blieben, und diefer Summe ben @ts, 
trag aus dem Berfaufe eines Theile meines Mobiliare, 
fo wie der Wagen und der Pferde, die mir perfönlidy 
vor meiner Verheirathung gehörten, beigefügt; mein 
Binfommen beltef fich auf ungefähr fünftaufend Frankenz 
ich verfagte mir nichts von dem, was eine behagliche 
Griften; bildet, und ich gab dennoch kaum viertaufend 
Franken jährlih aus, ' 
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- Mein Lehen war fahr regelmoͤßig, meine Retauns 

n waren einfad. A —— von Jean 
uchte ich in den Studien das Vergeſſen meines Kum⸗ 
mers, meiner Leiden; ich war unwiflend wie ein Welts 
menfh, der 'nur für feine DBergnügungen gelebt Hat. 
Die Naturwiflenfchaften, die Geſchichte, die Geographie, 
die Aſtronomie hatten für mich den ganzen Reiz ber 
Neuheit; ich befaß eine ausgewählte, vielfeitige Biblio- 
thek, und id} unternahm es, mir, allerdings ein wenig 
oberflählich, die zahlreichen Kenntniffe, die mir fehlten, 
zu erwerben; ich fand ein wachſendes Vergnügen an 
dieſen Arbeiten, fe füllten alle meine Morgen bis zur 
Stunde meines Frühſtücks aus. Dann ging ich, troß 
der Ungunft der Jahreszeit, im Walde fpazieren, ſam⸗ 
melte Kräuter oder Snfecten und vervolländigte fo 
meine Studien in der Botanif und der Naturgeſchichte: 
bald gelang es mir, mit Hülfe meiner Bücher, Plan: 
zen und Thiere nach Befchlechtern, Familien oder Bat: 
tungen zu claffiffeiren. Ich fam genen das Ende des Tages 
nad Haufe zurüd, und war bie Stunde einer Abends 
wmahlgeit gefommen, fo fpeifte ich mäßig, jedoch mit 
Appetit an der Ede meines Kamins, mit einem offenen 
Buche neben meinem Teller. Ich fand es reizend, fo 
nad und nad Rouſſeau, Moliere, Borneille, Boltaire, 
Saint-Simon, NRabelais, Lafontaine und fo viele ans 
bere Unflerblihe zu Tifhe zu laden und mid voll 
Wonne an ihrem Genie zu ergößen; ich geſtehe, in 
folder Geſellſchaft fehnte ih mich wenig nad den 
Bäften zurüd, die ich einft zu meinen koſtbaren Di- 
ners geladen hatte. 

Sodann beſchäftigte ich mich damit, daß ich bie 
am Tage gefammelten Pflanzen trodnete, fie claffifis 
cirte und mit @tiquetten veriah, oder ich lag, machte 
mir Noten, und jeden Tag vermehrte fi die Summe 
Meiner Kenntniffe, und die Zeit verlief raſch; gegen 
zehn Uhr legte ih mich zu Bette, oft gelähmt vor 
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Müpigfeit, und. ich entſchlummerte gu einem tiefen 
Schlafe. 


Das war ungefähr für mich, abgeſehen von meis 
nen ernften, unabläffigen Studien, diefelbe Lebensart 
wie die, weldye id, nachdem ich zum erflen Male Wits 
wer geworben und als ich im der Rue de Gonrcelles 
wohnte, angenommen hatte. 

Zu jener Zeit genügte aber ein in der italienifchen 
Oper zugebracdhter Abend, um meine frühreife, gebrech⸗ 
liche Philofophie von Grunde aus zu zerflören und 
mich leidenfchaftlicder als je in den BBicbel ber Welt 
zurückzuwerfen. 

Gin verhängnißvoller Abend, der für meine Bus 
Zunft fo traurige Folgen Hatte! 

In meiner neuen Zurücgezogenheit hatte ich Ders 
anlaffung, zu erproben, daB diesmal wenigflens mein 
Berzichten auf die Berirrungen meines vergangenen 
Lebens aufrichtig und unerſchütterlich war. 

Bines Tags (ungefähr ein Jahr nach meiner Nies 
derlaffung in Tinville), an einem fhönen Novembers 
tage, fammelte ich gegen zwei Uhr Nachmittags Kräu⸗ 
ter im Walde von Chantilly. In Folge eines ziems 
lich langen Spazierganges fam ich zu den Teichen ber 
ReinesBlande,. Wie die einfamen Spaziergänger, 
Itebte ich beionders gewifle Orte, wo ich vorzugsweiſe 
mit Wonne meine Gigarre rauchend ausruhte; ich drang 
in ein dichtes Geſtrüppe ein, dann erkletterte ich unter 
Gehölze einen ziemlich hoben Hügel, auf deſſen @ipfel 
ſich eine verlaffene Holzhauerhütte fand. 

Bon diefem Orte war der Anblick entzüdend; 
die Teiche dehnten fih zu meinen Füßen aus, und 
meine Augen tauchten in bie ungeheuren Baumgänge, 
welche nach diefen Teichen mündeten; ich fegte mich 
auf das Gras, Iehnte mich an die Hülte an, um die 
Sonnenftrahlen zu genießen, und betrachtete mit einem 
außerorbentlicgen Vergnügen die Landichaft, die fi 
mis DOT. 
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Die Hefite Stille herrſchie in biefer Ginſamkeit; 
doch, nach einigen Augenbliden hörte ich in einer ſehr 
großen Entfernung und kaum bemerfbar das Gebelle 
“ einer Meute, und Furze Zeit hernach unterſchied ich den 
Ton einer nicht minder entfernten Jagdfanfare. 

Ich Hatte, wenn ich fo fagen darf, mein altes 
Jaͤgerohr nöthig, um bie in einer foldyen Eutiernung 
Beinahe unfaßbaren Beränfche zu erfennen; ich erins 
nerte mich, daß fich in diefem Monat die Jagdſaiſon 
eröffnete, und daß im vorhergehenden Jahre, ungefähr 
am bdiefelbe Zeit, der Prinz von ***, der die Erlaubniß 
erhalten, im Walde von Chantilly zu jagen, feine 
Gauipage Hierher geichidt hatte. rau von Meligny 
hatte ſich damals fehr ärgerlich darüber gezeigt, daß 
ich fle nicht zu diefer Luftvartie begleitete; ohne Zweis 
fel jagte der Prinz von *** in diefem Jahre abermals 
in Chantilly; ich Fannte ihn, ich mußte auch die Mehr⸗ 
zahl der von ihm zu diefer Belufligung eingeladenen 
Berfonen Tennen: es bünfte mir yiquant, Zeuge ber 
Sagd zu fein, welche beinahe unfehlbar fi nach mel: 
ner Seite wandte, da der von der Meute verfolgte 
Hirſch gewöhnlih in den Teichen der Reine-Blande 
zu Waſſer ging und Häufig fi Hier nehmen ließ; trat 
diefer Fall ein, fo Hatte ich einen vortreffliden Platz, 
um mid an dem belebten Schaufpiele des Hallali zu 
weiden. 

Sch lief kaum Gefahr, von den Perfonen meiner 
ehemaligen Geſellſchaft, weldhe zur Zahl der Jäger ges 
hören mochten, erkannt zu werden. Ich trug einen 
breiten Streohhut und eine Bloufe, eine bequeme und 
für mein Kräuterfuchen ganz geeignete Tracht; ich ließ 
meinen Bart wachfen, der in Kolge meiner verganges 
nen Kümmernifie, wie meine Haupthaare, raſch gran 
zu werden anfing; ich war alfo faft unkenntlich; ba 
indefien die tragiiche Entwidelung meiner Ehe einen 
großen Wieberhall unter den Leuten, mit denen ich einſt 
Umgang pflegte, gehabt Hatte, fo wollte ich mich nicht 
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der Roͤfqlichkeit ausfehen, von ihnen gefehen au er: 
en, und ich 309 mich in das Innere der Hütte zurück, 
von wo ich denjelben Anblick genoß wie außen. 
Anfangs entfernt, näherten fih das Gebell ber 
Hunde und die Töne der Sagdhörner immer mehr; 
bald ſah ich in einem von den langen Baumgängen, 
bie nach den Teilchen mündeten, den Hirſch Fommen, 
den man jagte; er Hatte ungefähr eine Viertelſtunde 
Borfprung vor den Hunden, und nachdem er ans einem 
ber Gehoͤlze, welche die Straße begränzten, hervorgeeilt 
war, durchlief er diefe in ihrer ganzen Länge, hielt 
mehrere Male an, indem er feinen mit ungeheuren 
Beivfprofien befränzten Kovf dahin und dorthin drehte, 
trabte dann, von Zeit zu Zeit anf den wachfenden Lär, 
men der in feiner Berfolgung begriffenen Meute hor⸗ 
hend, mühfam weiter und nahm feinen Lauf nach den 
Teihen, wo er eintrat, in der Hoffnung, bier eine 
heilfame Erholung zu finden; doch wie dies faft immer 
geichtent , die Rälle des Waflers vereifte feine durch Die 
nabigteit fleif gewordenen Glieder, und da er ſich 
unfähig fühlte, feine Flucht aus dieſem tödtlichen Babe 
Bervorgehend fortzuſetzen, fo ftrengte er fi an, ſchwim⸗ 
mend ein mitten im Teiche Tiegendes Infeldien zu ers 
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SH Hatte leidenſchaftlich die Jagd geliebt. 

Eine graufame Beluftigung, welche darin beſteht, 
daß man zu Pferde ein paar Stunden lang dur Wald 
und Flur ein Karmlofes, unglückliches Thier verfolgt, 
bie es erfchöpft, keuchend nach einem Laufe voller ents 
jeglicher Bangigfeiten unter dem Zahne von fechzig 
Hunden fällt, die es, nachdem fie es ohne Unterlaß ges 
jagt, erwürgen und Häufig ganz lebend verzehren, wenn 
fie den Jägern zu weit voran find; meine Neigungen 
hatten ſich völlig geändert; ich fühlte mich von Mit⸗ 
leid ergriffen für den Hirfch, und ich fragte mich, wie ich 
einft fo viel Vergnügen an dieſer traurigen ‚Beluftis 
gung Habe finden können, 
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Mehrere zwei⸗ unb vierſpaͤnnige Calechen, weft 
wit Damen in eleganten Morgentoiletien, famen durch 
eine der DQueralleen, unter Anfüährung von einem Bis 
queur, der gerade durchgeſchnitten Hatte, mit 
Recht vorausiehend, der Hirfch werde ſich nach ber Ge⸗ 
wohnheit in den Zeichen nehmen laflen. Als der Bis 
queur den Hirfh im Waſſer ſah, ließ er bie Wagen 
am Ufer Halten, feßte fein Horn an ben Mund und 
verfündigte Durch bezeichnende Fanfaren den im ber 
Berne zerſtreuten Iägern, der Hirſch ſchwimme im 
Teiche ; die Hunde kamen bald anf den Weg bes Thies 
zes buch den Baumgang, ben ed Anfangs verfolgt 
hatte, und feßten ihm in aller Eile nad, indem fe 
wüthendes Bebell ausftießen, mit weldem ſich ber 
Ton des Hornes ber der Meute im Härkftien Galopy 
ihrer Pferde folgenden Piqueurs vermifchte, dann, im 
geringer Entfernung von den Piqueurs, famen die Jäs 
ger, und unter ihnen einige Brauen ebenfalls zu Pferde; 
endlich erfchienen die Bedienten in Livree. 
ch ſah aus meiner Hütte diefe glänzende Gas 
valcade ſich mit Gefchwindigfeit durch eine Staubwolke 
nähern; die Hunde, als fie mitten im Teihe den nad 
dem Inſelchen fchwimmenden Hirfch erblidten, fprangen 
auch ins Wafler, um ihre Beute zu erreichen, während 
die Piqueurs am Rande bes Teiches anhielten und 
fallende Fanfaren bliefen. 

Unter den Berfonen, welche der Jagd in einer 
Caleche beiwohnten und aus dem Wagen ausftiegen, 
erkannte ich Herrn von Meligny; er Hüste fi hinkend 
auf feinen Stod und wandte ſich, wie feine Geſellſchaft, 
ndd dem Rande bes Teiches, wo bald ber Prinz 
von #** und feine Freunde in elegantem Jagdcoſtume 
anfamen; fie fliegen ab und bie Jägerinnen thaten dafs 
felbe; ich bemerkte unter ihnen Frau von Meligny, 
teigender als je, die Wange von Purpur übergofien, 
bas nuge alänzend und noch ganz belebt von ber Schnel⸗ 
ligkeit ihres Rennens; fie Iprang leicht vom Pferde, 


zulerkägt von ben Armen von Lord Wilnot, der einem 
von feinen Lenten einen Gerrlihen BollbIntsH uns 
tere) zu halten gegeben Hatte; dann begab fi Egle, 
bie der junge Engländer am Arme führte, zu den ans 
bern Berfonen, weldye am Ufer des Teiches verfammelt 
den Hunden zuſchauten, wie fie mitten im Wafler ben 
ſchwimmenden Hirſch angriffen. 

Das Schauſpiel dieſer Jagd war offenbar nicht 
minder glänzend, als das jener Borftellung in der 
Italieniſchen Oper, deren Foigen einen fo großen @in« 
ſuß auf mein Geſchick gehabt hatten; ber Lurus und 
feine Bergnügungen entwidelten fi diesmal vor meis 
nen Augen unter einem Anblide voller Glanz und Herv⸗ 
lichkeit; die Schöngeit der Geſpanne und der Pferde, 
bie Eleganz der Frauen, die prächtigen 2ivreen ber 
Biquenrs, die buch die Echos wiederholten Accorde 
ber Fanfaren entzüdten die Ohren und den Slick; 
diefes geräufchvolle Gemälde hatte, beleuchtet von dem 
legten Feuern der Sonne, welche fih auf der unges 
heuren Waflerfläche der Teiche fpiegelten, zum Rahmen 
einen Gunbertjührigen Wald: Hier ſtrahlten wieber die 
Liebe, die Schönheit, ber Reichthum ... doch ich trotzte 
ihrem Blenpwerfe, 

Ich habe fireng die Wahrheit über mich felbft bei 
zahlreichen und graufamen Umfländen gefagt, ich fage 
mit derfelben Aufrichtigfett, daB das Iufammentreffen 
mit Kran von Meliguy, deren Befts einft fo fehr mei⸗ 
nem Stolze gefhmeichelt Hatte, kein Bedauern, Teine 
Sehnſucht in mir Hinterließ. 

Ich Hätte noch lange, würde ich mich darein ge⸗ 
fügt Haben, insgeheim meine Schande zu verfchluden, 
dur den Reichthum von Gefarine die Luftbarkeiten 
theilen können, deren Zeuge ich war, da mich im voris 
gen Jahre der Brinz von *** zu ben Jagben von Chans 
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tillp eingeladen Halte; es hädie alfo von mir aliges 
nt bag Vera als vornehmer Herr zu leben: 
Denn meine Frau fprad in ihrer fchamlofen Entfktts 
ligung die Wahrheit, ja, fie fand einen verabichenungss 
werthen Genuß darin, fi von der Achtung der Mens 
fen umgeben zu ſehen; wie in ber Vergangenheit 
ihre Ausfchweifungen mit einem unburchdringlichen 
Schleier bedeckend, Hätte fie ohne Zweifel durch ein 
feltfames Naffinement von Verdorbenheit ihren Auf 
unangetaftet zu erhalten geſucht. Und ich, ihr Mann, 
wäre ihr nothwendig geweien, damit ſie dieſe Rolle 
eines Muſters der Gattinnen hätte ſpielen können. 


Im Monat Mai bes Jahres 1834 ergriff mich ein 
tiefer Kummer. 

Ich erfuhr durch unbefimmte Gerüchte, welche bis 
in die Tiefe meiner Einſamkeit gelangt waren, es ſei 
ein Auffand in Paris ausgebrochen. 

Bei dieſer Nachricht date ich zuerſt an Sean, 
feine Mutter und ihre Freunde; ohne Zweifel waren 
fie diefer Bewegung nicht fremd; in meiner lebhaften 
Angſt ſchickte ich mich an, nad Paris zu reifen, als 
mir mein Bedienter Maury faſt athemlos meldete, der 
Maire meines Dorfes fei im Begriffe, in Begleitung 
einer obrigfeitlihen Perfon und von Bendarmen eine 
Hansausfuhung bei mir vorzunehmen, die fi folgens 
der Maßen erklärte: 

Jean, fein Oheim Godefroid und Gharpentier, 
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welche man alle brei verwundet, mit den Waffen in 
ver Hand, verhaftet hatte, waren nach meiner Vorher⸗ 
fehung die Hauptführer der bald unterdrüdten aufs 
sührerifchen Bewegung; man brachte fie in das Ges 
fängniß und nahm Sofort Durchſuchungen in ihrer 
Wohnung vor: bei Jean Raymond fand man eine 
große Anzahl Briefe von mir. Diefe von mir mit 
einem der glühendften Häupter ver Berfchwörung unters 
baltene umfangreiche Correſpondenz ſchien compromit⸗ 
tirend für mid; man kam, um meine Papiere zu uns 
terfuchen, und fand viele Briefe von Sean, die ber Bos 
litik beinahe völig fremd, denn er ſprach nur felten 
und in verjchleierten Worten von feinen Hoffe 
nungen. 

Nichtsdeſtoweniger wurden dieſe Briefe, welde 
voll von vortrefflichen Rathſchägen, bie er mir gab; 
um mid zur Beharrlidykeit auf dem neuen Wege zu 
ermutbigen,, zu meinem innigen Bedauern von ber 
obrigfeitlichen PBerfon in Beichlag genommen, weil fie, 
wie man fagte, zu Aufflärungen bei ber Unterfuhung 
dienen Tonnten. 

Ich wurde übrigens wegen biefer Briefe durchaus 
nicht beunruhigt; den Gerichtsbeamten aber fragte ich, 
was das Loos von Sean Raymond fein fönnte. 

„Er kann zum Tode verurtbeilt werden,” antwor⸗ 
tete er mir, „denn er wurde mit den Waffen in ber 
Hand gefangen genommen nad einem Kampfe, bei wel⸗ 
dem auf beiden Seiten Blut geflofien if.“ 

Immer mehr beunruhigt, fragte ih, ob ih Jean 
noch an demfelben Tage ſehen Eünne, und ob die Wunde 
gefährlich sei, 

Der Beamte wußte nit, in welchem Grade bie 
Wunde meines Freundes von Bedeutung; er war in 
gebeimem Gewahrſam; fo lange er hier wäre, fünnte 
bu Niemand fehen oder ihm ſchreiben; ich erfuhr end⸗ 
id, Madame Raymond fei noch nicht verhaftet worden, 
obgleiy ſchwere Muthmaßungen auf ihr laften, 
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Unmittelbar nach dem Abgange des Commiſſärs und 
ber Gendarmen eilte ich nad Paris, wohin ich fett 
dem Tage meiner Bretipregung Feinen Fuß mehr ge 
feßt Hatte: fogleich Lief ich zu Madame Raymond; ich 
fand fle ſtoiſch wie eine galliſche Matrone. 

„Rein Bruder, mein Sohn und unfer alter Freund 
Charpentier Haben die Wechfelfälle des Kriegers erlits 
ten,” fagte mir diefe antik heroiſche Frau; „fle find 
nicht vor ihrer Pflicht zurückgewichen; was auch das 
2008 fein mag, das ihrer harrt, ich werde durch meine 
Grgebengeit für fie auf der Höhe ihres Dutbes ftehen.” 
-  Diefe Worte gaben mir einen neuen Beweis von 
ber Seelenflärfe von Madame Raymond, denn id 
fannte ihre leidenſchaftliche Zärtlichkeit für ihren Sohn, 
ihre tiefe Liebe für ihren Bruder und ihre unwandel⸗ 
bare Freundfchaft für Herrn Eharpentier. . 

Ich verließ Madame Raymond, indem ich fie drin⸗ 
gend bat, mir Kunde von ihrem Sohne zu geben unb 
mid von dem Tage zu unterrichten, wenn ih ihn im 
Sefängnifie beſuchen fönnte. 

Kurze Zeit nad meiner Zufammenkunft mit ber 
Mutter von Jean fehrieb file mir, die Wunden ihres 
Sohnes, ihres Bruders und die von Herrn Charpen⸗ 
tier gefährden, obgleich ernft, doch ihr Leben nit; 
endlich kam ber Augenblick, wo ich, nachdem ber ges 
heime Gewahrſam aufgehoben war, meinen Ingend⸗ 
freund im Befängnifie befuchen Eonnte. 

Schon vor der Aburtheilung fagte das Öffentliche 
Gerücht, Sean Raymond, die Seele diefes neuen Com⸗ 
plottes, werde dem Schaffot nicht entgehen. 

Unter dem Alpe diefes entfeßlichen Gedankens ſah 
1 Jean in Sainte-PBelagie wieder; ich fand ihn von 
feinen Wunden genefen; voll Ruhe und Heiterfeit bes 
teitete er die Wertheibigung vor, die er felbfl vor dem 
Batrshofe ſprechen follte, eine Verteidigung, welche 
viel weniger einem Plaidoyer beſtimmt, die Milde ber 
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Richter anzurufen, als einer Derhertliäung ver Bade, 
Ye er ver! te, und einer gegen Jene gerichteten Ans 

eacte . 

“ Sean vergaß fi bald völlig felbh in nuferer Uns 
terredung; er ſprach nur von mır, von meiner glüds 
lichen und fortan unerfcpätterlichen Belehrung, die er, wie 
er Iächelnd fagte, als feinen fhönken Triumph anſah. 

„Du auch,“ ſprach er Keiter zu mir, „Du bi auch 
ein Sufurgent ... Doch ein flegreicher ... Deine Ty⸗ 
rannen waren Deine fhlimmen Leidenfchaften ... Meine 
Nutter, meine Freunde und ich, wir haben Dir das 
Eignal zur Empörung gegeben, und Du ball geflegı! 

Madame Raymond unterbrad unfer Geſpräch; fle 
brachte Jean einen großen Gtrauß von feinen Lieblinges 
blumen; die Mutter und der Sohn waren gegen eins 
ander von einer fo gemüthlichen, fo heiteren Zärtliche 
teit, ale ob das Echaffot nicht das Leben von Jean bes 
dbroßt hätte; fle piauderten über die Vertheidigung mei⸗ 
nes. Freundes; er wänfchte uns, feiner Mutter und 
mir, feinen Redeentwurf vorzulefen. Ih hörte ihm 
mit einer brennenden Theilnahme unb einem ſchmer 
ligen Intereſſe an. Immer zubig, aber höchſt auf⸗ 
merffam, unterbrach zuweilen Madame Raymond ihren 
Sohn durdy Bemerkungen, welche von tiefem Berfland 
and ausgezeichnetem Tacte zeugten; baid_ verlangte 
Me die Untervrüädung gewiffer zu heftiger Worte und 
agte: 

„Mein liebes Kind, man muß fi immer Außer 
anſtaͤndig bei feinen Gegnern zeigen, und. wenn men 
das Met, die Gerechtigkeit, die Vernunft für fich bat, 
hut man fehr Unrecht, ſich zu Brutalitäten der Sprache 
hinreißen zu laffen. 

Bald verlangte Madame Naymond im Gegentheile 
mehr Schärfe, mehr energifche Büudigkeit in den Stel⸗ 
len, wo ſich der Angellagte zum Richter feiner Richter 
autwarf ; Doc imuter befand FR auf der. Mahl uud dag 
Würde der Husprüde, 

Seren) Ovpleſſis. IV. 8 
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Hätte es ſich um bie Ubfaffung' einer Vertheidi 8% 
rebe ara einfache en natlägenbätl- — *2 Ge 
handelt, fo mwürben ſich Jean und feine Muter nicht 
mit einer ruhigeren Kaltblütigfeit, mit einem freieren 
‚Urtheile befprochen haben, und es fand Doch das Leben 
von Jean anf dem Spiele. 

Herr Godefroid und Herr Charpentter kamen au 
auf einige Angenblide zu uns, und das Geſpräch wurde 
von ihrer Seite fo ruhig und oft fogar fo heiter ges 
führt, ale es an jenem vertraulichen Abend geweſen 
war, welchem ich kurze Zeit vor meiner Verheitathung 
beiwohnte, und wo wie den ſchwarzen Bwerg um 
einen Son fpielten. . | 

Ich miethete in der Nachbarſchaft von Sainte⸗ 
Belagte ein Meines meublirtes Zimmer, um unfern 
vom Gefaͤngniſſe von Jean zu fein und ihn jeden Tag 
beſuthen zu Fönnen. | . 

Er täufhte ſich übrigens nicht über das ſchreck⸗ 
Hde 2006, das nach dem dffentlichen Gerüchte feiner 
harrte. Doch fein Glaube an die Zukunft feiner 
Sache ſchien, weit entfernt, zu ſchwanken, noch ‚glähens 
der und feſter. Sein männlides Geficht firablie von 
ſtolzer Sicherheit, wenn er mit dem Ausdrude einer 
ünmwiderfiehlichen Ueberzeugung von biefer nahen nnd 
. glänzenden Zukunft ſprach, die er nicht fehen follte! 
— wie er laͤchelnd beifägte, 8 

Der Gedanke des Todes erregte, beſonders Bei 
Sean, eine lebhafte Neugierde. Wefentt Spiritualiſt, 
teilte er mit feiner Mutter, feinem Oheim und Ehars 
pontier den männlichen Glauben, welcher der unferer 
Biter der Gallier war. Nach der bewunderunges 
würdigen druidiſchen Lehre war ber Menſch unſterb⸗ 
Hd mit Leib und Seele, mit Geil und Naterie; er 
ging fo Hin mit Leib und Geele, um unabläfflg wies 
ergeboren zu werden und wieberaufzuleben von Welt 
—* und er erhob fig des jeder neuen Banderuug 
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zu een, wie die bes Gchöpfers, unendlichen Vollkom⸗ 
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enheit. 

Dieſer muthige Glaube erklaäͤrte allein in mei⸗ 
nen Augen bie flolze Unbefangenheit, mit der Sean 
und feine Mutter die erfchredlihen Probleme betrach⸗ 
teten, bie fo viel Unruhe und Angſt in die ſchwachen 
Seelen bringen, weldye gewohnt find, im Tube das 
Nichts oder das Ende des phyſiſchen Lebens zu fehen, 
während der Tod nur die Stunde einer völligen Mies 
bergeburt bes Geiſtes und bes Körpers if, die ein an» 
deres Leben mit feinen geheimnißvollen Neuigkeiten, 
erwartet, 

Leider aber war es mie nicht gegeben, dieſen Glau⸗ 
ben zu theilen; mit einer ſchmerzlichen Baugigfeit 
iah ich den verbänguißvollen Tag herbeifommen, wo 
Jean vom Pairshofe gerichtet werben jollte, 

Als diefer Tag gelommen war, bat mid Madame 
Raymond, fie zu ber erfchredlihen Sitzung zu begleis 
ten; vergebens fuchte ich es in meiner Angſt vor einem 
gegen Jean gefällten Todesurtheile, fie von ihrem Vor⸗ 
haben abzubringen; id wagte es indeſſen nicht, meine 
Befürchtungen gegen Madame Raymond auszubrüden; 
fie errieth meinen Gedanken und ſprach: 

„Mein lieber Herr Dupleffis, der Vater meines 
Sohnes if auf dem Schaffot geftorben — für bie 
Freiheit „.. Sch babe ihn frommer Weile mit meinen 
eigenen Händen beerbigt ... Muß mein Sohn für 
biefelbe Heilige Sache ſterben, fo werde ich abermals 
meine Pflicht mit feſter Hand zu erfüllen willen... 
Sie alauben, man fünne Sean pum Tode verurtheilen? 
... Ich glaube, daß man ihn nur... zur Uns 
Rerblidfeit verurtibeilen Tann ... Geben 
Sie mir den Arm, Herr Dupleffis ... beſchwichtigen 
Gie Ihre Aufregung, und laſſen Sie uns nad ber 
Batrsfammer gehen.” 

ch werde in meinem Leben biefe feierliche Sißung 
nicht vergeflen. Ä 
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Yean war bewunderungswürdig in Gegenwert ſei⸗ 
ner Richter: fein ganzes Benehmen war ruhig, würdig, 
Achtung gebietend; es kam Fein Wort über feine Lip; 
ven, das verlehend für feine politifchen Gegner gewes 
fen wäre, welche fein Leben in ihren Händen Hielten; 
doch unbeugfam in feinen Brundfägen, befannte er 
edel und freimüthig feinen Glauben, und er ſchloß alfo 
feine Rebe, indem er fi an feine Richter wandte: 

„Kein Waffenſtillſftand iſt zwifhen uns möglich! 
Ihr wollt ven Schatten, wir wollen das Licht; Ihr wollt 
die Unterdrückung ‚wir wollen die Freiheit; Ihe wollt das 
Brivilegium, wir wollen die Bleichheit; Ihr wollt dem 
Egoismus, wir wollen die Berbrüderung; ..... Ihr lebt 
in der@egenwart, wir leben in ber 3uhımf u. . dieſe 
Inkunft wirb fo rein, fo glorreih fein, ale die Gegen⸗ 
wart finfer, ungerecht und ſchmaͤhlich iR! Ihe Habt 
die Stärke... wir haben das Recht; Ihr Habt bie 
Gewalt, wir haben die Idee; heute gehört Euch, mors 
gen gehört uns! Glaubt mir, morgen ift nahe! die 
Strafbaren heute werden morgen die Stegreichen fein; 
und Ihr, ja, Ihr! werdet unter den Erſten und Cifrig⸗ 
fen auf den Füßen liegend unferem Siege zujauchzen! 
... Ich verlange Feine andere Rache |“ 

Die Rede von Jean brachte eine mächtige Wirkung 
hervor. Ich ſah Thränen den Augen von Madame 
Raymond entfließen, Ihränen des Gtolzes und ber 
mütterlichen Zärtlichkeit; bo die vom Angeflagten 
feinen Richtern zugefchlenderte Herausforderung war 
für ‚ibm unheilbringend. Sie zogen fi zur Beratung 
urück. 

Der Spruch verurtheilte die Hauptgenoſſen von 
Jean zu lebenslänglicher Haft und ihn nach meinen 
Borherfehungen zur Todesftrafe. 

„Zum erfen Nale in feinem Leben wird 
mein Bruder eiferfühtig auf meinen Sohn 
fein," fagte Madame Raymond mit uber Tone 
zu mir in dem Angenblide, wo das Urthe 
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en wurde. Doc ich hörte kaum dieſe erſchrecklich 
ofen Worte. Die Verurtheilung von Sean vers 
urfachte mir einen Heiligen Schmerz, es wurde mir 
ſchwach ums Herz; td} fiel in Ohnmacht, und man trug 
mid aus dem Saale. 

Als ich wieder zu mir kam, waren bie Bernrtheil- 
ten in ihr Gefängniß zurückgebracht worden, Sch ers 
fuhr dann, daß während meiner Ohnmacht eine fehr 
ergreifende Scene vorgefallen war. 

Nachdem man das Urtheil verfündigt Hatte, trat 
Madame Raymond an die Echranfen, wo fi noch 
Sean befand, und fagte mit vollfommener Höflichkeit 
zu ben Huiſſiers und den Gendarmen: 

„Berzeihen Sie, meine Herren, ich möchte mid 
gern meinem Sohne, Herrn Jean Raymond, nähern.“ 

Diele Leute traten mit Ehrfurcht, Binige mit Ruͤh⸗ 
rung; anf die Seite vor der Mutter bes Derurtheilten, 
ber fi eben anfchidte, mit den andern Angeklagten 
nach dem Gefaͤngniſſe zurüdzufchren. 

Madame Raymond reichte ihrem Sohne über bie 
Schranken die Hand und fagte mit lauter, feſter Stimme 


u ihm: 

; „Mein Sohn, vor zweiundbreißig Jahren if Dein 
Bater. auch verurtheilt worden wegen ber heiligen Sache, 
die Du fo hochherzig vertheidigt haſt.“ 

Sean 309 die Hand feiner Mutter an feine Lips 
pen unb antwortete ihr lächelnd: 

„Heute Abend, Mutter, nicht wahr ?* 

„Heute Abend!” erwieberte Madame Raymond, 
nachdem fle ihrem Bruder und Herrn Charpentier zaͤrt⸗ 
lich die Hände gebrüdt Hatte, 

Jean follte zwei Tage nachher hingerichtet werben. 
„Nah Haufe zurüdgefchrt, hatte ich eine entſetz⸗ 

e Nacht; duch grauenhafte Träume gequält, fah 
ben Kopf von Jean auf das Schaffot rollen und 
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un Mutter feine leichenbleiche, blutige Stirne 
unen, 5 
Sobald es Tag geworden war, ſchickte ich mid 
on, zum lebten Male meinen SIugendfreund zu bes 
ſuchen; ich hoffte kaum, Hark genug zu fein, um dieſer 
legten ſchmerzlichen Zuſammenkunft zu widerſtehen. 
Als ich in das Gefängniß eintrat, machte Jean, unter 
der Bewachung eines Gendarmen, feine Morgentotlette 
mit einer fo ängſtlichen Sorgfalt, ale ob er zu Haufe 
gewefen wäre; ruhig, fe, drüdten feine fchönen Züge 
ein gewifles inneres Strahlen aus, das thnen einen 
erbabenen Charakter verlieh, Er kam auf mich am, 
reichte mir die Hand, ſchaute mir dann ins Get 
und faate mit Bangigkeit: 

Mein Bott, mein guter Fernand ... wie bleich 
biſt Sal. .. was haft Du denn?“ 

„Was ih habe?" rief ich, indem ich ihm in Thrä⸗ 
nen zerfließend um den Hals fiel, „Du fragt mich das?" 

„Armer Fernand,“ erwiederte er bewegt durch meine 
Erſchütterung, „beruhige Dich ... Muth !“ 

„Und Du ermuthigſt mich in dieſem äußerſten 
Augenblide,“ fagte ih; „Du bit alfo wie Deine Ruts 
ter mit einer übermenfchlichen Stärke begabt?“ 

„Uebermenſchlich! ... Nein, Du thuft mir zu viel 
Ehre an,“ verſetzte er laͤchelnd; doch meine Mutter und 
ih, wir wiflen, was ber Tod iſt, und er erfchredit uns 
nit. Unſere Seele wechfelt den Körper, wie unſere 
Körper die Kleider wechfeln. Wir gehen, um anderswo 
wieberaufzuleben und diejenigen, welche wir geliebt 
haben, zu erwarten, oder dort mit ihnen zufammens ' 
zutreffen. Bei diefem GBlauben, mein Freand, bei 
der Begierde, neue, geheimnißvolle Welten zu feben, 
bei dem Bewußtſein, daß demnächft unfere Ideen zur 
Macht gelangen werben, und bei ber Gewißheit enbit | 
bas Andenten eines ehrlichen Mannes zu binterlaffen, 
Bietet, Du wirft es gugeneden, der Abgang von dieſer 
Welt nichts Erſchreckliches, im Gegentheile!“ 
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Madame Raymond trat bald nach mir bei ihrem 
Sohne ein. 

Ich wollte eben den leßten Abſchied von Sean 
nehmen, um ihn während dieſer äußerſten Augenblicke 
mit feiner Mutter allein zu laflen, da ericien der 
Greffier der Pairsfammer, gefolgt vom Director des 
Befängniffes und mehreren Huifliers, 

Ich glaubte, man wolle die Hinrichtung von Sean 
aus Furcht vor einer Bolfsbewegung befchleunigen, und 
man fomme, um ben Berurtheilten zum Schaffot abs 
zubolen; wie groß war daher zuerfi mein Erflaunen, 
und wie wnausfprehlich ſodann meine Freude, als ber 
Breffier Jean eröffnete, die königliche Milde verwandle 
die Strafe, die er hätte erdulden follen, in lebens⸗ 
laͤngliche Haft. 

Das erſte Wort, der erfle Bid von Jean waren 
für feine Mutter; doch dieſes Wort, doch diefer- Bid | 
verriethem , weit entfernt, Freude ausdrücken, peinliche 
Sweifel. Er heftete feine Augen unrubig und durch⸗ 
dringend auf die von Madame Raymond und fagte mit 
bem Tone ſchmerzlichen Vorwurfs zu ihr: 
nd! ... meine Mutter! ... meine Mutter!“ . 

‚ „Ih!“ rief Madame Raymond, welche fchuell den 
geheimen Gedanken ihres Sohnes begriff; „ih!,. - 
follte um ®nade gebeten haben! mein Kind? hältſt Du 
mich diefer Schwaäche fähig?” 

„Verzeih! meine Mutter... oh! verzeih’ biefen 
beleidigenden Verdacht,“ rief Sean, indem er mit vols 
lem Erguſſe feine Mutter umarmte, welche, wie fie es 
verficherte, der ihrem Sohne bewilligten Begnabigung 
völlig fremd war. 

Bald nad.meiner lehten Zuſammenkunft mit Jean 
erfuhr ih, Sean, fein Oheim, Herr Eharpentier, fo 
wie mehrere andere politify Verurtheilte feien nad 
der Gitadelle von Doullens gebracht worden; Madame 
Raymond nahm ihren befändigen Aufenthalt in dieſer 
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‚ Die Ichenslänglihe Haft reitete wenigſtens Sean 
bas Reben, doc diefe Binferferung war für mich ein 
graufamer Kummer. 

Ich mußt? auf die meiner Binfamkeit fo ihenren 
onniage verzichten: beglüdende Gonntage,, an denen 
ich fa j-de Woche meinen Jugendfreund in Begleitun 
von Seren Godefroid oder yon Herrn Charpentier 

weilen von Madame Raymond zu mir fommen faß. 

ch fchöpfte neue Kräfte aus meinen langen & forä- 

en: mit diefen auserwählten Geiſtern; ihre liebevolle 

heilnahme war gleichſam ber Lohn meiner Beke 
zung; es füllte mid alfo ein wahrer Kummer, als 
ih auf diele füßın Gewohnheiten verzichten und fie 
durch eine Gorrefpondenz erfegen mußte; ich abreffirte 
meine Briefe an Madame Raymond, und fie bergab 
Re Jean bei den täglichen Beſuchen, die fie ihm machte. 

Es vergingen fo mehrere Jahre, monotone, aber 
friedliche, durch Beichäitiaung ausgefüllte Jahre; jeden 
Tan vermehrte ich die Summe meiner Kenntnifle, und 
mein Durſt nad Wiſſen wuchs noch; ich widmete mid 
fortwährend mit Letvenfchaft der Botanik und den Ras 
turwifienfchaften; ich fah ein, das tlöflerliche, einfame, 
einiörmige und arbeitiame Leben mühe für diejenigen, 
welche ſich ihm hingeben, mit einer unglaublichen Ges 
ſchwindigkeit verlanfen. i 

Ich lebte in der That ganz wie ein Klansner, em⸗ 
ping Niemand, und abgefehen von einigen Worten, die 
a mit Maury, meinem Bedienten, wechfelte, blieb ich 
oft ganze Tage Rumm; die Lecture, meine Gpaziew 


änge, mein Botanifiten ten zuw Berwenbu 
elle: Stunden, und bie — folgten auf ee 
ander, gleisi am ohne daß ich den Laufder Zeit wahrnahm. 

Ich muß bier einen fcheinbar fehr unbedeutenden 
Borfall anführen, dod man wird ſich dadurch abers 
mals überzeugen, daß die Kleinen Nrfachen oft große 
Refultate haben. 

@ines Tages kam ich nach einem Tangen Ausfluge 
in den Bald nach Tinville zuräd; ich hörte Geziſche, 
Gefchrei, und bei der Biegung eines Weges ſah id 
eine Bande Kinder einen Hund mit Gteinwürfen ver: 
folgen (die Kindheit iR ohne Mitleid, Hat ein 
großer Fabeldichter gefagt); bis auf den Rüdgrath mit 
Koth befubelt und —* von einem Kieſelſteine getrof⸗ 
fen, ſtieß das arme Thier kläägliches Geheul aus; eine 

Tädlicye Bingebung führte e6 auf meine Seite; «s 

üchtete ſich ganz zitternd, mit bängendem Ehiweife; 
zeiigen meine Beine und ſchlug, al8 wollte es mein 

itletd erflehen, feine großen, verfiändigen, von Thraͤ⸗ 
nen befeuchteten Augen % mir auf; — denn bie Hunde 
and einige vierfüßige Thiere, wie die Hirſche, die 
Rebe, weinen wahre Thränen bei der Empfindung bes 
Schmerzes. Ich erbarmte mid des Thieres und nahm 
es offen unter meinen Schuß; die GBaflenjungen vers 
ztchteten auf ihre Beute, und ich führte die Heine Hün⸗ 
Bin mit mir nah Haufe; fie war von einer feltenen 
Häßlichkeit und gehörte zu jener namenlofen Race, 
der die Drgelfpieler ein Roͤckchen anziehen Iund ein Baret 
auffegen, wonad fie ihr einen Kleinen Eimer zwifchen 
die Zähne geben und fie, -beicheiden auf ihrem Hin« 
tertheile figend, aufwarten laſſen. 

Diefe von mir der Grauſamkeit der Baflenjungen 
entriffeme Eleine Hündin war alſo von einer feltenen 
Haͤßlichkeit; das Grau und das Gelb vermengten fi in 
ihrem übrigen® glatten und ziemlich feinen Haare; nie 
aber hatte ein Thier einen verfländigeren, ich möchte 
fagen, menſchliche ren Did; mein Bedienter Maury 
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theilte mein Intereſſe für meinen Fund, wuſch, buͤr⸗ 
ſtete die arme Hündin, machte ihr eine völlige Toi⸗ 
lette und taufte ſie, ich weiß nicht warum, laͤcherlicher 
Weiſe mit dem Namen Liſette. Diefer fchäferlicdhe 
und burlesfe Name biteb ihr; fie wurde bie befländige 
Sefährtin meiner langen Spaziergänge; ich‘ entdeckte 
allmälig in thr einen außerordentlichen Berfland; fle 
verlieh mi Feine Secunde mehr und ſchien meine 
Gedanken aus meinen Blicken erratben zu wollen. I 
liebte am Ende diefe häßliche, gelbe kleine Hündin uns 
gemein; ich Hatte, mit einem Worte, für le die oft kin⸗ 
difhe Zuneigung, welde in einer völligen Verein⸗ 
delung lebenden Leute für das Thier hegen, das ihre 
infamteit theitt, 

Die dem Menfchen natürliche Liebe, von ber ih 
oft mein Herz überfirömen fühlte, ergoß fih auf biefe 
nur mit dem Inſtincte begabte Creatur; ich ertappte 
mich oft dabei, daß ich fie anrebete, mid für fie und 
mit ihr über einen fhönen Tag zum Spazierengeben 
freute, und des Winters am Abend, während id an 
der Ede meines Kamins las oder mein Kräuterbud 
elaffifieirte, und außen ver Norboft pfiff und der Schnee 

el, empfand ich ein wahres DBergnügen, wenn id 
diefes Kleine Thier warm vor dem Herde ausgeftredt 
ſah, und es von Zeit zu Zeit [x mir fein zart zuges 
fpigtes Köpfchen erhob, dieſes Köpfchen, an welchem 
feine befreundeten Augen glänzten, in benen ich die 
Dankbarkeit zu lefen glaubte. 

„Arme Liſette!“ fagte ih dann, „was wäre bein 
Loos, wenn du mich nicht getroffen hätteſt an jenem 
Tage, wo du mit Steinwürfen von ben boshaften Kin. 
dern verfolgt wurdeſt. Du wäreft ermordet ‚auf bie 
Straße gefallen ... während du zu dieſer Stunde 
durch mich glücklich bil... Leichtes Glück! ein wes 
nig Brod von meiner Hand zerbrödelt und ein Platz 
zu meinen Yüßen vor meinem Kamine! Das Wenige, 
was ich für di thue, bezahlſt du mir mit einer 
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Liebe aller Augenblicke; laſſe ich dich zufällig zu Haufe 
fo ift deine Traurigkeit jo groß, als deine rende be 
meiner Ruͤckkehr toll I ... Kurz, mein armes Ges 
fHöpf, das du nur beinen Inſtinet und beine Treue 
für dich Haft, ich mache dich gluͤcklich.“ 

Meine Reflerionen,, veranlaßt durch das Glück, 
das mir diefe Häßliche, Heine gelbe Hündin verbantte, 
müſſen wefentlich lächerlich ſcheinen; ich vekweile ins 
deſſen bei diefem Gegenſtande, weil (ein feltfames und _ 
von Anfang beinahe unglaubliches Refultat) diefe Re⸗ 
flerionen eines Tages der Ausgangspunft einer völlis 
gen Berwandlung in meiner Lebensart waren. 

Ich will mich hierüber erklären. 

Ich näherte mich meinem vierzigften Jahre ; Kum⸗ 
mer und Sorgen hatten längſt meine Haare gebleicht, 
body meine Befundheit war vortrefflich in Folge eines 
nüchternen, friedlichen, regelmäßigen Lebens, meiner 
langen Spaziergänge, meiner volllommenen Geiſtes⸗ 
ruhe und meiner Zufriedenheit mit mir ſelbſt, welde 
unterhalten wurde durch meinen lebhaften Brieiwechfel 
mit Jeqn, ber ſich zur Daner und zur Aufrichtigfeit 
meiner Belehrung Glück wünfcte. 

Mit einem Worte, trog der Jahre fühlte ich mi 
noch fung; feitdem ich in der DVereinzelung lebte, war 
es mir, der ich früher fo finnlih, indeſſen nicht eins 
mal eingefallen, meine Cinſamkeit durch die Wegen, 
wart eines weiblichen Geſichtes zy erheitern. 

Die Gewohnheit if Alles, ſagt ein Volks⸗ 
ſprüchwort. 

Die Entwöhnung iſt auch Alles für Charaktere 
wie der meinige, welche im Outen oder im Böfen dem 
Einfluffe der Mitte, in der ſte ſich befinden, unters 
worfen find. 

So hatte ih in Paris, mo’ ich jeden Abend In 
der Geſellſchaft verführerifche Zrauen traf, geſtachelt 
‚durch die Eitelkeit, berauſcht von der Aimofphäre, die 
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ich durch alle Poren einathmete, tauſend Hinreißunges 
nachgegeben. 

Doch in meiner Zurückgezogenheit in Tinville ſah 
ich nie ein anderes wetbliches Beficht, ale das meiner 
Köchin Francoife; ich begegnete auf meinen Spazier⸗ 

ängen nur armen Weibern, bie fich nad ben Feldern 
egaben oder dürres Holz im Walde fammelten, — 
Unglüdlihe, die eine erbrüdtende Arbeit und die Ent- 
behrungen der Nothdurft ſchon von ihrer zarten Jugend 
an der Reize des Weibes und beinahe des weiblichen 
Anſcheins beraubte. Meine Sinne hatten alfo nie Ges 
legenheit gehabt, wieberzuerwaden, fie waren überbies 
eingefchlätert und, fo zu fagen, erlahmt durch die heil⸗ 
fame Anftrengung meiner langen Wanderungen und batten 
mir fo ein Ginflenlerleben leicht gemadt; abgefehen 
von feltenen und unbeflimmten Rüderinnerungen an 
meine vergangenen Siege, war meine tiefe Rube bin 
ſichtlich der Liebe nie geflört worden. 

Sodann, wie ein bitterer Nachgeſchmack oft im 
.. ans auf lange Zeit einen unüberwindlidhen Widerwil⸗ 
. Ien gegen das Getränfe binterläßt, das ihn verurfacht 
hat, war bie legte Frau, nach der ich fo glühend vers 
langt hatte, Befarine gewefen . . . und für mid vers 
gerfönlichte fi nachher in ihr die begehrenswerthe 


van. 
Bas die Bebürfniffe meiner Seele, meines Geis 
Res und meines Herzens betrifft, fo wurden fie durch 
den ununterbrochenen Briefwechfel mit Sean, durch das 
Studium und die Lecture reichlich befriedigt; was foll 
ich fagen? auf vie Gefahr, eine Lächerlichfeit andern 
aͤcherlichkeiten beizufügen, Tage ih, daß ich noch eine 
tt von Herzens vergnügen in meiner Zuneigung zu 
der Häßlichen, Heinen gelben Hündin fand, bie ich fo 
glücklich zu maden ... fo glüdlih war. 
Dieſer erſte Gedanke dient als Uebergang zu einem 
der wichtigen Ereigniffe meines Lebens. 
. Eines Tages iheilte mir Maury mein Diener, 
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ein, vorzugswelfe braver Menſch, mit, Jrancoiſe, 
melne Köchin, fet feit einiger Zeit troflos barüber, 
bag ihr gefchwächtes Geſicht ihr nicht mehr erlaube, 
die Wäfche des Haufes auszubeflern, wie fie es bisher 
gethan habe; fle befürchte au, von mir weggeſchickt 
u werden. 

; „Brancoife iR toll,“ erwieberte ih. „Sie iR eine 
würbige, reblicde Frau, ich bin mit ihren Dienflen zus 
frieden und werbe fie gewiß nicht wegſchicken, weil 
das Alter ihre Augen ſchwächt; und wenn fie die Wär 
ſche des Hauſes nicht mehr ausbefiern fann, warum 
nimmt fie nicht jede Woche auf ein paar Tage eine 
Arbeiterin ?* 

„Hieran dachte ich auch,” antwortete mir Maury, 
„doch Brancoife wagte es aus Furcht vor den Koflen 
nicht, dem Herrn diefen Vorſchlag zu machen.” 
kert „Bie viel gibt man denn des Tags einer Arbeis 
erin 3“ 


„DBehn Sons nebſt Kof und Wohnung. Das. 
it von Feiner großen Bebentung, wie Sie ſehen⸗ 
Käme bie Arbeiterin hieher, fo könnte man ein Gurt 
bett in die Stube von Francoiſe flellen ; fie würbe 
Niemand beläfligen und im Speiſezimmer nähen.” 
„But; Francoiſe nehme alfo eine Arbeiterin an.“ 
„Sie kennt gerade eine brave junge Perfon aus 
dem Dorfe Arcueil, zwei Meilen von bier; diefe geht 
in den Tagelohn in die Häufer ber Umgegenb und ars 
beitet wie eine Fee, ohne je bie Nafe von ihrem Bes 
fhäfte zu erheben, wenn nicht etwa, um ihre Nabel 
einzufäbeln; will übrigens der Herr nicht, daß fie hier 
Taläft, fo wird fie Morgens kommen und Abends 


eben. 
er „Was Talt Euch ein, Maury? Wir find im 
Winter, diefe Nähterin könnte nit zwei Meilen am 
Morgen und zwei am Abend machen.” . 
„ab ja wohl! ... Das if es nicht, was ihr bes 
ſchwerlich wird, ſie trabt wie ein Kaninchen, mit ihre 
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Kcſsrbechen am Arme und ihrem Heinen Mantel anf dem 
Rüden,, und gebt durch den Wald in der fchwargen 
Nacht, obgleih die Arme ſehr feig if; das jet ihr 
einziger Fehler, fagt Françoiſe.“ 

‚Gin Grund mehr, um fie nicht dem auszufeken, 
daß fle bange Haben muß, wenn fie bei Nacht geht; 
ee 9 ‚beiten, wenn fie in der Stube von Francoife 

„Si! Claudine, fo Heißt die Arbeiterin, Claudine 
wird es auch lieber fein... denn im Ganzen .. . 
wei Meilen am Morgen und pet am Abend im Wins 
er machen, bei Schnee und Eis, das dient nidyt bes 
fonders zur Belufigung, um fo mehr, als fie nicht 
fehr ſtark if... Es iR eine junge Perfon, kaum 
ſechzehn Jahre alt. Die arme Francoiſe wirdſich fehe 
freuen, wenn ſte eine Gehülfin bekommt! Ich will 
{hr fogleich diefe gute Kunde überbringen.” 

„Armes Mädchen!“ dachte ich, „zwei Meilen Mor⸗ 
ns, zwei Meilen Abends machen, ben ganzen Tag 
— arbeiten und zehn Sons verdienen! Kaum 
echszehn Jahre ... fie beginnt fehr jung dos Xeben 

des Mühfeligfeiten und Entbehrungen.” 

As die Stunde für meinen Spaziergang gefoms 
men war, entfernte ich mich wie gewöhnlich von Hauſe; 
doch, gegen meine Gewohnheit, ſtatt völlig von ber 
Beiradten ber Landſchaften, bie ich durchwanderte, 
in —— genommen zu fein, ſtatt mich am Anblicke 
des Waldes zu weiden, defien Bäume unter dem Raubs 
reife, mit dem fe bedeckt waren, funfelten, flatt mid 
an, den munteren Sprüngen meiner Eleinen Hündin 
n beluſtigen und empfängt zu fein für ihre Liebko⸗ 
Fangen, wenn fie zu mir zurückkam, beichäftigte ich 
mich in meinen Gedaufen damit, ob wohl Glaudine 
Kauf ſei, und ich hegte in mir immer mehr Mitleid 
mit dem beinahe elenden Looſe diefes armen ſechszehn⸗ 
Iapeigen Kindes, 

.. te tg bei Einbruch ber Nat na Haufe Tam, 
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empfing ich die Danffagungen von Fraucçoiſe, welche 
ul) u 2fränen dur meine eutfeltgteft erährt a 

„Und diefe Arbeiterin ,“ fragte ih, „it es ein 
gutes Geſchoͤpf?“ 

„O Herr, es iſt das beſte Mädchen auf der gan⸗ 
zen Welt!“ antwortete mir Francçoiſe; „fe iſt Waiſe 
und lebt mit ihrer Muhme, der Mutter Ambroife, 
einer Spigenarbeiterin in Arcueil; file iſt ſechszehn 
Sabre alt, und von ihrem achten Jahre bat fie anges 
fangen, ihr Brod felbft zu verdienen; fle ging ſchon 
in den Tagelohn mit ihrer älteren Schweſter, welche 
geRorden if, und fle half ihre im a für ihre 

of; dann, als fie zwölf bis dreizehn Jahre zählte, 
verdiente fle ihre vier bis fünf Sous, ohne ihre Koſt 
au rechnen, und nun gibt es in ber ganzen Gegend 
eine Arbeiterin, die ihr gleich fommt; man reißt ſich 
auch um fle in den bürgerlichen Häufern, weil fie we⸗ 
der [awagbaft, noch neugierig, noch träge iſt, wie 
Kahl ndere, und fih nur mit ihrer Arbeit ber 

„Und wo werbet Ihr dem Maͤdchen einen Plag 
zum Arbeiten geben %“ 

„Da die Küche nicht groß iſt, fo würde Claudine, 
wenn das bem Herrn nicht unangenehm wäre, im 
Gpeifezimmer arbeiten, wo fle fehr warm Hat, unb ba 
Maury er um fieben Uhr deckt, und der Herr in ſei⸗ 
nem Gabinet frühftüdt, fo dürfte dies in unferem 
Dienfte nicht hinderlich fein.” 

„Sehr gut,” fagte ich zu Françoiſe, „bie Arbeites 
rin ſoll ihren Platz im Spetfe zimmer haben.“ 

Einen Augenblid Hatte ich Luft, meine Köchin zu 
fragen, wann Glaudine kommen werbe, boch ich bes 
wältigte meine Neugierde, und ich kehrte nach. dem 
Mittageffen in mein ‚Enbinet: zuräd, um nad meis 
ner Gewohnheit an der Ede meines Kamine bis um 
zehn Uhr zu leſen. 

Der Gedanke an Glanbine durchzog aufs Neu“ 


mehrere Male meinen Geiſt; ih ſchaute maſchinen⸗ 
maͤßig meine zu meinen Füßen auf einem Teppich aus⸗ 
gefreitte fleine Hündin an, genoß mit großer Bethag⸗ 
ichfeit die Wärme meines Herdes und fagte unbeſtimmt 
a mir: 

3 „Es gewährt mir ein wahres Vergnügen, biefes 
arme Thierchen, das ich dem Tode entriffen, und befien 
Inſtinet allein mir antwortet, glüädlid zu machen... 
Mie wäre es, wenn ich eine, wie ich, mit eıner Seele 
und einem Herzen begabte Greatur Gottes glücklich 
madte, glüdlih durch ein unerbörtes, für fie anver⸗ 
hofftes Süd? Wie groß wäre ihre Dankbarkeit? 
Bas wäre mein Glück? 

Sch fage es bier, und ich Habe das Recht, bas au 
fagen, was mich ehren, kann, theuer bezahlt: k 
ſchlimmer Gedanke, Fein finnlihes Verlangen befledite 
die Reinheit meiner Betrachtung. 

Ich Hatte Claudine nie gefißen, ich wußte nid, 
ob fie häßlich oder Hübich war; meine noch verworre⸗ 
nen Gedanken beichränkten ſich auf das eble und erha⸗ 
bene @efähl: _ 

„Mit allem wünſchenswerthen Glücke ein arbeits 
ſames, ehrliches, feit feiner Kindheit an bie Cutbeh⸗ 
rungen und Mühfeligleiten eines prechren Lebens ges 
wöhntes Mädchen überjchütten. ” 


I. 


Ich erwartete, Claudine am andern ober am zwei⸗ 
ten Tage zu fehen, doc zu meinem großen Erſtaunen 
a en —ec —— — —* "geil ii be⸗ 

nfa mich. nicht, 
fürdtete, es könnte in den Augen meiner Dienſtboten 
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ſcheinen, ich lege das geringe Sewichht auf bie An⸗ 
kunft vleſe⸗ Mädchens, als Abends jedoch, als ich 
nach Haufe Fam, fagte ih zu Maury mit ziemlich 
gleichgültigem Tone: 

„Die Eleine Arbeiterin kommt alfo nicht?“ 

„AH! die arme Perfon!“ " 

„Sollte ihr ein Unglück wibderfahren fein?“ 

„Küärzlih, ale fo viel Schnee fiel, ging fie in 
den Tagelohn nad Chaville, wo fie nicht fchlief, und 
fle Tehrte bei Nacht zurück; ich Habe ſchon dem Herrn 
gefagt, wie furchtſam Claudine iR; beffen ungeachtet 
zwingt fie ſich, fo viel fie faun, um ihre Angſt 
zu überwinden, da fie im Ganzen, wenn fie ihr Brod 
verdienen will, oft am Abend von den Hänfern, wo fte 
arbeitet, ohne doxt zu fchlafen,, zurückkehren muß .. . 
Sn der Naht aber, von der ich fpreche ;, wehte ein 
ſtarker Wind; Glaudine mußte durch einen Theil des 
Waldes geben, der Schnee wirbelte; man hatte Bolls 
mond, doch der Schatten der Bäume erfchredte Die 
arme Perſon; fie verlor ben Kopf, verirrte fih im 
Walde und kam erfi um drei Uhr Morgens fo abges 
mattet,, fo burchlältet wegen des Schnees, mit dem fle 
bedeckt war, bei ihrer Muhme an, daß fie von einer 
Deufentzündung befallen wurde, an der fie beinahe 
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„Armes Kind! ... Dann wird man bemüht fein, 
eine andere Arbeiterin zu ſuchen?“ ' 

„DH! nein, Herr, Glaudine ift ein fo braves 
Mäpchen, eine fo gute Arbeiterin, daß Francoiſe fie 
jeder Andern vorzieht; zum Blüde geht es viel beſſer 
bei ihre, und fle wird In ein paar Tagen bieher kom⸗ 
men Fünnen.” 

Diefe Details über die Krankheit von Claudine, 
der Gedanke an die Schreden, denen diefe arme, fo 
furchtſame Perſon oft ausgefegt fein mußte, obgleich 
fle diefelben zn bekämvfen ſtch anſtrengſe, da bie von 
ige fo gefürchteten Nachtmärſche zumeilen eins ber 
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Mothwendigkeiten igrer Lage waren; das traurige Ge⸗ 
mälde von diefem Mädchen, das von Angfl ergrifs 
fen unter Wind und Schnee nad einem langen, mit 
zehn Sous belohnten, Arbeitstage im Walde umber: 
irrte; die Theilnahme, die ſie Jedem einzuflößen ſchien, 
verboppelten noch mein zartes und lebhaftes Intereſſe 
für fie; es vergingen aber drei Tage, die ganze Woche 
verlief, und Claudine erſchien nicht. 

Endlich an einem Montage, gegen eilf Uhr, ale 
ih von einem Morgenſpaziergange nach Haufe Fam, 
fah ich Glaudine am Fenſter des Spellezimmers figend 
arbeiten; ich ging ziemlich raſch vorüber, da ich nicht 
den Anfchein haben wollte, als fchenfte ich ihr eine 
Aufmerkiamkeit, obfchon ich fie mit einem raſchen, ver 
Bohlenen Blicke volltommen ins Auge gefaßt hatte; 
fie aber erhob ſich, in ihrer Hand, weiche vor Schüch⸗ 
ternheit zitterte, das Stud Waäſche haltınd , das fe 
ausbefjerte ; dann fegte fie fich wieder, ungemein erroͤ⸗ 
thend und ohne daß fie es wagte, die Augen zu mit 
aufzuſchlagen. 

„Buten Morgen mein Kind,“ ſagte ich zu ie, 
währene ich mich nach der Thüre meiner Bibliothel 
wandte, 

Slaudine, ohne hübſch zu fein, und obſchon Teicht 
von den Boden gezeichnet, hatte eine fanfte, unſchul⸗ 
dige Phyſtognomie; fle ſchien kaum ſechszehn Jahre 
zu zählen: in Folge ihrer Krankheit war ihr Geſicht 
dieich und ein wenig ianglich geworben: ein außers 
ordentlich weißes Bauernhäubchen ließ den hohen Scheitel 
ihrer Heil kaftanienbraunen Haare fehen; iht Teint war 
rein, ducdhfichtig, Ihre Augenbrauen waren wohlgebogen; 
troß der Strenge des Winters, und obihon fie id 
faum von ihrer Brufentzundung erholte, trug bie 
Arme ein Zitzkleid, deffen Farben Halb dur das Alter 
werwifcht waren; cin Eleines Halstuch von Rouener 
Stoff mit gelb und grünen Deſſins kreuzte ih auf 
ihrem Bufen über ihrer ſchwarzen Schürze; Ich hatte, 


2 


31 


als fie bei meinem Vorübergehen aufgelanden war, 
ihren fhlanten, wohlgeformten Wuchs wahrgenommen ; 
obſchon ein wenig roth, waren endlich ihre Hände, 
welche Karte Arbeiten nicht entflellt hatten, Kein und 
zart; das Ganze ihrer Perſon ſchien mir anmuthig, 
Ihüchtern und anfländig, 

Maury brachte mir in mein Gabinet mein Frühe 
ſtück beflehend aus Eiern und Thee. 

„Run! Herr,“ fagte er zu mir, „ endlich ift fie 
angefommen.” 

„Wer dies?“ 

„Die Feine Arbeiterin. Hat fie der Here nit 
im Speifegimmer geliehen 3 

„3a, ich habe fie im Borübergehen geſehen.“ 

„Sie mußte tüchtig ſchamhaft fein.“ 

„Warum fyamhaft ?“ 

„Beil fie den Herrn fah „. .* 

Wie fo 2” 


„Als Francçoiſe ihr fagte, fle werde im Speiſe⸗ 
zimmer arbeiten, wurbe Glaudine ganz roth und zit 
ternd,, denn fie zittert um nichts, fo furcdhtfam if das 
arme Mädchen; abgefehen davon, baß, wenn es ihr eins 
fallt, zu glauben, man fei nicht zufrieden mit ihr ... 
ſogleich die Thränen in ihre Augen treten; fie if zu 
empfindlid für ihren Stand, ber fie nöthigt, immer 
bei den Einen und den Anbern zu fein, wie mir Fran⸗ 

oife ſagt. Kurz, biefen Morgen, als Glaudine ers 
ubr, file werde im Speifezimmer arbeiten, wurbe bie 
Arme, wie gejagt, ganz roth und zitternd und fragte 
uns, 05 der Herr hier burchfäme, Allerdings, ants 
worteten wir ihr, Unb fie wurde noch roͤther. Ste 
iR fo einfältig! ... Sie muß aud, nur weil file den 
Herrn gefehen Hat, tüchtig ſchamhaft gewefen fein... 
Kaum war fie übrigens angelommen, ale fie zur Ars 
beit fchreiten wollte. „„Wärme Dich doch ein wenig,“* 
fagte Srangoife zu ihr; „„es iſt fo alt außen! ... 
Und dann if einen Biſſen.““ „Ich bantı fehr, Iran 


‚Seangotfe, ich danke,““ erwiehinte He, „„ich bin ſchon 
eine Stunde im Berzug bei meiner Arbeit, da es acht 
Uhr if. . . . Ich brach vor Tage von Haufe auf 
und ging fo raſch ich konnte ... Doch ber Weg iſt lang 
und ich bin noch nicht ſehr ſtark; ich muß auch die 
verlorene Zeit wieder einbringen.”“ „.. Ah! Herr, 
das Tann fih rühmen, daß es nicht um jeine zehn 
Sous für den Tag und um feine Kof betrügt!“ 

Ich ließ Maury ſprechen; biefe Binzelnheiten ins 
tereifieten mich immer mehr. 

Das Wetter war troden, es fror, um Steine bers 
Ben zu machen; nad dem Frühſtücke ging ich, eine 
Gigarre rauchend , in den Garten, gegen den ſich das 
Fenſter des Speifezimmers öffnet; id näherte mid 
diefem Fenſter nicht, doch von fern erblidte ich durch 
die Scheiben das fanfte Profil von Claudine mit ihrer 
Haube auf dem Kopfe, ein wenig auf ſich ſelbſt aebüdt, 
und den Kopf auf ihre Arbeit gefenki, von der He nicht 
einen Moment die Augen abwandte; ihre Haltung er» 
laubte mir, den Umfang ihres Halfes zu erſchauen, 
ber fo weiß wie Elfenbein; fie nähte mit einer außer» 
ordentlichen Behendigkeit, ohne einen Augenblid durch 
das Hins und Hergeben von Maury, der mein Yrüße 
ſtück abyutragen befchäitigt war, zerſtreut zu werben. 

Beihient durch eine Gruppe von Bäumen, bes 
trachtete ich fo lange bie Fleine Arbeiterin. 

Zum erſten Male, feitdem ich in der Surädgegonen- 
heit in Tinville lebte, wurde meine Wohnung erbeitert 
buch) ein aumuthiges Mäpchengeficht; der Anblick meis 
nes Hauſes fchien ſich plögli verwandelt zu haben, 
fant Fonnenſtrahl erquickte und belebte meine Eins 
amkeit. 


Nach meiner Gewohnheit ging ich gegen zwei Uhr 
aus, und ich durchſchritt abermals das Epeiſezimmer; 
abermals Rand Glaudine erröthenn und die Augen nie⸗ 
derſchlagend auf; meine kleine Hündin erhob ſich 
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wor ihr, um Ihe zu ſchmeicheln, und Claubine, welche 
immer noch ſtand und es nicht wagte, ihre Blide 
u mir aufzufchlagen, flreichelte Lifette mit der Hand, 
este ſich wieder und arbeitete. thätig fort. 

Slaudine wohnte, wie mir Maury gefagt Hatte, 
im Dorfe Arcueil; ich richtete meinen Spaziergang 
durch den Wald nach biefer Seite; ale ich zu den ers 
ften Häufern des Dorfes kam, traf ih auf: det Land» 
fraße eine Frau, welde ein. ‚Bündel bürres Holz 
trug; ich ging an ihrer Seite, und bald hatte fi das 
Geſpraͤch —— nach ein paar unbedeutenden 
Worten fiel mir ein, die Muhme der Arbeiterin ver⸗ 
fertige Spitzen. 

„Meine brave Frau,“ ſagte ich zu meiner Gefährs 
——ãA— es nicht das Dorf Arcneil, was man dort 
chi rt” 


„Sa, Herr.“ 

„Iſt nicht in biefem Dorfe-eine Spikenarbeiterin ?*. 

„Dog, Herr, die Mutter Ambroife.“ Bu 

„sh glaube, fie Hat eine Toter, welche mit ide 
arbeitet,“ 

„Rein, Herr, fie Hat nur eine Nichte, welche im 
Tagelohn ale Nähterin arbeitet, ein braves Mädchen, 
... ohl ja... ein fehr bravese Mädchen.” 

„Sa welder Hinficht iſt fie denn fo brav?“ 

„AH! Herr, das ift eine wahre Loͤwin für die Ar⸗ 
beit, und dann fo fanft, fo freundlich, fo artig ihrem 
Gharafter nad, daß fie Jedermann liebt, und wenn 
fie am Montag Morgens dur das Dorf fhreitet mit 
ihrem Korbe unter dem Arme und ihrem Mäntelchen 
auf dem Rüden, um zur Wochenarbeit zu gehen, ba 
wetteifert Jeder, ihr zu fagen: Adien, kleine Glaudine, 
adien! Nicht mehr, nicht minder, ale ob fie das Kind 
yon. Jedem wäre,” 

„Wenn fie fo artig if, fo muß es ihr nicht an 
Liebhabern fehlen 3” 
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„Ah ja wohl! Fe iR zu jung! Und dann denkt 
fie nicht an Liebhaber.“ . 

„Doch am Sonntage beim Tanze?“ 

„Am Sonntage? ... Sie bringt ihn damit zu, daß 
fie für ihr Muhme ober für ſich Flickereien betorgt, 
da fie für die Andern die Woche hindurch arbeitet. ... 
Herr, wollen Sie etwa Spitzen bei ber Mutter Am⸗ 
broife faufen?“ 

„Dielleiht wohl ... wo wohnt fie?” 

Im dritten Haufe links, wenn Sie in das Dorf 
eintreten.“ 

„Ich danke, meine gute Frau.” ’ 

Ich befchleunigte meine Schritte und erreichte das 


orſ. 

Das dritte Haus links war eine mit bemoostem 
Stroh bebedte Hütte: ein Fenſterchen höchſtens von 
einem Duadratfuß war neben der ſchmalen und niebrir 
gen Thüre, an die ich Elopfte, angebracht. 

Eine bürftig, aber reinliy gefleidete alte Frau 
öffnete mir. Ich trat in eine weite Stube mit niedris 

er, von beraudten Balken burchzogener Dede ein; 
m Hintergrunde ber Stube erblidte ich ein großes 
Bett umgeben von grünen Sarfchevorhängen ; ferner 
gewahrte ich einen Schrank und einen Spetfetifch, auf 
dem einiges Wirtbfchaftsgeräth lag. In der Nähe 
des Heinen Fenſters fah ich einen Rahmen bedeckt mit 
meſſingenen Nadeln, welche eine angeiangene Spige feſt⸗ 
hielten, und endlid dem Beite gegenüber einen großen 
Kamin, in dem zwei halb erlofchene Brände rauchten. 

Die Mutter Ambroife, eine Frau von ungefähr 
ſechzig Jahren mit ehrlichen, wohlwollendem &eflchte, 
fhaute mich mit Erſtaunen an und wartete, daß ich 
ein Wort an fie richte, denn diefe Wohnung betrach⸗ 
tend blieb ich verfunfen in den Gedanken, die Iugend 
von Glaudine habe in einem fo traurigen Winkel ver⸗ 
laufen müflen. 
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„Beau,“ ſagte ich zus Mutter Amdroife, „Ihe vers 
fauft, wie ich "höre, Spitzen.“ „Ihe 

„Sa, Herr." 

„Wollt Ihr mir einige Mufter zeigen?“ 

Und da ich die Kälte in diefem feuchten Zimmer 
lebhafter empfand als außen, fo febte ich mich auf 
einen Schemel beim Herde, wo die zwei Brände glommen. 

Die Mutter Ambroiſe bolte eine Pappeſchachtel 
ans ihrem Schranfe, brachte fie herbei und nahm dar⸗ 
aus einige Mufter, die fie mir gab, 

- Sr müßt für Euer Alter ein vortreffliches Ge⸗ 
ficht behalten haben, daß Ihr Euch mit einer fo zars 
ten Arbeit befchäftigt 3“ fagte ich. 

„D Herr, ich bediene mid feit langer Zeit einer 
Brille." 

„Diefe Spitzen fcheinen mir fehr fhön; Ihr Habt 
ohne Zweifel Arbeiterinnen, die Euch Helfen.“ 

„Dh! Herr, der Spigenverfanf geht gegenwärtig fo 
ſchlecht, daß ich höchftens die Hälfte von dem, was ich 
verfertige, anbringen fann, und ohne meine Nichte 
hätte ich große Mühe zu leben.“ 

„Ab! Ihr habt eine Nichte I“ 

„Bott fei Dank, Herr.“ 

Ihr feid alfo ſehr zufrieden mit ihr?" 

„Slaudine? Ah! Herr, nicht weil es die Tochter 
meines Bruders ift, aber es gibt nit ihres Gleichen 
auf der Welt, weder was das gute Herz, noch was 
den Muth bei der Arbeit betrifft!“ 

„Ste iR Waiſe?“ 

„3a, Herr, und im Alter von neun Jahren ging fie 
fon in den Tagelohn mit ihrer verflorbenen älteren 
Scwefter; fie verdiente nur ihre Koſt; doch feitdem ſie 
breizehn bis vierzehn Jahre alt if, genügt fie fich felbit, 
und dabei unterflügt' ſte mich noch, fo viel fie Fann, 
die liebe Kleine, fle veriagt fih ein Kleid oder eine 
Sonntagshaube, um mir einen warmen Rod für den 
Winter zu kaufen; zum Gluͤcke if fie eine fo geſchickte 
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n Io ‚Neißige Urbeiierin,, daß fie Beinen Sag unbes 
e at.” 
⸗ „Was koſten dieſe Spitzen, Frau?“ 

„Gerade zwölf Franken, Herr; ich habe faſt einen 
Monat gebraucht, um fie zu vollenden.“ 

„Hier, Zrau, find die zwölf Franken.“ 

„Mein Herr, ich empfehle mich Ihnen, wenn Sie 
fonft noch etwas braudyen.“ 

„Ich werde Bud nicht vergeflen, Frau. Könnt 
Ihr mir die Wohnung bes Maire von diefem Dorfe 
bezeichnen 3" 

„Sr wohnt auf dem Plage neben ber Kirche, ein 
weißes Haus mit grünen Läden und einem eiferuen 
Bitter. Nur dieles Hans hat ein Bitter.“ 

Ih danfe, Frau.“ 

Sch begab mich zum Maire; er ſchien ein Kaufs 
mann zu fein, der fi aus ben Geſchäften zurückgezogen. 
Das Innere feines Haufes deutete einen großen Wohls 
fand an. Diefer Beamte hielt ih in einem behag⸗ 
lih meublirten Salon auf; feine Frau und feine zwei 
Töchter, weldye fiebzehn bis achtzehn Jahre alt fein 
mochten, befhäftigten ſich mit Stickereien. 

„Mein Herr,“ fagte ich zu ihm, „ich wänfcdhte Ihre 
Freundlichkeit um einige Auskunft zu bitten.“ 

„Was betrifft es, mein Herr?“ 

„Im Intereſſe zweier Berfonen, die in dieſem 
Dorfe wohnen, habe ich Erfundigungen einzuzichen.“ 

„Wer find diefe Berfonen, mein Herr ?“ 

„Bine Frau, welche Spigen verfertigt, und ihre 
Nichte, die, wie ich glaube, Nähterin if.” 

„AH! es Handelt ih um die Mutter Ambroife 
und ihre Nichte Blaudine? Mein Herr, wir haben 
feine bravere Leute in der Gemeinde,“ antwortete mir 
der Maire; „es if immer nur Gutes von ihnen au 
fagen geweſen.“ 

‚ „Und ich füge bei, mein Herr, daß Ich oft Clau⸗ 


ia q 


dine hier verwende,“ ſprach bie Frau bes Matze; „nie 
habe ich eine fleißigere, befcheidenere und anfländigere 

Arbeiterin gefannt; fie bat nur einen Fchler, wenn 
man dies einen Fehler nennen barf: fie iſt von einer 
außerordentlihen Empfindlichkeit; man muß fle mit 
viel Schonung behandeln, fonft bildet fich -dDie arme 
Kleine ein, man fei unzufrieden mit ihr, und fie ver⸗ 
liert den Kopf.“ 

„Was die Mutter Ambrotfe betrifft," fagte ber 
Maire, „das if eine vortrefflihe rau, welde mit 
Hülfe eigener Entbehrungen und ihrer Arbeit Glaus 
dine und eine von ihren Schweftern, die geſtorben if, 
aufaraoaen bat, benn fie waren feit langer Seit beibe 

aiſen.“ 

„Ich bin ſehr glücklich, zu erfahren, dieſe zwei 
De, fdienen, was man für fie thun Tönnte,” 
verſetzte ich. 

„Nie wird eine Wohlthat beſſer angebracht ger 
weſen fein,“ erwiederte er; „die Mutter Ambroiſe und 
Glaubine find mit einem Worte das Beifpiel der Ge⸗ 
meinde.“ 

„Claudine geht nicht zum Tanze, und nie hat 
man ſich auch nur den geringſten Scherz über ihre 
Aufführung erlaubt,” fügte die Frau bes Maire bei: 
„Sedermann liebt und achtet fie.“ 

„Und die Eltern dieſes Mädchens waren ehrliche 
Leute?” fragte ich den Maire, 

„Sehr ehrliche Leute, mein Herr; ber Bater trieb 
das Gewerbe eines Fuhrmanns; biefe Familie vers 
diente die allgemeine Achtung; ih vermödte auch 
nicht genug die Mutter Ambroife und ihre Nichte dem 
Berfonen zu empfeblen, die fih für fie zu intereffiten 
die Gewogenheit haben wollen.“ 

Ich verließ das Dorf Arcueil und wünſchte mir 
Gluͤck zu der vortreffligen Auskunft, die ih über Clau⸗ 


dine anf verſchiedenen Wegen und von Leuten, deren 
Aufrichtigkeit mir nicht verbächtig fein Eonnte, erhal⸗ 
ten hatte. 

Als ich nach Haufe Fam, war es finflere Nacht, 
und ich trat durch die Sartenthüre ein; ih fah das 
Spetfesimmer durch eine Lampe erleuchtet, bei deren 
Scheine die junge Arbeiterin nähte; ich näherte mich 

eräufchlos und erfchaute file, den Blid immer auf 
Ehre Arbeit geheitet und behende nähend. Maury ging 
ab und zu und dedte den Tiich für meine Mahlzeit; 
Elaudine unterbrah ſich nit in ihrer Arbeit; ihr 
bleicyes, fanftes Geſicht hob fich, lebhaft beleuchtet durch 
den Schein der Lampe, fcharf von dem dunfeln Grunde 
des Zimmers ab. 

Es fam ein Moment, wo Glaudine, weil ihr Fa⸗ 
den zu Ende war, ihre Nadel aufs Neue damit vers 
fehen wollte, und um dies zu thun, erhob fie ihre 
Augen zur Lampe; ich hatte bis dahin ihre Farbe 
nicht unterfcheiden fönnen, denn fie hielt fie beſtändig 
vor mir niedergefchlagen: fie waren hellblau, durch⸗ 
fihtig, weit geöffnet; ich weiß nicht, welcher Gedanke 
fle in dieſer Secunde leicht lächeln machte, doch ich 
bemerkte hiedurch, daß ihre Zähne vollfommen glei 
an einander gereiht, Flein und von fihönem Schmelze 
waren; als fie ihre Nadel mit neuem Baden verfeben 
batte, fing fie wieder an mit ihrer gewöhnlichen Bes 
hendigkeit zu nähen. 

Ich hätte viel gegeben, um die Urfacdhe bes unfchuls 
digen Läcdhelns, das bie Lippen ber Fleinen Arbeiterin 
umfpielte, zu erfahren ; ich hätte auch den Grund ihrer 
Gedanken zu errathen gewünfcht, denn trog ihrer Treuher⸗ 
zigfett fehlte es ihrer Bhyflognomte nicht an Verſtand, 
und ihr Geift konnte nit völlig von einer beinahe 
. mafchinenmäßigen. Arbeit in Anſpruch genommen: fein. 

Nachdem ih lange im Berborgenen Elaudine bes 
obachtet Hatte, kehrte ih, ba ich ihr eine Art von 
Berlegenheit, die ihr meine Gegenwart verurfachte, ers 


19 


fparen wollte, in mein Cabinet zurück, ohne durch das 

Eneileyimmer zu geben. ' 
Als ich fodann wieder in biefes Zimmer kam, um 

zu efien, war Claudine zu Françoiſe in die Käche ges 


angen. 
i Das ift die Erzählung vom erften Tage, den bie 
junge Arbeiterin bei mir zubradte. Bald nach diefer 
Epoche ſetzte ich mein, feit dem Tode von Gefarine 
unterbrochenes, Tagebuch wieder fort. 

Da ich diefe Blätter Jean Raymond und feiner 
Mutter mitzuteilen wünfdte, fo mußte ich einige De⸗ 
tails über Claudine wiederholen. 


IV. 
December 1840. 

Ohne Furcht öffne ich wieder dieſes Tagebuch, 
den Bertranten meiner ſchlimmen ober graufamen Ge⸗ 
danken von Einft. 

Meiner fortan ficher, gewiß meiner Ruͤckkehr zum 
Guten, — Dant ſei es der Erfahrung, die ich durch meine 
vergangenen Nißgeſchicke erlangt habe, Dank fet es bes 
fonders der firengen Beobachtung der Rathfchläge von 
Sean und feiner Mutter, — werde ih nun hier nichte 
mehr fchreiben, worüber ich zu errötben habe, 

Die Zukunft, mein Bewußtſein jagt es mir, wird 
diefe Hoffnung nicht Lügen ſtrafen. 

Claudine Chatelain, eine fechszehniährige Waiſe, 
eine arme Nähterin, weldhe von Haus zu Haus geht, 
um einen Lohn von zehn Sons zu verdienen, arbeitet 
bei mir, fie iſt redlich, Heißig und vermöge ihrer 
guten Eigenfchaften wg ben jungen Mäpchen ihres 
Dorfes als Beifpiel angeführt zu werben; einen.Theil 
von dem Wenigen, was fle verdient, verwendet fle zur 
Unterſtützung einer alten Muhme, bie fle aufgezog⸗ 
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hass meine gute Meinung von Glaubine Chatelain 
wird beträftigt durch Zeugniffe von unzweifelhafter 
Aufrichtigkeit, von unverwerflihen Mufehen; obue 
fhön zu fein, offenbart ihr fanftes, angenehmes 
fiht die Unfchuld ihrer Seele; wie fo viele andere Ums 

luͤckliche der Wohlthaten der Erziehung beraubt, Tann 
% weder fehreiben, noch lefen; in ihrer Lage ale Ars 
beiterin gegen Tagelohn hat fie oft ſchmerzliche Eutbeh⸗ 
zungen erduldet. 

Troß ihrer untergeordneten Stellung, if nichts 
Knechtiſches im Charakter und im Benehmen von Glaus 
dine; fie if fhüchtern, verlegen, doch ihre Zurückhal⸗ 
tung, ihre Beſcheidenheit enthüllen die natürliche Würde 
einer reinen und zarten Seele. 

& babe fie nicht zehnmal angerebet, feitbem fie 
bei mir arbeitet, außer um ihr etwa: guten Mors 
gen oder guten Abend, mein Kind, fagen, 
und dennoch bin ich, machen mid nicht reifliche Er⸗ 
- Wwägungen, heilfame Rathſchaͤge, deren Werth ich aus 
ertennen gelernt babe, von meinem Borhaben abwens 
big, dennoch, fage ich, bin ih entfchloffen, Clau⸗ 
dine Chatelein zur Frau zu nehmen, voraus 
gefegt, daß ihr dieſe Heirath anfteht. 

Unterfucdhen wir aufridhtig, wie ein folcher im er⸗ 
Ren Augenblide fo feltfam fryeinender Blau in meinem 
Geiſte Teimen, fi entwideln und Wurzel faflen Eonnte, 

Mit Selbflzufriedenheit fage ich es, mein erſter 
Gedanke, der, weldher vor allen andern vorherrfcht, if 
ein edler Gedanke. 

Die wichtigſten Breigniffe werden oft durch die ges 
ringften Urfachen herbeigeführt. Id habe zur Gefahrtin 
meines einfamen Lebens eine ſehr häßliche Kleine Hüns 
din, die ih einem beinahe ficheren Tode entriffen, mit 
dem ſte boshafte Kinder bedrohten, und oft am Abend, 
an ber Ede meines Kamins, gewährte es mir ein 
wahres Bergnügen, wenn ich fie zu meinen Füßen vor 
einem guten Geuer ausgeftredt jah, und ich fagte zu mir: 


| 


1 


„Dur meine Güte, aber auch In Volge feiner 
Trene und feiner Artigkeit iſt dieſes Thierchen fo glüds 
He, als man fein fann.“ 

So Findifch dieſes Gefühl fein mochte, es war 
meinem Herzen füß, 

Wenn Glaudine zum Arbeiten in mein Haus kam, 
aub ich ſah fie fo fung und. fo fleißig, fo arm und fo 
indereffant, vermuthete ich, ihr Leben müfle allem Ans 
feine nad eine Reihenfolge mehr ober minder elens 
ber Tage zugebradht in ber Ungewißheit über ben nächs 
Ren Morgen fein; ich dachte auch, wenn fie einen Mann 
heirathet, der fo arm als fie, fo müfle ihr Leben bops 
pelt precär und elend werben, und ich fagte mir: 

„Es gewährt mir eine füße Befriedigung, wenn 
ich mid an dem Gluͤcke weide, das mir ein armes, 
nur mit dem Inſtinete allein begabtes Thier verbants, 
... Wie wäre es erſt, wenn Ich das Glück Claudine 
ficyerte?“ 

Das ift noch nicht Alles. ... Ich erinnerte mich 
immer folgender Worte von Sean: 

„Du baft das Böfe gethan, Du Haft unwiederbring⸗ 
liche HandInngen begangen; fühne fie nicht buch uns 
fruchtbare Mummereien, fondern durch bie Ausübung 
des Berechten und des Buten.“ 

Ich Habe in der That viel zu fühnen. 

Werfen wir einen rafchen Blick auf mein vergans 
genes Leben. 

Hätte ich, getreu meinem dem flerbenden Hyaeinthe 

eleifteten Berfprechen, Gefarine geheirathet, fo wäre 
e vielleicht nicht in den Abgrund der Schänblichfett 
gefallen, in dem fie ben Tod gefunden, den Tod, den 
{ch ihr mit meinen eigenen Händen gegeben, ... 

Hätte ich bei meiner erfien Verheirathung mid 
nach meinem Herzen zu vermählen gefucht, ſtatt einem 
verabfchenungewerthen Gefühle der Selbſtſucht nach» 
zugeben, fo würde Albine vielleicht noch leben. . » 
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Do nein, in meinem Iaunenhaften Weltüberheug, uub 
da ich meine durch die Ansichweifungen geflörte Ge⸗ 
ſundheit wiederberftellen wollte, beauftragte ich meinen 
Motar, mir eine Frau zu finden, weldde halb Haus: 
bälterin, halb Kranfenwärterin wäre, Diefe Frau bat 
er gefunden: ein fchönes Mädchen von achtzehn Jah—⸗ 
ven mit einem Herzen voll von den firahlenden Sins 
fionen ihres Alters und nur befeelt von dem Wunſche, 
gluͤcklich zu fein; doch meine berechnete Kälte, meine 
Strenge des verborbenen Mannes, mein troßiger Ueber; 
muth des überfättigten Libertin haben die Jugend bie: 
fes armen Kindes in Eis verwandelt; und ba fie an 
derewo das Glück fuchte, auf welches fle ein Recht 
Batte, fo ift ihre Leidenichaftliche, aber Teufche Seele in 
einem Kampfe mit einer unmöglichen Liebe unterlegen. 
.., Sie würde vielleicht glücklich Leben ohne meine 
Gleichgültigkeit und meine Selbfifugt! 

Eine niedrige Habgier Hat mich zu meiner zweiten 
Helrath angetrieben. ... Ic babe graufam gelitten. 
0. Do Mutter und von mir zurüdgefoßen, hatte 
Gefarine auch graufam gelitten. Sie hatte alle Schmer: 
zen, alle Gntwürbigungen des Elende und der Schaube 
erduldet! Ihre Rache war furchtbar, und mein Haß hat 
fih in ihrem Blute geftillt. 

Das iſt das Böſe, was ich gethan. 

Ich möchte gern diefes Böfe dadurch fühnen, baf 
ih ein armes, faft verlaffenes Mädchen mit Glück über. 
ſchütten würbe 

Dies ift auch eines der edlen Gefühle, dem ich 
bie Idee, Claudine zu heirathen, verbanle, 

ft damit gefagt, es fei nichts Perſoͤnliches in 
meinem Wunfdhe ? 
.. Nein, nein, durchaus nicht. 

Ich hatte mih an meine völlige Einſamkeit ges 
mwöhnt und darein gefügt, doch ſeitdem bas fanfte Antlig 
dieſes Mädchens in meinem abgelegenen Winkel erfchienen 
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iR, fühle ich irotz meiner vierzig Jahre, daß die Macht, 
zu lieben, noch nicht in mir erlofchen. 

Und dennoch iſt Das, was ich empfinde, feine Laune 
ber Sinne. 

Ich liebe Claudine nicht wegen ihres Geiſtes, denn 
ich weiß nicht, ob fie befigt, und ich habe noch nie mit 
ihr geſprochen; nicht wegen ihrer Schönheit ... Glaubine 
iſt nicht ſchoͤn, obgleih ihr angenehmes, beſcheidenes, 
treuherziges Aeußeres mir ungemein gefällt. ... Nein, 
was ich an ihr liebe, iſt ihre Unfchuld, es ift ihre Red⸗ 
tichkeit, es find ihre arbeitfamen Gewohnheiten, es 
find ihre reizenden Bigenfchaften, die ihr eine allge, 
meine, aufrichtige Hochachtung erworben haben. 

Ich liebe fie befonders, weil fie unglücklich 
if; ich liebe fie endlich mit all dem Gluͤcke, mit dem 
ih gern ihr Leben umgeben möchte, 

FR eine foldye Liebe nicht zugugeftehen ? 


Iſt eine ſolche Liebe nicht ehrenhaft? Erhöht ſie 


nicht diejenige, welche fie einflößt, und denjenigen, ber 
file empfindet? 
But! Ich kann diefe Liebe geftehen; fie ehrt mich, 
Be ehrt Claudine; doch wird ſie meine Liebe theilen? 
Kann ſie file teilen? 


Ich bin vierzig Jahre alt... fie z&hlt fechszehn. - 


... Kummer und Sorgen habenimeine Haare vor der Zeit 
gebletcht, doch meine Gefundheit if vortrefflih. Das 
nücdhterne, regelmäßige ländliche Leben, das ich feit 
mehreren Sabren geführt, Hat mir die Energie ber 
Jugend wiedergegeben, und wenn id mid mit den 
Freiern vergleiche, die fih um die Hand von Claudine 
bewerben könnten, darf ich nicht, und follten fie au 
erſt fünfundzwanzig Sabre zählen, darf ich nicht ohne 
Die geringfte Geckenhaftigkeit hoffen, mein artiges Bes 
nehmen, meine Erziehung, bie aufmerffamen Bemühuns 
gen, die zarten Zuvorfommenheiten, die ih für dieſes 
Kind Haben werde, müflen mir den Vorzug vor irgend 





dis u 
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Alles fagt mir, Claubine würde fih nichts um 

die materiellen Bortheile befümmern, die ich ihr bier 
ten koͤnnte; nichtsdeſtoweniger, welches Blendwerk für 
fie, ſahe fie ſich von einem Tage zum andern als bie 
Gebieterin diefes Eleinen Haufes, das, meiner Anficht 
nach nur wenig foftbar, doch der armen Arbeiterin als 
ein glänzender Wohnort erfcheinen müßte Meine 
etliche und achtzigtaufend Franken, die ich vor einigen 
Jahren angelegt habe, tragen mir eine Rente von viers 
taufend fünfhundert Franken, und meine Neigungen 
find fo einfach, man lebt fo wohlfeil in diefer Gegend, 
daß ich, ohne mir etwas vom Nothwendigen zu vers 
fagen, jedes Jahr zwölf⸗ bis fünfzehnhundert Franken 
urüdlegen Tann; diefe Erfparnifie würden mir erlans 
ben, Claudine ein bübfches Hochzeitgeſchenk, a 
Juwelen, eine vollftändige Ausfleuer, zwar einfad, 
aber von gutem Geſchmacke, zu bieten; weldyes Er⸗ 
fRaunen für das liebe Mädchen, das feit feiner Kinds 
heit fo vielen Karten Entbehrungen unterworfen ift! 

Ag! für Glaudine, wel ein Traum der Ta 
fend und Eine Nadt! 

Mitteift einiger Trümmer meines Reichthums if 
mein Eleines Haus mit einer eleganten und bebags 
len Einfachheit eingerichtet. Neben meinem Schlag 
zimmer find zweit hübſche Heine Stuben, wo mein ar 
mer Sreund Sean und fein Obeim wohnten, wenn fie 
mich vor ihrer Sinferferung befuchten; dies wäre bie 
Wohnung von Claudine; ich ließe fie neu menbliren, 
Maury und Francoife würden für unfern Dienſt ge 
wügen wie bisher. 

Wie fanft und veizenb wäre mein Leben, wenn 
Glaudine es tHeilen wollte, wenn fle mich lieben fönnte, 
wenn fle befonders das unausſprechliche, unaufbörliche 
Süd, das mir die Gewißheit ihres Olückes verfchafs 
fen würde, begreifen Tönnte. 
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Nichte würde fh in meiner Lebensart ändern. 
Gewohnt, lange Märiche am Morgen und am Abend 
zu machen, um in den Tagelohn zugehen, würde Glan: 
dine die Gefährtin meiner Spaziergänge. Da fie das 
Land nie verlaffen bat, fo würde unfer flilles, einfa= 
mes, bäusliches Leben fein Bedauern bei ihr verurfas 
den, und durch die Beftrebungen der Liebe, ber zärte 
lichſten Kürforge müßte ich mein Ziel erreichen und 
diefes Kind glücklich machen. Oh! aber glüdlicy, wie 
nie ein Mädchen von ihrem Stande zu fein geträumt bat! 

Dann würde fie mich aller Wahricheinlichkeit nach 
überleben, und meine mäßigen Einkünfte, deren Erbin 
fie wäre, würden wenigſtens genügen, um ihr für 
immer einen ehrenvollen Wohlſtand zu fichern. 
Mit welcher Wonne dfinet ſich meine Seele bei 
dieſen hochherzigen Gedanken, bei dieſen edlen Hoff⸗ 
nungen 

Dh! Dank Dir, Sean, Dank Deiner Mutter und 
Enten Freunden! Euch verbanfe ich die Nüdfehr zum 
Guten, und follte ich dieſer letzte Wunſch meines reis 
feren Alters nicht verwirklidhen, fo werde ich mich 
tröften, indem ich mir wenigftens fagen darf, ich habe 
biefen Wunſch, auf welchen ich fol; bin, in der tieis 
Ren Tiefe meines wiedernebornen Herzens gebildet. ' 

Mein Gott! wenn ich an die ſchmerzlichen, bitteren, 
verzweifelten Blätter denke, welde dieſes Tagebuch, 
der Bertraute meiner Zehler und meiner vergangenen 
Trübfale, enthält, wie ſehr wünfche ih mir Glück, 
daß ich Heute diefe Zeilen fchreiben kann, deren Hei⸗ 
terfeit mich erquickt, ermuthigt' und zum Voraus 
für meine guten Cutſchlüſſe belohnt! 
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N V. 


u December 1840. 

Diefen Morgen bei der Rüdkehr von meinem ger 
wöhnlihen Spaziergange fagte ich zu Claudine, al 
ich Durch das Speifezimmer ſchritt, wo fie arbeitete: 

„Mein Kind, ich habe mit Ihnen zu reden, wol⸗ 
len Sie in mein Cabinet kommen.“ 

Biaudine war nad ihrer Gewohnheit bei meinem 
Eintritte aufgeflanden, als fle aber hörte, daß ich fie 
aufiorderte, in mein Babinet zu folgen, wurde fle pur⸗ 
purroth vor Erſtaunen; ich ſah ihre Hand leicht zits 
tern; ihre niedergefchlagenen Augen hefteten fih auf 
den Boden; fie blieb unbeweglich, gleichfam verbußt. 

„Seien Ste ohne Furcht, mein Kind,“ fügte id 
bei, „ich Habe Sie nur von guten Dingen zu unter: 
richten ... Kommen Sie.“ 

Und ich lud fie mit der Geberde ein, in meine 
Bibliothek einzutreten, deren Thüre ich vor ihr öffnete. 

Immer mehr erröthend, verlegen und verwirrt, 
. folgte mir die kleine Arbeiterin. 

Ich rüdte einen Sig an ben Kamin, meinem 
„Lehnfluble gegenüber, und ſprach: 

„Nähern Sie ih, Slaudine ... Seten Sie fid 
hieher ... und laffen Sie uns plandern.” 

Sie blieb ein paar Schritte von der Thüre ſtehen; 
ohne Zweifel fchien ihr der Gedanke, fih an die Eck 
meines Kamines und zu mir zu fegen, etwas Unger 
beures, denn fie rührte fih nicht. Ihre Verlegenheit 
verdoppelte fih; Ich mußte auf fle zugeben, fie fanit 
bei der Hand nehmen und zu dem Stuhle führen; fe 
gehorchte mir majchinenmäßig und feßte ſich ganz auf 
den Rand des Stuhles, ohne noch die Augen zu mit 
aufgefchlagen zu haben; meine Fleine Hündin fprang 
auf den Schooß von Claubine, und in ihrer Unruhe 
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beeilte ſich diefe, fie zu ſtreicheln, um ſich eine Hals 

tung zu geben. 

„Mein Kind,” ſagte ih, „ich habe über Sie die 
bee Auskunft erhalten: Sie find thätig und arbeits 
fam, Sie unterflügen Ihre Muhme mit allen Ihren 
Kräiten; Jedermann fhägt Sie in Ihrem Dorfe; ich 
wünfcdhe Ihnen einen Beweis von der Theilnahme zu 
geben, die mir Ihr vortreffliches Betragen einflößt. 

In diefem Momente trat Mauıy mein Frübflüd 
auf einem Brette tragend ein, und er fchien ſehr erſtaunt, 
mich unter vier Augen mit Claudine zu fehen, welche 
unwillfürlih beim Anblicke meines Bedienten aufges 
flanden war; während aber diefer das Brett auf den 
Tiſch ftellte, hieß ich Claudine wieder figen und wies 
derholte Wort für Wort den Anfang meiner Unter⸗ 
rebung mit ihr, um von Maury gehört zu werden, 

„Ich Tagte Ihnen, mein Kind,” fuhr ich fort, „ich 
babe über Sie die beſte Auskunft erhalten; Sie find 
thätig, arbeittam, Sie unterflügen Ihre Muhme mit 
allen Ihren Kräften, Jedermann fhägt Sie in Ihrem 
Dorfe; ich wuͤnſche Ihnen einen Beweis von der Theils 
nahme zu geben, bie mir Ihr vortrefflidhes Betragen 
einflößt. Sagen Sie mir, was ih für Sie thun 
fönntet“ 

„Seht, Claudine, wie gut der Herr if? Das ges 
winnt man, meine Tochter, wenn man fidh gut aufs 
führt,“ ſprach Naury mit einer herzlichen Bertraus 
lichkeit; dann ging er hinaus. 

Als ich wieder allein mit Glaudine war, welde 
die Augen beftändig niedergefchlagen hielt und immer 
mehr verlegen fchien, fügte ich bei: 

„Auf! mein Kind, jagen Ste mir, was ich thun 
könnte, um Ihnen nüplich zu fein?“ 

Der Herr... . der Ger ... iſt ... ſehr ... 
ut..." ſtammelte Claudine, ohne Zweifel tief bes 
egt von der unerwarteten Theilnahme, die ich ihr 
bezeigte, denn ich fah eine Thraͤne ann re Augen 
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ftreichelte. 

Ich bitte, mein Kind, ſuchen Sie fih ein wenig 
zu faflen, zittern Sie nit fo, haben Sie Bertrauen 
u mir, laffen Sie uns als Freunde plaudern ... 

ch begreife Ihre Schüdternheit, ih wünſchte Sie 
aber einen Augenblick diefelbe überwinden zu fehen, 
damit Sie mir antworten würden. Sagen Sie mir, 
was Fönnte ih für Sie thun?“ 
Claudine. 
„Ich würde es nicht wagen . . . dem Herrn zu 


fagen ... & 


Ich. 
„Bagen Sie es... wagen Sie es, mein Kind, 
ich bitte Sie darum . . . Worin Fönnte ih Ihnen 
nuͤtzlich fein? 

Glaudine 


„Es wäre für meine Muhme Ambroife . . . 


„But... Sie denfen zuerfi an Ihre Muhme; 
dieſer Gedanke ift ein Beweis von der Zartheit Ihres 
erzens. Nun wohl! mein Kind, was kann ic für 
bre Muhme thun? 
Claudine. 
Sie iſt ſehr alt... ihre Augen werden ſchwach 
.. fe iR troſtlos ... 


ch. 
„Weil fie befürchtet, nicht mehr arbeiten zw kön⸗ 
nen und Ihnen ganz zur Lafl zu fein 
Glaudine. 
„Ad! ... ja, mein Herr... 


g. | 
„Weinen Sie nicht, beruhigen Sie ſich; Ion | 


Muhme wird zu verzweifeln aufhören; fie wirb bie. 
Mittel haben, um in ihren alten Tagen zu leben; fie 
wird fich nicht mehr die Augen anflrengen, und wen 
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fie noch ein wenig arbeitet, fo wird es für ihr Ver⸗ 
puügen geſchehen; fagen Sie mir, wie viel Miet 
zins koſtet das dans bad Ihre Muhme bewohnt? 


landine, 
„Reunzig Franken jähtlih, das iſt eine große 
Summe. 


Ich. 
„Ich werde ihren Miethzins bezahlen. 
Claudine. 
„Ah! Herr!... 


ch. 
„Kann Fe mit vierzig Sons täglich bequem im 
Dorfe leben? 
Claudine. 


„Vierzig Sous! Mein Gott, Herr, wir verdienen 
nicht zwanzig Sous alle Beide, meine Muhme Ams 
broife und io, und wir leben. 


Ich. 

„Ich werde ihr eine Penſton von ſechzig Franken 
Ft ‚ damit fie für immer vor der Noth 

00) Su 

Zum erfien Male, ſeitdem ich Claudine fannte, 
wagte fie es, die Augen zu mir aufznfchlagen. Sch 
werde nie den engeliichen Ausdruck dieſes von Thräs 
nen der Dankbarkeit feuchten Blickes vergeflen, in wels 
dem ſich eine Art von tiefer Verwunderung malte, 

Die arme Arbetterin Eonnte faum an meine Groß⸗ 
muth glauben. Nachdem fie indefien einige Secunden 
geſchwiegen hatte, ſtammelte fie, die Hände falten: 

„Mein Bott! wie gut iſt der Herr gegen uns! 


„Bas ich gethan Habe, ift wenig... Unb num, 
mein Kind, fprechen wir von Ihnen . . . worin kann 
ich Ihnen nüplich fein? 

Claudine. 
„Dh! nun in nichts mehr. 


un 


3. 
„Alſo nun, da das 2006 Shrer M efichert 
if, Bünfgen &ie nichts für ih grer uhme 0 


Glaudine. 
„Es fehlt mir, Bott fet Dank, nit an Arheit! 


„Daß es Ihnen nit an Arbeit fehlt, genügt 
nicht ganz für Ihr Gluͤck. Antworten Sie mir offens 
herzig: Sie find ſechszehn Jahre alt, Sie haben ein 
freundliches Geſicht, Sie find eine geſchickte und fleis 
ige Arbeiterin; denfen Ste nicht zuweilen daran, es 
werde einTag kommen, wo Sie zu heirathen wünfchen ? 

audine. 
„Ich habe nie hieran gedacht. 


„Erröthen Ste nicht fo, liebes Kind; meine Trage 
Bat nichts, was Sie verlegen machen foll. Ich bitte 
Sie, antworten Sie mir in voller Aufrichtigkeitz feten 
Sie verfiert, daß ich in Ihrem Intereſſe ſpreche. Ich 
weiß es und alle Welt fagt es im Dorfe: Ihre Aufs 
führung if mufterhaft, doch es wäre ganz natuͤrlich, 
wenn Sie in dem Gedanken, einen würdigen, reblis 
Ken jungen Mann zu Heirathen, ſchon Semand den 
Vorzug des Herzens negeben hätten. 
aubine. 
„Ich fagte dem Herren, ich habe nie den Gedan⸗ 
fon gehabt, mich zu verhetrathen. 


„sh befhwäre Sie, mein Kind, glauben Sie 
nit, es liege meiner Frage eine unbeicheidene Neu: 
gierde zu Grunde; ich habe das Loos Ihrer Muhme 
gehoert und möchte gern das Ihrige ſichern; und wenn 

ie eine Neigung für einen ehrlihen Dann fühlten, 
welcher fähig wäre, Sie glücklich zu maden, fo würbe 
ih Ihnen eine kleine Mitgift von vier bis fünf tau« 
fend Franken geben, damit Sie Ihre Haushaltung 
anfangen Könnten.” 
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Zum zweiten Male flug Claudine ihre blauen 
Augen mit einem treuherzigen Ceſtaunen zu. mir auf. 

Ich fiherte das Loos ihrer Muhme und bot ihr 
eine Mitgift an! 

Schlag für Schlag betäubt durch diefe Beweife 
meiner Theilnahme, glaubte die arme. Kleine ohne 
Zweifel zu träumen; doch bei meinem Anerbieten einer 
Mitgift von vier bie fünftaufend Franken, — eine unge⸗ 
beure Summe im Berbältnik zur Armuth der Kleinen 
Arbeiterin, — drückte ihre Phyſtognomie, die ich aufmerk⸗ 
fam beirachtete, eine Miſchung von wachfendem Er⸗ 
Raunen und tiefer Dankbarkeit aus, ohne inbeflen 
irgend ein Befühl ber Habpter zu verrathen; ihre Blick 
begegnete dem meinigen, ber auf fie mit einer durch⸗ 
dringenden Starrheit geheitet war; fie fchlug auf’s 
Neue die Augen erröibend nieder und antwortete mir: 

Glaudine. 

„Der Herr iR fo großmüthig genen uns Beide, 
‚gegen meine Muhme Ambroife und mich, daB ich es, 
wenn ich den Gedanken Hätte, mid zu verheirathen, 
— dem Herrn ſagen würde; doch ich denke nicht 
aran. . 


Ich. | 
„Sie daten vielleicht nicht daran, als Sie fich, 
wie fo viele andere Mädchen, fagten: „Ohne einen 
Son Geld Heiratben und eine Haushbaltung anfangen 
beißt vielleicht mich vielen Sorgen und Kümmernifien 
ausfegen.”" Wären Sie aber zu diefer Stunde, ba 
Sie eine Mitgift haben, wicht geneigt, zu heirathen? 
Giaudine 


„Rein, Herr. 


Ä 3%. 
„Wahrbaftig, unter den jungen Leuten bes Dors 
fe ar nicht Biner, den Sie zum Manne wählen wür: 
en? . 
Glaudine. 
„Nein, Herr, ich verſichere Sie. 
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„Buben Sie wohl... fammeln Cie Ihre Er⸗ 
innerungen und glauben Gie mir, meine bringenden 
Tragen in dieſer Hinfiht Haben keine andere Urſache, 
als meinen lebhaften Wunſch, Sie glüdlich verheira- 


tbet au ſehen. 
het au ſehe Claudine. 


„Zöoge ich Einen vor, fo hätte ich es dem Herrn 
ſogleich, ale er mich fragte, gefagt. 


ch. 

„Hoͤren Sie mich an, liebes Kind: ich wiederhole 
Ibhnen, Ihre guten Cigenſchaften hatten mir eine leb⸗ 
hafte Theiinahne für Sie eingeflößt; die paar Werte, 
die wir fo eben mit einander gewechieli, vermehren 
fie noch; mögen Gie fi nun früher oder fyäter ent 
fließen, zu heirathen, mögen Sie es vorziehen, Mäds 
hen zu bleiben, die fünitaufend Franken, die ih Ihnen 
biete, gehören Ihnen von heute an. Ich erwarte nur 

ogendes von Ihnen: nehmen Gie fih etwa einen 

onat, um nachzudenken, und nun, da Sie eine Mil 
gift Haben, ſuchen Sie, ob nicht im Dorfe ein junger 
Mann wäre, der Ihnen anftehen könnte und an ben 
Sie noch nicht gedacht hätten; in einem Monat werben 
Sie mich mit dem Grfolge Ihrer Betrachtungen bes 
fannt machen; haben Gie einen Mann gefunden, der 
Ionen als Gatte gefiele, fo werden Gie mir es fas 
gen, und ich übergebe Ihnen Ihre Mitgift; beharren 
Sie im Gegentheile dabei, daß Sie nicht heirathen 
wollen, fo Tpente ih Ihnen gleichialls die genaunte 
Summe Noch ein Wort: ich bitte Sie, mein liches 
Kind, theilen Sie für jegt weder Ihrer Muhm, no 
irgend Jemand die Beweife von Theilnahme, die id 
Shnen gegeben, mit; in einem Monat werben wir läns 
aer über Alles dies plaudern, und dann, was audy Ihr 
Entfchluß fein mag, werden Sie kein Geheimniß mehr 
zu bewahren haben. Einverſtanden, nicht wahr? 
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Glaubine. 
„Ja., Herr. 


Ich. 
„Und unn, mein liebes Kind, wünſche ich aus 
Gründen, die Sie ipäter erfahren follen, daß Sie vor 
bem Ende des Monats, den ich Ihnen zum Nachdenken 
gebe, nicht mehr zur Arbeit bicher kommen mögen, 
Me IR heute Sonnabend, if ihre Tagewerk beendigt, 
fo kehren Sie, wie gewöhnlih, zu Ihrer Muhme zus 
süd, und Montag werden Sie anderswo als hei mir 
arbeiten, denn, nicht wahr, es fehlt Ihnen nicht an 
Geſchaͤften * 
Claudine. 


„Dh! nein, Herr... nur hatte ich Frau Frans 
coife verfpröchen,, ihr noch den Montag und ben Diens⸗ 
tag zu geben. Sie wird vielleicht unzufrieden fein? 


„Seien Sie in dieſer Hinſicht unbeforge. Gegen 
das Ende des Monats werden Ste alfo wieder foms 
men und mir fagen, ob Sie Binen, der Ihnen ans 
Recht, geiunden oder ob fie Keinen gefunden... . Gott 
befohlen, mein Kind.” 

Und um Glaudine neue Dankfagungen und die Ders 
legenheit, aus meinem Gabinet wegzugehen, zu ers 
fparen , verließ ich fle zuerfi und begab mich in meis 
wen Bartın , um eine Gigarre zu rauchen. 

Bald fah ich aus der Tiefe der Allee, in der id 
mich befand, Claudine ins Speiſezimmer zurückkehren, 
ihren gewöhnlichen Play am Fenfter wieder einnehmen 
und mit neuer Thätigfeit ihre Mähterei fortfegen. 
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Mein Blan ift alfo feſtgeſtellt, abgefehen von be 
Anfiht und dem Rathe von Jean und feiner Mutter. 
Ich werde Glandine den Antrag maden, fie zu heira⸗ 
Ihen, A fie im Lanfe eines Monats nicht sine Wahl 
getroffen. 
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Ich glaube, ich Habe ehrenkaft gehandelt, daß ich 
ihr nicht mit dem erſten Schlage meine Hand anbot, 
Geblendet durch die Berfpective einer ſolchen Heirath, 
konnte fie eine geheime Bevorzugung ihres Herzens 
opfern und fpäter biefe Verbindung bereuen. 

Ich Habe au, wie ich glaube, ehrenhaft darin 
rehandelt, daß ich Claudine eine Mitgift zuficherte, 
he if fo die Bebieterin über ein Fleines Vermögen; 
nichts widerſetzt ſich aljo ihrem Geſchmacke oder ihrer 
Wahl, mag fie fhon auf einen Burihen des Dorfes 
auimerffam geweſen fein, mag fle jeßt erfi eine Bars 
tie, die ihe anflehen würde, fuchen. 

ſt es dann auch nicht augenſcheinlich, daß, 
wenn in einem Monat Glaudine mir fagt: „I® 
wünfche ledig zu bleiben,” — ihr Herz vollfommen 
frei fein wird ? 

Sch werde ihr alfo ohne Furcht meine Hand ans 
bieten koͤnnen. 

Auch in diefem Kalle wird fi Claudine, da fie 
weiß, daß ihr, ſelbſt wenn fie fich weigern würde, mid 
zu beirathen, ihr kleines Vermögen immer noch bliebe, 
und daß das 2008 ihrer Tante gefihert ik, Clau⸗ 
dine, ſage ich, wird fich nicht in der graufamen Al⸗ 
ternative befinden, daß fie awiichen mir und dem Elende 
für fi und ihre zweite Mutter zu wählen Hätte, 

Auch in diefer Hinfiht wird Die Wahl von Elaus 
dine volllommen frei fein. 

Wird fie au diefer Heirath einwilligen? 

Wird fe fie ausfchlagen ? 

Wenn fie fie ausfchlägt . . . Ich werde mich mit 
dem Gedanken tröften, daß ich wenigftens einmal. in 
meinem Leben die Bergangenheit durch eine edelmüs 
thige Handlung zu fühnen geſucht babe. . 

Ich werde mi an die arme Kleine anhängen 
wie an eine Tochter, fie vielleicht fogar aboptiren. 
Diefe zarte Zuneigung, welche nit minder füß, viel 
leicht foger noch füßer als die Liebe, wirb ohne Zweis 
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fel für_die Bebärfnife meines Herzens genügen und 
meine Einſamkeit mit ihrem Sauber erfüllen, 

Welches ift im Ganzen der Gedanke, der bei mir 
alle andere Gedanken beherrſcht? if es nicht der: 

P Elaudine' fo glüdlih als möglid mas 
e£B. oo. 

Ich kann aber diefen Wunſch auch befriedigen, in- 

dem ich das liebenswürbige Kind adoptire, 

Willigt dagegen Glaudine ein, mich zu heirathen, 
i en fie fiderlich der Neigung ihres Herzens ges 

orchen. 

Es iſt mir heute Morgen leicht geweſen, im Ver⸗ 
laufe unſeres Geſpräches das natürliche Zartgefühl 
der lieben Kleinen zu erkennen: nicht die Begehrlich⸗ 
keit iſt es, was fie zu diefer Heirath beftimmen wird; 
fortan dur mich für das Nothwendige gefldhert, Tann 
fie mih unmöglih einzig und allein in ber Abficht 
beiratben, den Meberfluß zu genießen, ben mein bes 
fcheidener Wohlſtand zu veriprechen fcheint. 

Merde ih Claudine gefallen? 

Ih zähle vierzig Sabre, meine Haare find weiß 
geworben, doch ich fühle mich noch jung dem Herzen 
nach, voller Stärke und Geſundheit; nichts an meiner 
Berfon kann, wie ich glaube, Widerwillen eins 
foͤßen; ich Habe endlich Claudine bis zu Thränen von 
Fee Großmuth gegen fie und ihre Muhme bewegt 

eſehen. 

8 Wohl! durch meine Büte, durch das Wiedererlans 
gen meiner Jugend, durch meine Höflichkeit, durch 
‚meine Bemühungen, durch meine Zuvorkommenheiten 
glaube ih Claudine gefallen zu Fönnen. 

Doc in zehn Jahren werde ich ſunfzis ‚in zwan⸗ 
ig Jahren ſechzig alt fein, und ſie wird dann erſt 
—— zählen! 

Diefes Mißverhältnis des Alters wäre, wie mir 
ſcheind, ein fehr ernfler Cinwurf, handelte es ih um 
eine von den weltlichen Heirathen, wo eine junge 
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Frau anf jedem Schritte von Berfährungen und ber 
fonders von Bergleichungen, welche fehr wenig 
ſchmeichelhaft für ihren alten Gatten, umgeben if; 
auch habe ich, troß großer Altersverfchiedenheiten, häu⸗ 
9 gewiſſe ehrenhaite und glüdliche Verbindungen ges 
eben ; würde endlich Claudine, meine Einfamfeit thels 
lend, die Belegenheit zu Fehltritten finden, felbf wenn 
fie eine Abneigung gegen mich befäme? 

Das iſt von meiner Seite ein felbftfüchtiger, 
fehlimmer Bedanfe! Mein Bott, immer das Schlimme 
argwohnen . . . heißt das nicht früher oder fpäter ſich 
dem ausſetzen, daß man daran glaubt? 

Bon zwei Dingen eines: entweder wird mir Clau⸗ 
dine burd meine Schuld abgeneigt werben , ober fle 
wird früher oder fpäter in dem Alteremißverhältniſſe, 
das zeigen uns befteht, einen drückenden, widrigen 
Uebelſtand finden. - 

SR es in legterem Falle nicht meine Pflicht, vor⸗ 
ausgefegt, Claudine nehme in der Unerfahrenheit ihrer 
kgeyeon Sabre diefe Heirat mit Dankbarkeit an, if 
es nicht meine Pflicht als ehrlicher Mann, als erfah⸗ 
zener Mann, mich Flüger, vernünftiger, vorfidhtiger 
zu zeigen und fie nicht der Gefahr auszuſetzen, eines 
Tages bittere Menue zu empfinden? 

Mit einem Worte, if es mir erlaubt, ihr Aner⸗ 
bietungen zu maden, bie fie treuberzig annehmen 
kann, ohne an ihre unvermeiblichen Folgen zu denten! 

Erwaͤgen wir reiflich dieſe Frage; unterfuchen 
wir ohne Uebertreibung. 

Die Altersverſchiedenheit zwiſchen mir und Claw 
dine if bedeutend, und fie wird bezichungsweife nod 
bebentender werben , je mehr ih an Jahren zunehme, 

Wird aber Glandine, eine Frau durchdrungen 
von ihren Pflichten, wie fie es ganz gewiß wäre, im⸗ 
mer mehr herangezogen durch die Zuneigung, durch 
die Dankbarkeit, durch die Gewohnheit eines vertrau⸗ 
ten Umgangs, den ich fo zärtlich und reizend als mög⸗ 
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lich zu machen mi bemühen würde, wird Glaubine, 
fage ich, fühlen, daß fie ſich allmälig von mir löfe 
nur wegen ber Zunahme meiner Jahre? 

Iſt es nicht ein ganz entgegengefeßtes Gefühl, das 
Glaudine hegen wird $ Wenn ich an die Güte ihres 
Herzens, an die Zartheit ihrer Seele glaube, wird 
nicht jeder Tag des Gluͤckes, das fie mir verdankt, ein 
neues Band für fle fein? Und diefe lange Reihenfolge 
glüdliher Tage, wird fie fie nicht immer mehr an 
mich fefleln ? 

Die Fortichritte des Alters, welche fo bemerkbar 
in den Augen ber Gleichgültigen, gehen fie nicht bet⸗ 
nahe unbemerkt an denjenigen vorüber, die, immer 
beiiammen, ihre Sabre nur nach füßen Erinnerungen 
und füßen Hoffnungen zählen? 
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Ich vermöcdte nicht zugleih Richter und Pars 
tei in einer ſolchen Trage zu fein, obſchon ih mid 
Demühe, Alles, was mich perfönlich betrifft, davon zu 
sennen. 

Madame Raymond, Sean und feine Freunde fols 
fen, unparteiiſcher als ich, diefen großen Binwurf der 
Altersverfhiedenheit beurtheilen, und id ums 
terwerfe mich ihrer Entfcheidung. 0 
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Mit welcher Ungebuld werde ich das Ende diefes 
Monats erwarten, den ich Claudine bewilligt, damit 
fie meine Anerbietungen veiflih erwägen Tann; wozu 
wird fie ſich entjchließen? 
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VI. 


Jannar 1841. 

Es iſt heute ein Monat auf den Tag, daß ich 
Claudine aufgefordert Habe, ihr Herz, ihren Geſchmack 
zu befragen, und mir nach Ablauf der von mir feſt⸗ 
geſtellten Friſt zu ſagen, ob fle fich zu verheirathen 
wänfche oder nicht. 

Diefer Monat bat mir lange gefchienen. Ich er⸗ 
wartete das Ziel mit Ungeduld und einer wachfenden 
Angſt. Das liebenswürdige Geſicht von Claudine fin 
an mir in meiner Binfamfeit zu fehlen, und wenn i 
nach Haufe zurückkehrend den Garten durchſchritt, hef⸗ 
teten fi meine Blicke unwillfürlich auf das Fenſter, 
Hinter dem ich mehrere Tage die Kleine immer fleißig 
befchäftigt gefehen Hatte. 

Diefen Morgen vollendete ich meine Toilette, als 
mie Maury meldete, Claudine fei angefommen und 
erwarte mich in meiner Bibliothek. 

Ich geſtehe, mein Herz Elopfte, meine Bangigkeit 
War groß... ih wußte nit, was ber Entſchluß 
diefes Lieben Kindes war, und warf, ehe th zu ihr 
ding . . . warum fol ich diefe unichuldige Schwäche 
nicht geftehen? einen langen, fragenden Blid anf meis 
nen Spiegel. . 

Mehr als grau, fielen mir vor Allem meine Haare 
auf... Dann berubigte ich mich ein wenig, in⸗ 
dem ich mir fagte, es durchfurche noch Feine Kalte 
meine Stirne . . . meine Augenbrauen ſeien ſchwarz 
... meine Zähne feten weiß... mein Teint Har und 
ansgerubt, meine Taille gerade und frei von aller greis 
fenartigen Beleibtheit, meine Hand zart, meine Rägel 
tofenfarbig, und meinem weiten Gchlafrode, ber von 
einer ſtrengen Farbe, aber von einem eleganten Schnitte, 
fehle es nit an einer gewiffen Majeftät, welche ziems 
lich im Cinklange mit dem ernſten und zugleich fanften 


Unsprude, den meine Phyſtognomie während meiner 
Unterredung mit. &laubine haben müſſe. 

So fehr ich indeſſen beruhigt war, ich konnte 
mich einer Eiferſucht auf die Jugend des Bauernburr 
ſchen, den mir Claudine vielleicht in diefem Augen 
blicke vorzöge, nicht erwehren ; Hätte fie, nad meinem 
Raıbe, feitunferer legten Zufammenfunft einen! Mann nad 
ihrem Geſchmacke zuerſt geſucht und dann gefunden... 

Nein, nie, in der ſchönſten Zeit von dem, was ich 
meine Succeſſe nannte, damals, als ih ein Mers 
veilleur war, empfand ich bei dem Gedanfen an 
ein von mir erbetenes Rendez:vous eine tebhaftere 
Semüthsbewegung, als die war, melde mich in dem 
Angenblicke ergriff, wo ich in meine Bibliothek eins 
trat, In der mi Glaudine erwartete. 

Als fie mich fah, erröthete fie ungemein. : 

Ich ſuchte in ihrem Geſichte die Gedanken des Aus 
genblids zu lefen; fie mußten freundlich und unſchul⸗ 
dig fein, wie ihre Seele, denn ich fand in ihren Züs 
gen die Holde Treuherzigkeit, die mid entzückte. 

Ich bat Claudine, fih zu ſetzen; dann legte ich 
neben fie auf den Kamin ein Bortefenille und eine 
Börfe und fagte: 

„Mein Kind, ehe wir mit einander über den Ge⸗ 
genftand ſprechen, der Sie hierher führt, muß ich Ih⸗ 
nen diefes Portefenille übergeben; es gehört Ihnen 
und enthält fünf Billets von taufend Franken. Diefe 
Börfe gehört auch Ihnen; fie entpält in Bold die Ber 
zahlung von einem Jahre der Penſton Ihrer Muhme. 
Noch ein Wort: diefe Geſchenke dürfen nicht im Bes 
singen Ihren Ruf antaften. Man —B oft die 
einer Perſon von Ihrem Alter zugefloſſenen Wohltha⸗ 
ten, ſo rein auch ihre Quelle Ein mag, und man 
fönnte fih in Ihrem Dorfe wundern, wenn man Sie 
plöglich im Befige eines Fleinen Vermoͤgens fähe; ich 
werde dieſen Argerlicden Auslegungen zuvorfommen 
und fchon heute, wenn es nöthig iſt, ben Naire Ihrer 
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Gemeinde beſuchen; ich bin feſt überzengt, daß Ich zum 
Voraus die Gerüchte vereiteln werde, welche die Boss 
heit ausſtreuen koöͤnnte ... Run laſſen Sie uns ſpre⸗ 
hen ... Liebes Kind, wozu find Sie entſchloſſen? 
Haben Sie Einen gefunden, der Ihnen anſtehen würbe, 
und. den Sie zu heirathen wünſchten? 


G@laudine. 
„Rein, Herr! 


36 
„Biel... Riemand ? 
Claudine. 
„Niemand ... 


Ich. 

„Es ifl alſo unter den jungen Leuten Ihres Dor⸗ 
fes nicht @iner, den Sie zum Manne zu nehmen ges 
wuͤnſcht haͤtten? 

Claudine. 


„Das Heißt ... es ik wohl... Einer... 


„Dann, mein liebes Kind, haben Sie Bertranen, 
feien Sie nicht jo unruhig, reden Sie mit mir, wie 
Sie mit Ihrem Vater reden würden... . Made ich 
Ihnen bange ? 

Glandine, 


„Dh! nein, Herr. 


ch. 

„Gut! ... Sie fagten mir alſo, obgleich Sie 
Mädchen zu bleiben entſchloſſen ſeien, babe ſich 
im Dorfe doch Einer gefunden, der Ihnen hätte ans 
Reben können? 


Glaudine 
„Sa, Herr. 
„Und wer war bieler Eine? 
j Glaudine. 


„Juli ne " 
a vean Gr iſt Pachter bes 
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Ich. 
IR er nicht sin braver Ft eau zu heirathen ? 


Claudine. 
„Doch, Herr. & . 
„Iſt er nicht geordnet, fleißig und von gutem 
Charakter? 


Claudine. 
„Doch, Herr .,. E86 fol keinen beſſeren Menſchen 
auf der Welt geben ... 
j N) 


288 fol}... Sie kennen ihn alfo nicht feit lan⸗ 
gr Zeit? 


Glaudine. 
„Ich habe ihn vielteiht nicht zehnmal gefprochen 9 


„Wie find Sie denn auf den Gedanken gefommen, 
Julien Fauvean eher als einen Anderen Heiraten zu 
wollen 


Claudine. 
„Ich hoͤrte ſehr viel Gutes von ihm im Dorfe 
fagen ... . und daun ſieht er fo fanft aus... und 


ann ... | 
„Und dann? 9 


Elaudine 
„Gr war in Berlegenheit, wie er feinen Badytzine 
bezahlen follte, weil er eine große Ausgabe gemacht 
— am feinen Sohn bei der Eonfcription frei zu 
anfen 


Ih. 
„Sein Sohn Kat .. h bet: der GBonfcription ges 
zogen? E 
Claudine. 
„Ja, Herr, im vorigen Jahre; Jalien Fauveaun 
bat Alles geopfert, um ihn frei zu kaufen; ich ſagte 
Sernand Dupleffit. IV. 11 
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mir auch: Ein Menſch, der fo gut gegen feine Kinder 
iR, muß gut gegen Jedermann ... und gegen feine 
Frau fein. 


„Da er einen Sohn hat, ber fchon im Alter if, 
um bei der Gonfeription zu ziehen, fo kaun Sulien 
Fauvequ nicht mehr jung ſein? 

Glaudine, 

„Ich weiß fein Alter nicht. 


Kurz ... es if Fein junger. Mann? 
Claudine. 
Oh! nein, Herr. 


„Dhne Zweifel, weil er alt genug if, um Ihr 
Bater zu fein, haben Sie auf ben Bedanten, ihn zu 
heirathen, verzichtet? 

Glaudine 
„Nein, Herr, nicht aus biefem Grunde. 


„Aus weldem denn? 
Glaubt 


ubine. 
„Wegen dee Tochter von Julien Bauvean. 
„Sein Sohn if alfo nicht fein einziges Kind? 
Glaudine 


ne. 
Mein, Herr, er hat eine Tochter von fünfundzwan⸗ 
zig Jahren .. und... 39 


„Vollenden Sie. 
Claudine. 
Man fagt, Marianne habe feinen guten Charal⸗ 
tee .. fie fei ſehr zornſuͤchtig ... ihr Vater fürchte 
ſie gleichſam, und fie regiere das ganze Haus. 


„Ih begreife „„. Sie dachten, wenn Sie Julien 
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Sanvean heirathen, fo werbe feine böfe Tochter eine 
Abneigung gegen Sie faflen, ſe 208 
Glaudine. 
„sa, Herr... Ich bin fehr furchtfam ... und 
nur beim Anblide von Marianne hätte ich mich des 
Zitterns nicht erwehren koͤnnen, denn ficherlich wäre, 
fie mir darüber, daß ihr Vater ſich wieder mit mir 
verheirathe, gram gewiefen ... und dann liebt man in 
den Familien die Stiefmütter nicht ... Ich wäre ein 
Etörenfried im Haufe eines fehr wadern Mannes ges 
worden und hätte immer in Aengften gelebt bei dem 
Gedanken, feine Kinder grollen mir; ich glaube, ich 
wäre vor Angſt georben .. 


- Sagen Sie mir, Claudine: da Julien Fauvean 
eine Tochter von fünfundzwan ip Jahren Kat, fo m 
er wenigfiens zweimal fo alt l, n, ale Sie. 

„SH! ja, Herr ... wentgftene. 


„Und diefe große Altersverfchiedenheit hätte Ste 
nicht abgehalten, ihn zum Manne zu nehmen? 


laudine. 
„Mein Bott! nein, 


u 
ger. 
.  nSagen Sie, wenn Ihnen ein junger Mann eben 
fo gute Cigenſchaften wie Julien‘ Fauveau zu befigen. 
eichienen hätte, würden Sie nicht zum Heirathen einen 
enſchen von fünfundzwanzig Jahren einem Manne 
von ... meinem Alter etwa vorgezogen haben? 
Elaudine, — 
Ich weiß es nicht, Here ... mir ſcheint bei der 
ae muß man eher auf den guten Charakter fes 
ER . +. 


Ich. 
„Als auf das Alter? 
i1* 
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Claudine. u 
„Ei! man Hat nicht immer daſſelbe Alter, doch 
man hat immer denfelben Charakter. 


wicht Geraitent feſt entfäfoffen, Sulien Zauvean 


Claudine. 
„Oh! ie: .. Ich fürchte, wie ih dem Herrn ger 
fagt habe, Marianue zu ſehr; alle Nächte würde id 
geträumt Haben, fle wolle meinen Tod. 


„Ay! Elaudine, das find Kindereien! 
Elaubine. 
u weiß es wohl... doch das if flärker als 
ich ... Ih Habe es dem Herrn gefagt, ich bin zu 
furchtſam. 


Ich. 

„Ste müſſen dieſe unvernünftige Furcht zu über⸗ 
winden fuchen, und bebenfen Sie auch, daß Marianne 
früher ober fpäter fh verheirathen wird, und dann - 
werden Sie Herrin im Haufe von Julien Bauveau fein. 


Claudine. 
„Dis dahin Hätte ich aber fo viel Augſt, fo viel 
MVerbrießlichteiten | 


ch. 
‚Vielleicht; durch Ihre Sanftmuth, durch Ihren 
vortrefflichen Charakter würden Sie ſich ‚bie Liebe ber 

Kinder von Julien Fauveau erwerben. 

Elaudine. 

- „Und wenn fie mich mit aller Gewalt nit Mies 
en wollten? ich koͤnnte nur weinen „.. zittern... 
ein, nein, das if vorbei... ich verzichte auf dieſe 
eirat5 ... daram fagte ich dem Herrn von Anfang 

nichts davon, 


„SR Ihr Biberwile T Betreff dieſer Heirath 
nnũuberwindlich, fo werde ich Sie nicht auffordern, Sie 
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follen es verfuchen, ihn zu beflegen; Hoffen wir, ba 
Sie früher oder 'roäter "einen baden Man A 
"fen, weldyen zu heirathen Ihnen anflebt, und daß Beide 
das Glück in biefer Ehe finden. Sogn Sie mir, 
liebes Kind, haben Sie bier zu arbeiten?” 
In, Bert, Bran Grangoife iR fo gut gene 

a, Herr, Frau Francoife o gut geweien 
feine andere Arbeiterin zu —2* und hr mid zu 
warten. Ste fagte mir fo eben, fie werde mich noch 
fünf bie ſechs Tage behalten, 


„In diefem Falle, mein Rind, können Sie, wenn 
es Zonen belicht, zur Arbeit gehen.“ 
Claudine fand auf, ohne daß es Ihr einflel, die 
Börfe und das Portefenille vom Kamine zu nehmen. 
„Und Ihre Mitgift? und die Penſton Ihrer Muhme? 
faate ih laͤchelid zu dem Maͤdchen; „Sie vergeflen 
063 


Glaubine, 
„Herr, dieſes Geld ... ich Habe es nicht verbient. 


„Verzeihen Sie, liebes Kind, Sie haben biefes 
Geld dur Ihre vortrefflichen Cigenſchaften, durch Ihr 
redliches, arbeitſames Leben verdient. Ihre Muhme 
aber bat ihre Penſton durch ihr Hobes Alter und 
durch die mütterlige Fürſorge verdient, mit ber bie 
gute Frau Sie feit Ihrer Kindheit umgeben; 


Glaudine. 
„Oh! meine Muhme . .. da fage Ih nichts ... 


„Ste ſchlagen alfo aus, was ich Ihnen biete im 
Wunſche, Sie fortan vor der Noth geſchützt zu fehen, 
and Sie in den Stand zu feben, eines Tage nad 
Ihrem Herzen zu heiraten? 

Claudine. 

„Herr ... 
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46. 
„„Slandine, Sie werden mir wehe, ob! ſehr wehe 
ihun, wenn Sie mich zurücweifen. 


Claudine. 
„Mein Gott! ... es iſt eine fo große Summe! 


„Ih verfiere Ste, dag ich Ihnen biefes Ges 
fchent machen kann, ohne daß es im Geringſten bes 
ſchwerlich für mi if... Ich bitte Sie aud, mein 
Kind, nehmen Sie es von guter Breundfchaft an. 


Claudine. 
„Wenn der Herr mir erlauben wollte ... 


„Sprechen Sie. 
laubdine. 


„Der Herr würde dieſes Gelb und das meiner 
Muhme Ambroife behalten; jeden erflen Sonntag des 
Monats Tame ih dann, um meine Benflon zu holen. 


„Rah Ihrem Belieben, mein Kind. Um Ihnen 
indeffen zu zeigen, daß diefe Keinen Summen Ihnen 
und Ihrer Muhme gehören, vernehmen Sie, was wir 
thun wollen. Sie fehen vieles Bureau, ich lege Ihre 
DMitgift und die für Ihre Muhme beflimmte Summe 
in die mittlere Schublabe; ich übergebe Ihnen ben 
Schlüſſel davon‘, und wenn Sie Geld brauchen, mag 
es nun für Ste oder für Ihre Muhme fein, fo foms 
men Sie und nehmen, was Ihnen anfteht.” 

Hienach übergab ich den Schlüffel des Burcaz 
Glaudine; nach neuem Zögern willigte fle ein, ihn zu 
behalten. Dann nahm fie wieder ihren Platz im Speife- 
zimmer beim Fenſter ein und fing an zu arbeiten. 

Ich fammelte die Blätter vom vorhergehenden 
Bruhfüde meines Tagebuchs, legte fie mit einem 
Sean adreffirten Briefe unter einen Umfchlag und ſchi 
das Banze an Madame Raymond, welde, ſeitdem i 
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Sohn in der Eitadelle von Doullens eingefperrt war, 
in diefer Stadt wohnte und die Güte hatte, ale Bers 
mittlerin bet unferem lebhaften Briefwechfel zu dienen; 
fo kam biefer nicht vor die Augen des &efängnißs 
Directors. 
An Jean ſchrieb ich Folgendes. : 
’ „Tinville, ven 7. Januar 1841. 


„Mein lieber Freund, Du wirft diefem Briefe beis 

gefü t ein Bruchſtück von meinem Tagebuche finden; 
ch abe um einen theuren Preis das Recht erworben, 

Di zu verfihern, daß die Blätter, die Du lefen wirft, 
eben fo vollfommen aufrichtig find, ale die, in wels 
‚Sen ich mit einer unerbittlidyen Offenherzigteit meine 
ſchlimmſten Befühle aufzeichnete, 

„Die feltfame Urſache, welche in mir den’ erfien 
Gedanken dieſer neuen Heirath eniftehen gemacht hat, 
meine verfihiedenen Geſpraͤche mit Glaubine, die Ers 
Fundigungen, die ich über fie eingezogen babe, ihr 
phyflihes und moralifches Portrait, die Neflerionen, 
bie mir mein Vorhaben eingegeben, Alles if in meis 
nem Tagebudye mit einer gewiffenbaften Treue berichtet. 

„Lies aljo aufmerfam diefe Blätter, mein Freund; 
‚made damit Deine vortrefflihe Mutter befannt, fo 
wie auch Deine zwei theuren ®efängnißgefährten, Deis 
nen Oheim und Herrn Charpentier; das find Männer 
von groien Herzen und großem Berflande. Damit 
fage ich Dir, wie bei diefem für mich fo ernften Um⸗ 
ftande der Rath von Cuch Allen mir Foflbar wäre. 

„Sch werde die Dinge in statu quo laffen, und 
bis zu Empfang Deiner Antwort Glaudine nicht ein 
- Wort von den Abfichten fagen, die ich mit ihr habe. 

„SH Hoffe, Du wirft mir vor Ablauf der fünf 
bis ſechs Tage, die diefes liebe Kind im Tagelohn 
bei mir zubringen foll, geichrieben Haben. 

„Gib mir Ginzelgeiten, viele Einzelheiten über 
Euer Lehen und das Deiner vortreffiichen Muiter; 
Du weißt, wie fehr fie mich intereffiren. Die legten 
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Nachtichten, die Ich erhalten Habe, waren gut, und ich 
will glauben, daß es immer fo if. 

„Berfichere Deine Mutter meiner achtungsvwollen 
Ergebenheit und brüde für mich die Hand Deinem 
Oheim und Herrn Charpentier. 

„Bon Herzen Dein 
„Bernand Dupleſſis.“ 

„Schicke mir das Bruchſtück von meinem Tages 
buch mit Deiner Antwort zurüd.“ 

Sechs Tage nach dem Abgange meines Briefes 
erhielt ich die Antwort von Jean Raymond. 

Sie war alfo abgefaßt: 


„Gitadelle von Doullens, ben 10. Januar 1841. 


„Mein lieber Fernand, Dein Brief und Dein 
Tagebuch find mir von meiner Mutter übergeben worden. 
„SH Habe zuerfi ſehr aufmerffam Dein Tagebuch 
geleſen; mehr als einmal traten mir bie Thränen in 
die Augen. Ih wußte wohl, daß ich Recht Hatte, 
Di zu lieben! ich wußte wohl, dag in Dir ein uns 
wanbelbarer Fond von Herzensgüte, von Sartgefühl 
und Edelmuth vorhanden iſt; ich wußte wohl, wenn 
das Braufen Deiner Leidenſchaften vorüber wäre, würde 
fi diefer Grund Deiner Seele feft und rein enthüllen. 
„Sch habe geern, nah Deinem Wunfche, zu einer 
außerordbeutlidgen Sitzung meine Mutter, meis 
nen Oheim und Eharpentier in meine Zelle berufen. 
„Ehe ich aber zu dem komme, was Dich perföns 
lic betrifft, ein Wort über meine Mutter, weil Du 
neue Details über fle zu haben wünfhfl. Sie befin- 
det fi ganz wohl und! Bat immer nody ihre Eleine 
Mohnung zwei Schritte von meinem Gefängniffe inne; 
fie Hatte Fürzli einen großen Kummer, den ich mit 
ihr theilte: unfere alte Magd, die vortrefflicde Con⸗ 
flance, die uns fett breißig Jahren in Glück und Uns 
lück nie verlaſſen Bat, iſt ſchwer krank gewefen; die 
erzte verzweifelten an ihrer Rettung; zum Gluͤcke waren 
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- ihre Befürchtungen unbegründet, Unſere alte Freun⸗ 
din iſt dur die Sorge und Pflege meiner Mutter, 
welche Tag und Nacht bei ihr gewacht Hat, In voller 
Benefung begriffen. 

„Ich fagte Dir, weil fle hier nicht Bücher zu führen 
gelanden wie in Baris, Gabe meine Mutter, da fle ihre 

eit auszufüllen und unfere zur Unterflügung unferer 
Sreunde beflimmten Mittel zu vermehren gewünfcht, 
ihr Gewerbe als Modiſtin im Haufe fortgeſetzt; ihr 
Geſchmack ift fo vortrefflih, daß ihre Kundfchaft im⸗ 
mer mehr zunimmt. Die ſchoͤnen Damen von Douls 
Iens und ber Umgegend wollen nur von Madame Rays 
mond verfertigte Hauben tragen. Ein wenig Gaze 
und Spigen, einige Fünfllide Blumen und ein paar 
Bönder find für meine Mutter, die fich in ihrem Les 
ben nicht mit den Moden befchäftigt Hatte, hinreichend, 
um reizende, eben fo einfache, als zierliche Coiffuren 
zu improvifiren. Sie beat t zwei Fleine Arbeites 
„rinnen und gibt Morgens Ind Abende biefen Mäpchen 
Unterricht im Schreiben, Rechnen und Kefen. 

„Sollteſt Du glauben, daß meine Mutter im vori⸗ 
gen Monat zweihundert und fehzig Franken 
verdient hat? es ift allerdings bie Sabreageit der Bälle 
und Feſte; die zwei Arbeiterinnen haben ihren Antheil 
an dem ungebeuren Ertrag des Sefchäftes, und ber 
Veberfhuß der Summe ift wie gewöhnlich für unfere 
Zreunde beflimmt worben, 

„Das if noch nicht Alles, meine Muttter gibt 
auch Lectionen im Klavierfpielen. Ihre erfien Schüles 
rinnen find die Töchter unferes Kerlermeiftlerg, 
mit andern Worten, unferes Directors gewefen, eines 
im Ganzen guten Dannes, defien Eroberung fie 
natürlich gemacht Kat, und der uns unfere Gefangen⸗ 
Schaft, fo viel er Fann, erleichtert. Er erlaubt meiner 
Mutter, alle ihre Abende von fieben bis zehn Uhr bei 
mir zuzubringen, denn ihre Tage verwendet fie auf 
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ihre Moden, auf ihre Klavierlectionen und ben Unter⸗ 
richt ihrer zwei jungen Arbeiterinnen. Dieſer nügs 
lichen und beffändigen Thätigfeit ahmen wir nach, Char: 
pentier, mein Obeim und id. " 

„3 babe Dir oft gefagt, mein Freund, es ſei 
unzweifelhaft, daß demnähft unfere Speen zur Macht 
gelangen werden; tritt;indeffen biefer Fall ein, fo wird 
nicht Alles geſchehen fein. Die auf ung folgende 
Beneration kann allein unfer Werk befeſtigen, weil diefe 
Beneration die für die Bollbringung des großen Actes 
unerläßlide Erziehung erhalten wird; die Men⸗ 
ſchen fünnen nur ein tiefes Bewußtfein ihrer Bürgers 
pflichten haben, wenn file von ihrer Kindheit an in 
der Liebe für dieſe Rechte, in der Achtung vor dieſen 
Pflichten erzogen worden find; dann werben fie fi 
ihnen auch mit Leib und Seele weihen und fie bis 
zum legten Athemzuge veriheibigen; wir beicyäftigen 
uns auch fortwährend mit unferen für die Kinder bes 
fimmten Kleinen Büchern und fomit mit der Bildung 
von. Bürgern. Nachdem wir unter der Mitwirfung 
meiner Mutter, der ber erſte Gedanke dieſes Erzie⸗ 
hungswerfes zufommt: 

„Den KRatehismns der Rechte des Men- 
fen und der Pflichten des Bürgers, 

„Den Hiftorifhen Katechismus, 

.Den KRatehismns bed Guten und des 
Böſen (aus dem rationaliſtiſchen Geſichtspunkte) 
veroͤffentiich haben, befchäftigen wir uns mit: 

Kt ey den Katehismus der natürliden Ne 

8 


pn. 
„Diefe Kleinen Bücher verfaufen fih in ziemlich 


großer Anzahl zum Bortheile unferer armen Zreunde; 


die Zeit unferer Gefangenſchaft verläuft, und wir ers 


warten unfere Stunde... die Augen auf die Zus. 
Zunft geheftet ... eine Zukunft, welde nach meine 


und meiner Freunde Anfiht immer näher rückt. 


.-. 
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„Dies, mein lieber Fernand, find die Nachrichten, 
bie Du von uns zu erhalten gewünfcht haſt. 

„SH habe Kiemit angefangen, um fodann wit Dir 
ohne Zerſtreuung über Deine Heirathöpläne fpredgen 
zu können. " 

„Geſtern verfammelte ich alfo In meinem Zimmer 
meine Mutter, meinen Oheim und Gharpentier. Ich 
las ihnen das Bruchſtück von Deinem Tagebuche‘ vor, 
das Du mir geſchickt Haft, wonach die Discufflon ers 
öffnet wurde, 

„Mein lieber Zernand, ich gebe Dir Hier das Pros 
tofoll der Sitzung mit einer ängflliden Treue von 
mir aufgenommen, denn ich befige unter Anderm das 
Talent eines ziemlidy guten Stenograpben. In meis 
nem Briefe wirft Du uns, fo zu fagen, fprechen hören, 
doch es iſt nicht genug, daß Du uns hörſt, um Deine 
Sliufion volkändig zu maden, ſollſt Du uns au 
ſehen; ih will Dir alfo den Ort der Scene ganz 
genau befchreiben, und von Deiner Cinſamkeit aus 
wirft Du uns fehr eifrig mit dem befchäftigt fehen, 
was Di in diefem Augenblid in fo vielen Bezichuns 
gen intereſſirt! 

Der Det der Scene iſt meine Stube, welche fo 
kahl wie? jede Sefängnißftube; im Hintergrunde diefer 
Zelle mein eifernes Bett halb verborgen durch eine 

raue wollene Dede; unter einem mit einem eifernen 

itter verfehenen Fenſter findet fih ein Tiſch von 
maſſivem Bichenholze, auf dem meine Bücher und meine 
Papiere aufgehäuft liegen: unfern von dieſem Tiſche 
iR ein Eleiner Dfen von Gußeiſen; in einem Winkel 
eine hölzerne KRifte, welche als Commode und ale Ans 
fleidetifch dient; darüber ein Mantelholz, an welchem 
meine Kleider Hängen ; an den fleinernen Wänden flcht 
man in Menge phantaflifche Zeichnungen und Tapibare 
Snichriiten, welche von der fruchtbaren Binbildungss 
kraft meiner Borgänger Herrrühren; zwei Stühle, benen 
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der Kirchen ähnlich, und eine Hölgerne Bank vervolle 
. Rändigen mein Mobiliar. | 

„Stelle Dir nun diefe Zelle vor, beleuchtet durch 
eine fupferne Rampe; meine Mutter auf einem der beis 
den Stühle neben dem Ofen figend; meinen Oheim 
auf dem andern Stuble; Eharpentier rittlings auf 
der Bauf (ale ehemaliger Dragoner der Republif) und, 
füharitifcher Weifel die Mauer als bequeme Lehne bes 
nuͤtzend; {ch fie auf bem andern Ende der Banf, Halte 
in der Hand die Blätter Deines Tagebuche, die ich fo 
eben zu Ende gelefen, und babe vor mir mein Schreibs 
zeug, um das, was die Redner ſprechen, zu ſteno⸗ 
graphiren. 

„Mein lieber Fernand, Du haſt nun einen ge⸗ 
nauen Begriff von dieſem Gefängnißabend, einem 
ſuͤßen Abend, geweiht ben ernſten Pflichten, die uns 
die — auferlegt. 

„Deiner Methode nachahmend, will ich die Redner 
fie nur mit dem Namen bezeichnend fprechen Laflen, 
als ob es fi um einen Theatervialog handelte. Und 
ih fange das Geſpräch an, weil ih, nachdem ich Dein 
Tagebuch meiner Mutter und meinen Freunden vors 
geleſen, zuerfi das Wort genommen habe, 





VII. 


Jean Raymond. 

„Nun! meine gute Mutter? nun! meine Freunde? 
Ihr habt bie Borlefung des Tagebuchs von Kernand 
angehört? ... Hatten wir Untedt, wenn wir an bie 
Aufrichtigkeit, an die Fortdauer feiner Belehrung ' 
glaubten ? 

Mabame Raymond. 
„Nein, gewiß nit ... Und ich geſtehe, nichts 


m 


Tann ebrenvoller für Herrn Dupleffis fein, ale dee 


eble Gedanke, ber ihm dieſen Heirathoplan eingege- 


ben Bat. . 
u Godefroid. 
„Dieſe arme Arbeiterin fo, glücklich als möglich 
machen „ . . aus dem Gefihtspunfte ihrer beſchei⸗ 
denen Lebenslage einen Traum der Tanfend und 
eine Nacht verwirklichen... ein ‚folder Plan kann 
nur in einem vortrefflichen Herzen entfliehen, 


Jean. 

„Sk das nicht auch Ihre Anſticht, mein licher 

Eharpentier ? Sie fagen nichts. ri 
Gharpentier. 

„Bei einer erften Betrachtung ſcheint mir ber 
Plan von Heren Dupleffis mehr edelmüthig, als weiße. 
or. Vielleicht täufche ich mid. ... 

Madame Raymond zu Eharpentier. 

„Iſt es das Altersmißverhältnig, was Sie beuns 
suhigt? 

Godefroid, 

Denn e8 dies wäre, fo würde ich die Beforgniß 
von Gharpentier nicht theilen. Hatte Claudine nicht 


einen Augenblid den Bedanten, den Pächter Julien 


Sauveau zu heirathen, der wenigſtens eben fo alt i 
als Herr Dupteffist af Rı 


Jean. 

„Hat fie nicht die unfchuldsvolle, verändige Bes 
trachtung gemacht: „In der Ehe muß man mehr 
auf den Charakter, als auf das Alter fehen; denn man 
Bat nicht immer daſſelbe Alter, während man immer 
denfelben Gharafter hat.““ 

- harpentier. 

„Wie Du, Jean, habe ich das Berfländige dieſer 

Betrachtung bemerkt: es iſt auch bei dieſem Umſtande, 


meiner Anſicht nach, wenig am Altersmißverhältniſſe ges 


legen; im Ganzen zählt Herr Dupleffls höchſtens viers 
zig Jahre „.. Claudine if ein gutes Mädchen... 


[4 


174, 


r Herz iR frei, und ihre Danlbarkeit wirb Herrn- 
—*5 — verjüngen. ; 


ean. \ 
„Es if alfo das Vermögensmißverhältniß, was 
Sie beunruhigt, mein Freund ? 

barpentier. 

„Eben fo wenig... Claudine if dutch die Groß⸗ 
muth von Herren Dupleffie verhältnißmäßig eben fo 
reich, als er, da ſie fortan vor der Noth geſchützt if. 

Madame Raymond. 
„Nicht genug vermöchte ich das außerordentliche 
Sartgefühl zu loben, von dem Herr Dupleſſis einen 
Beweis dadurch gegeben Hat, daß er-Glaudine ihre 
Erxiftenz ficherte, ehe er fie von feinen Plänen unters 
richtete; nad) den Srfundigungen, welche über dieſe 
liebenswärdige junge Perfon eingezogen worden find, 
nah ber Redlichkelt ihrer Gefühle halte ih fie für 
vollfommen würdig des Intereſſes, das ihr Herr Dus 
pleifte bezeigt; ich frage alfo unfern Freund Ghars. 
pentier, welchen Binwurf er gegen dieſe Helrath zu 
machen findet, nachdem ber ber Verfchiedenheit bes 
Alters und des Vermögens befeitigt worden iſt. Ich 
werbe fpäter meine Bemerkungen ausfprechen. 
Godefroid. 
\ „Bergefien Sie befonders nicht, daß Klaudine in 
einer unabhängigen Lage iſt, um frei nach der Reis 
gung ihres Herzens wählen zu Fönnen. 
Gharpentier.. 

„Ich fage mir: es findet nicht die geringfie Ders 
wandtſchaft hinfihtlih der Erziehung, der Gewohn⸗ 
Beiten, der Reigungen und der Manieren zwiſchen dies 
fem Mädchen und Herrn Dupleffis fait; fie bat bie 
jest ihr Leben im Dorfe zugebracht; fie ift ſehr ſchüch⸗ 
teen, jehr furchtſam; haben Ste nun nit bange, Mas 
dame Raymond, von einem Tage zum andern eine 
Dame geworben, plöglidh ihre Lage wechſelnd, werde 
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Claudine Anfangs von einer Art von Schwindel ergrifs 
fin werben? ' 


Jean. 
„Bon einem Slüdsfchwindel ... gewiß. 
Eharpentier. 
— „Es mag fein, mein lieber Sean ... Für diefes 
Glück wird fie fogar innigſt danfhar gegen Herrn Du⸗ 
pleffts fein. Doch wer weiß, ob fie fich nicht, wenn biefer 
erſte Schwindel vorüber if, zurüdiehnt nad ihrem 
thätigen, arbeitfamen Leben von Einf, ale fie nod 
muthig am Morgen mit ihrem Körbchen am Arme und 
ihrem Mänteldyen auf dem Rüden von Haufe wegging 
und bei Regen und Schnee ein paar Meilen machte, 
um im Tagelohn ihre gehn Sous zu verdienen ? 


ean, 

„Wie! fih zurückſehnen nad den Entbehrungen, 

nach ben Sorgen eines prechren Lebens } 
Sharpentier. 

„Mein Freund, wenn Du Soldat gewefen wäref, 
würdet Du begreifen, daß man, fo Bart und beſchwer⸗ 
lich das Leben im Felde fein mag, es doch oft ber 
Monotonie des Garnifonslebens vorzieht, 

Madame Raymond. 

„SH Habe aufmerffam unfern Freund Charpen⸗ 
tier angehört; es iſt Wahres, viel Wahres in feinen 
Bemerkungen, und er ift denen Juvorgefommen, welche 
ich, eine gewiſſe moraliſche Seite dieſer Heirath uns 
terſuchend, zu machen im Sinne Hatte; alſo: wäre 
Claudine mit einem Manne von ihrer Claſſe ... 
dba es noch Claſſen gibt ... verheirathet, mit Julien 
— zum Beiſpiel, — hätte ſie die Meierei, den 

eflügelbof, die Wirthſchaft zu beaufſichtigen, mit einem 
Worte, wäre fie, was faft alle Pächterinnen find, die 
erfie, bie thätigfte Magd des Haufes, fo würde fle ſich 
nit aus der Heimath in die Fremde verfent 
fühlen, wie dies ficherlih der Kal if, wenn fie Mas. 
dame Dupleffis wird, 


s 
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Godefro id. 

„Aber, meine Schweſter, würde dieſes Mädchen 
nicht auch das Hausweſen von Herrn Dupleſſis zu be⸗ 
aufſichtigen haben? 

Madame Raymond. 

„Ich ge zu, es wird Klaudine nidt an der mas 
teriellen Beſchaͤftigung fehlen. Das tft indeffen nur 
fecundär; das Erſte an der Sache fcheint mir zu fein: 
Herr Dupeffis und Claudine fprehen nit 
dDiefelbe Sprache; bis jetzt befteht zwifchen ihnen 
fein Bunft der Annäherung, der moralifchen Berührung. 

Gharpentier, 

„Das wollte ich gerade fagen, als ich von ben 
Auen ihnen obwaltenden Erziehungsverſchiedenheiten 
prach. 

Madame Raymond. 

„sa der Ginfamfeit nun, tin der Herr Dupleffis 
lebt, wäre, ich wieberhole es, diefer Mangel an Bes 
rührungspunften mit feiner Frau fehr ernfl; allers 
Dinge iſt der Gedanke, der bei ihm bei diefer Heirat 
vorherrſcht, zu edel, zu zart, als daß es erlaubt fein 
Eönnte, nur einen Augenblid zu vermuthen, er wolle 
Glaudine als eine Magd betrachten; nein, er wird in ihr 
bie fanfte und theure Gefährtin feines einfamen Le⸗ 
bens ſehen; dann aber wird fih in feiner ganzen 
Schwere das zwifchen ihnen exiſtirende moralifhe Miß⸗ 
verhaͤltniß offenbaren, 


Sean. 

„Meine gute Mutter, ich theile Deine Befürch⸗ 
tungen nicht; glaube mir, Jernand wird ſich auf das 
Niveau der einfachen uud naiven Seele dieſes Maͤd⸗ 
chens, das er zärtlich liebt, zu ftellen wiſſen. 

° Godefroid. 

Dein Sohn hat Recht, meine Schweſter. Herr 
Dupieffis wird einſehen, die erſte Bedingung des Gluͤckes 
von Claudine ſei für ſte, daß fle fich nicht, wie Char⸗ 
pentier ſagte, von ber Heimath in die Fremde 
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verſetzt fühle; ich bin feſt überzeugt, Here Dupleſſts 
wird es nach und nach dahin bringen, daß er ihr Bers 
frauen ermedt, mit einem Worte, daß er fie feine 
Sprache fprehen madt, wie Du ſagſt, meine 
Schweſter; dag er fie die Berfchiedenheit der Gewohns 
heiten und der Erziehung, deren Folgen Du vielleicht 
übertreibft, vergeffen läßt. 
| Madame Raymond, 

„Während ich anerfenne, daß Wahres, viel Wahs 
res in den Ginwürfen unferes Freundes Charpentier 
liegt ... will ih daraus doch nicht fchließen, daß wir 
Herrn Dupleffis von diefer Heirath abmwendig machen 


follten, 
Gharpentier. 

„Ih auch nicht, und wenn ich ſagte, der Entſchluß 
unferes Freundes ſcheine mir beim erften Anblide mehr 
edelmüthig, als weife, fo prüdte ich eine Furcht und 
nicht eine Gewißheit aus. Es Handelt fih für Herrn 
Dupfeffis um einen fehr wichtigen Entfchluß, er bit- 
tet uns um unfern Rath; wir müflen reiflih das Für 
nnd das Wider erwägen, denn ih wünſchte Herrn 
Dupleifis,fo glüdlich zu fehen, als er es zu fein ver⸗ 


dient. 
Madame Raymond. 

Ich bin weit entfernt, am diefem glücklichen Re⸗ 
fnltate zu verzweifeln. Die guten Gedanken ind immer 
ausführbar; wenn ich bemerkte, es gebe feinen Bes 
zübrungspunft zwifchen Herrn Dupleſſis und biefem 
naiven Kinde, fo urtheilte ih nad ihrer gegenwär= 
figen gegenjeitigen Stellung; ich urtheilte auch nad 
meinem unbefchränften Glauben an bie Herzensgüte 
von Heren Dupleffis, denn wenn er Glaudine mit der 
zärtlichſten Fürſorge, mit den zarteften Zuvorkommenhei⸗ 
ten, mit allem erdenklihen Wohlbehagen umgibt, fo 
wird er nothwendig glauben, er habe feine Pflichten 
313 Shrenmann erfüllt, und dennoch wirb er meiner 
Anſicht nach noch nichts gethan haben. ... 

Sernanb Dupleffis. IV. 12 


478 


Sean 
„Wie! meine Mutter ... das tft nichts? 
Madame Raymond. 

„Nein, mein Kind. Stellen wir uns Herrn und 
Madame Dupleffis an der Ede ihres Feuers, in ihrem 
Salon vor; fie haben nach der Gewohnheit Ihres zurück⸗ 
gezogenen Lebens einen langen Abend mit einander 
zuzubringen; Herr Dupleffis betrachtet mit einer tiefen 
und gerechten Zufriedenheit des Herzens dieſe junge 
Perſon, welche einft von einem Tag in ben andern 
von einem mäßigen und prechren Lohne lebte, im Win⸗ 
ter kaum mit Linnen befleivet war, und am Abend, 
. nad der Arbeit, nach einem beſchwerlichen Marfche, 
wo fie jeber Ungunft ber Jahreszeiten ausgefeßt, nad) 
ihrem traurigen Winkel zurücfehrte; und biefe junge 
Perſon flieht Herr Dupleifls Hier bei fich, in einem 
hübſchen Salon, elegant gekleidet, die Füße auf einem 
Teppich, ein für fle fo neues Wohlbehagen genießenb, 
fiher einer glädlihen Zukunft; er Itebt zärtlich biefes 
Kind; Elandine weiß, daß fie zärlidy geliebt wird ... 
fie fühlt für ihn eben fo viel Suneigung, ale Dank; 
barkeit ... noch mehr, fie liebt ihn ans Liebe... 
Muß er ih nit berechtigt glauben, zu fagen: „„&laus 
bine iſt durch mich die glüdlichfte Frau, die es an| 
ber Welt gibt?““ 


Sean. 
„Sicherlich ... und if das nicht die Wahrkeft, 
meine gute Mutter? 

Nabame Raymond. 
„Ge iſt die Wahrheit ... Claudine iſt glückliqh 
... ja, glücklich ungefähr nach Art der kleinen, a 
gelben Hündin, von der Herr Dupleffls fpricht, 
te ich zu den Füßen bes Ehepaare liegen {che . ., 
Do if ette bat nur ihren Inflinct, und Claudine 
eine Seele ... Wenn Lifette nur eine Liebkoſung v 
ihrem Herrn und aus feiner Hand ein wenig Brob e 
pfängt, fo iſt fle zufrieden; ihre Wünfche Tönuen ni 






hasaber hinausgehen; nicht fo tft es mit Glaubines 


obgleich einfach, unwiſſend und naiv, erinnert fle ſich, 
folglich vergleicht fie; fie überlegt, folglich fchließt flez 
fie Bat, wie alle junge Dorfmänden, den Winters 
abendgefellichaften beigewohnt, wo fie, nad ihrem 
Tagewert mit den Leuten des Hanfes um bas Feuer 
ſitzend, plauderte und lachte; mit einem Worte, wie 
ſchüchtern fie fein mag, fo war fie doch in vertrau⸗ 
lichem Verkehre mit ihres leihen; fle erzählte oder 
hörte Feine Dorfgefgichten, Scherze, Geplauder, gleichs 
viel! fie ſchwatzte von dem, was fie wußte, und fühlte 
ih behaglih .. . Nehmen wir nun an, Herr Dupleffis,. 
der durch fein Alter und befonders durch die Dank⸗ 
barkeit, die er Claudine einflößt, diefer ungemein im⸗ 
poniren muß, wife nicht mit ihr zu plaudern ... ja, 
ich gebraude abſichtlich dieſe Worte, — nehmen wir 
an, er wiffe nicht mit ihr zu plaudern... 


ean. 
„Bas willſt Du damit ſagen? 
Madame Raymond. 

„Hoͤre, mein Kind: Herr Dupleſſis ſoll ſein Leben, 
fo zu fagen, unter vier Augen mit dieſem Mäbdhen 
ubringen? Was wird der Gegenſtand ihrer Unters 
altungen fein? Wird er mit Claudine von der Welt 
fprechen, in ber er gelebt Hat? Neinz ein ſolches Ge⸗ 
ſpraͤch hätte fein Intereſſe für fie, ober fie könnte im 
diefen Erinnerungen an eine Bergangenheit, welche ihr 


fremd if, den Ausdrud einer Sehnfucht fehen, mit der, 


ihr Mann auf frühere Zeiten zurüdfegauen würde, 
Wird er mit Claudine von Literatur reden? von den 
fhönen Künſten? Nein! die Arme fann weber Iefen, 
noch ſchreiben, und eine folge Converſation würbe ihr 
auf eine traurige Weife das Bewußtſein ven three 
Unwifienheit geben. Wird er mit ihr von ben Hauss 
haltungsforgen ſprechen? ein folder Gegenſtand wird 
bald exrfchöpft fein. Wirb er ein Bud im Hand neh⸗ 
men, während Claudine fich in ber ei mit einer 
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Mäbterei beſchaͤſtigt? Das teure Kind, fo liebevoll, 
fo geliebt es fein mag, wird fi vielleiht mit Bes 
dauern jener gefchwägigen, heiteren Abendgeſellſchaf⸗ 
ten erinnern, an weldyen fie einſt munter Antheil 
nahm, und fih mit einer traurigen Reflanation fagen: 
„„Ich bin nicht gemacht, um mit meinem Manne zu plaus 
bern, ich bin fo einfältig; daß er nicht weiß, worüber 
er mit mir ſprechen fol.“ Man wirb mir antwors 
ten: das find kindiſche Gefühle ohne Bedeutung . . . 
Nein, nein; Pi mehr das materielle Leben gefichert iſt, 
befto mehr find die moralifchen Sorgen, fo leicht fie 
feinen, ernft und ſchmerzlich. 


Jean. 
„Aber, meine Mutter, was foll denn ber arme 
Zernand thun? 
. Madame Raymond. 

„Ehe er diefe ruhmwürdige, aber fehwierige Auf: 
abe, das Glück von einem mit einer Seele, einem 
eifte und einem Herzen begabten Befchöpfe Bottes 

zu fihern, unternimmt, ergründe Herr Dupleffis bie 
Pflichten und Schwierigfeiten biefer Aufgabe, und dann 
widme er fich derfelben mit eben fo viel Verſtand, ale 
Entſchloſſenheit. 


Godefroid. 
„Bein lieber Jean, die Betrachtung Deiner Mut⸗ 
ter iſt vollfommen richtig; es {ft eine ruhmwürdige, 
große und fchwierige Aufgabe, das Glück von irgend 
einem Menfchen zu fichern, wenn er fi in einer uns 


‚tergeorbneten Lage befindet. 


\ Charpentier. 

\. „Befonders weil feine Lage eine untergeorbnete 
iR beſonders weil es fi um ein armes Kind wie 
Claudine Handelt! Herr Godefroid, ich fage das, weil 
ih als Sohn eines Bauern auch im Dorfe —8 
worden bin; ſehen Sie, es gibt nichts fo Empfäugs 
liches, fo zart Empfängliches und Empfindliches, wie 
ein ehrliches, fchüchternes Maͤdchen, weiches das Des 
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wußtſein feiner Unwiſſenheit und ber Armuth feiner 
Berbältniffe bat... 


Sean. 

„Das if aber zum Berzweifeln, denn nad bem, 
was und Fernand fchreibt, iſt Claudine fo furchtſam 
und empfindlich, daß man fie mit der äußerfien Scho⸗ 
nung behandeln muß. ... Ich wieberhole, das iſt zum 
Berzweifeln ! 

Mabame Raymond. 

„Dh! mein Sohn, das heißt nicht ale vernünfs 
tiger Menſch reden... Ich babe es gefagt und bes 
haupfe es: die guten Gedanken find immer ausführs 

ar ... 


Jean. 
„Was kann aber Fernand thun? 
Madame Raymond. 

„GEr muß mit Glaubine zu plaudern wiſſen, id 
komme auf diefen Punkt zuräd, weil hierin das Ganze 
liegt ... Er muß die moraliihe Entfernung, weldye 
Beide trennt, auszufüllen wiflen; er muß zu feinem 
Nivean diefes liebenswürbige Kind erheben. Es gibt, 
wenn er bavon Gebrauch zu machen weiß, ein unjehls 
bares Mittel, um zu dem Ziele, das ich bezeichnet, zu 

elangen: dann Feine lange Abende mehr im fins 
Bern Stillſchweigen unter vier Augen zugebracht ober 
zu einem unfruchtbaren Geſchwätze angewandt; dann 
wird Claudine, weit entfernt, fih nach den geiprädts 
en Sefellfcgaften mit ihren Geſpielinnen zurüdzufehnen, 
bie Abende, fo lange fie andy fein mögen, fehr kurz finden. 


Jean. 
„Meine Mutter, welches iſt biefes fat zauber⸗ 
hafte Mittel? 
' Madame Raymond. 
„Gil mein Bott} ein fehr einfaches Mittel . . . bie 
Unterrichtung. 


Sean. 
„Bas win Du bamit jagen? 


m. 


‚eine würbige, Föfliche Art feine Au 
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' \ 
Madame Raymond. 
„Richt wahr mein Kind, Claudine Tann weber 
fhreiben, noch lefen? 
GCharpentier. 
„Ich erraihe! ... Ah! Madame Raymond, id) bes 
fürdte nichts mehr für die Zukunft von Claudine. 


eam, 

„Und ich errathe auch! Oh! Mutter] Mutter! Du 

haſt das Genie des Herzens. 
Madame Raymond. 

„Ich babe den Berfiand davon, nicht mehr, then 
rer Schmeidhler; doch gefteht, meine Freunde, Tann 
es für Herren Dupleffis eine edlere, reizendere Beichäfs 
tigung geben, als biefem Kinde, das er zärtlich liebt, 
den Unterricht, diefes Brod der Seele, zu bieten? feis 
nen Geiſt zu erleuchten, zu erheben, allmälig vor ihm 
bie unerfhöpflien Schäge reiner Benüfle zu enthüllen, 
die das Wiſſen an uns Bevorzugte verfchwendet? Wie 
tief wird die Freude, die Dankbarkeit diefes Kindes 
fein! Welches zarte Vertrauen werben biefe Belchruns 
gen zwifchen dem Erzieher und feinem Zöglinge her⸗ 
vorrufen ? Wie fehr rechtfertigen biefe Beziehungen, 
wie rührend machen fle bie Altersverichiebenheit zwi⸗ 
fen dem Mädchen, das lernt, und dem, welcher lehrt? 
welche unverflegbare &egenfländbe intereflanter Ge⸗ 
fpräche ? Die einfachſten Notionen fegen Claudine in 
Erſtaunen, entzüden fie, und fo wie ihr Verſtand ſich 
entwidelt und ihre Kenntniffe ſich vermehren, fühlt fe 
auch ihre Zuneigung, ihre unausfprechlide Dankbar⸗ 
Zeit gegen den Mann zunehmen, dem fie, fo zu jagen, 
biefe Enthüllung ihrer ſelbſt ſchuldig iſt. an meine 
Freunde, Herr Dupleſſts handle fo, und er wird auf 

fgabe erfüllt Haben: 
durch dieſe Mittel und noch andere, die er in feinem. 
Herzen finden wird, trete er jeden Tag mit feiner jun⸗ 
gen Frau in eine enge Gemeinſchaft der Seele und 
ber Gedanken; dann verfchwinden alle Mißverhältwifie, 
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alle mRißtlänge, und Beide genießen gleichmäßig bie 
Wohlthaten einer edlen und fruchtbaren Thätigkeit. 
Bodefrotd, Charpentier, Jean. 
PB Vortrefflich! bewunderungswuͤrdig! der Erfolg iſt 
er! 
Madame Raymond. _ 

„IH Hoffe es ... unter der Bebingung, daß Herr 
Dupleffis die Linie des Berfahrens verfolgt, die wir 
ihm bezeichnen, und dann iſt fein Glück und das von 
Claudine gefldert. ... 


Sean, 

“ „Gernand wird diefe Linie verfolgen, bezweifle es 
nicht, meine liebe Mutter ... Er if auf zu gutem 
Wege, nm fortan ftille zu fliehen, 

Bodefroid. 

„Sein erfler Gedanke war fo edelmüthig! Er Hat 
bis jept den Beweis von fo viel Zartgefühl gegen dies 
fes Mädchen gegeben, daß er das Vortreffliche unferer“ 
Katbfchläge einjehen wird. 

barpentier. . 

Armer Herr Dupleffis! wie ſich doch die Menfchen 
ändern! Es find ungefähr fünfundzwanzig Sabre (Sie 
wohnten damals im Yaubourg Antoine, Madame Rays 
mond), daß ich Herrn Dupleifls zum erflen Male fah! 
Sean brachte ihn zum Veſperbrode zu Ihnen. Er Hatte 
eh berzförmig ausgefchnittene Stiefel und einen 

abot; diefer pretentiöfe Anzug war wicht feinem Alter 
angemefjen und nahm mich ſehr wenig zu Gunflen des 
jungen Menfchen ein; ich erinnere mich auch, Teile 
zu Jean gefagt zu haben: „Wer ift diefer Heine Mus 
cadin?““ Als fodann diefer Kleine Muscabin ein großer 
geworben war, hat er freilih nicht wenig Dummhei⸗ 
ten gemacht, welche indefien von ihm auf eine theure 
Art bezahlt und gefühnt worden find ; zu dieſer Stunde 
aber if er ein wahrhaft waderer Mann, und er wird 
Das immer fein. ... Das beweift abermals, daß man 
nie an den Leuten verzweifeln darf, 
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Bodefroib. » 

„Dh! meine Freunde, ich habe es oft gelagt, die 
Erziehung macht die Menfchen, und beinahe immer 
Hängt ihr Geſchick von der Mitte ab, in der fle leben! 


ean. 

„Sit es nicht auch von Zernand, nachdem er im 
‚ einer abfcheulichen Mitte gelebt, noch viel verbienfllicher, 
daß er für immer zu uns zurüdgefehrt if! Ueberdies 
müffen ihm die Sorgen und Leiden, die er ausgeſtau⸗ 
den, Vergebung für feine Berirrungen verfhaffen! Meine 
gute Mutter und Ihr, meine Freunde, Ihr nehmt alfo 
ben Heirathsplan von Bernand einſtimmig an? 

lle 
„Sa! ja! 


Jean. 

Es iſt auch befchloffen, daß ſich Fernand im In⸗ 
tereſſe ſeines zufünftigen Glückes und des Glückes von 
Claudine nach den vortrefflichen Andeutungen meiner 
Mutter richten foll,die er ausführlich im Potokoll unferer 
Sigung finden wird, welches ich fogleih nach meinen 
ftenographirten Noten abzufaflen gedenfe; ich adreſſire 

‚es an Fernand; er wird jehen, wie fehr wir von fei- 
nen guten, würdigen Entfchlüffen gerührt find; das wird 
für ihn eine Belohnung und eine Grmunterung zur Auss 
bauer im Guten fein.“ 

„Ich ſchicke Dir Hier, mein lieber Fernand, das 
erwähnte Protofoll, und ich füge feine Reflexionen bei: 
fie wären unnüg. Ich begreife, mit weldyer Ungebulb 
Du unfere Antwort erwarten mußt: bier ift fie, von 
mir abgefaßt heute Abend nah dem Abgange meiner 
Mutter und unferer Freunde, 

Ah! Fernand! diefer Abend iſt einer ber beflen 
Gefängnißabende, die ich je zugebraht habe! Guten 
Muth, gute Hoffnung! Du ie ein ehrlicher Mann, 
Du bif ein waderer Mann, Da bi gut, die hoͤchſte 
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Gigenichaft‘, und ich enbige wie ich ge habe: 


Sch wußte wohl, daß ih Recht hatte, DIE 
zu lieben. .... 
„Und id liebe Di ... Bruder... 


„Jean Raymond.” 

„N. ©. Ich füge tiefem Briefe die Blätter Deis 
nes Tagebuchs bei.“ 

Ih vermöchte nicht zu fagen, mit welcher Ge⸗ 
‘müthsbewegung ich den Brief von Jean las; mit ties 
fer Dankbarkeit dachte ich an diefe Berfammlung von 
Gefangenen, weldye meine Heirathspläne mit fo viel 
Weisheit und Sorgfalt erörtern. Der Rath von 
Madame Raymond war für mich ein Lichiftrahl. 

Ich Batte ſchon unbeſtimmt geahnet, Claudine mit 
Aufmerkſamkeiten, mit Wohlbehagen und zärtlicher 
Fürſorge umgeben heiße nur die Hälfte meiner Aufs 
gabe erfüllen, und ich vervollftändigte fie auf eine wür⸗ 
dige, köſtliche Ari, indem ich die trefflichen Rarhichläge 
son Madame Raymond befolgte, 

Morgen früh werde ich Glaudine fehen und ihr 
mein Vorhaben mittheilen. 
ein Bott! wenn fie nur zu dieſer Heirath ein⸗ 
willig " 

Und wenn fie fig weigerte? ... 

Dh! der Sclag wäre graufam. ... 

Auf! Muth die Bertbihägung und bie Zuneis 
gung meiner Freunde unterflügen mid), erheben mich 
n meinen eigenen Augen. Diefer Werthſchätzung werde 
id mi würdig zeigen, und fchlägt es Glaudine aus, 
meine Frau zu werden, fo wird fie meine Tochter 
ein 


„ Zorgen alfo meine entfcheidende Zufammenkunft 
mit ihr. 

Arme Kleine! . zur Stunde, wo id diefe eis 
len ſchreibe, feyläft fie da oben im Zimmer von Francoiſe, 
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ohne etwas von meinen Plänen zu wiffen, ohne etwas 
von Beh Bangigteiten zu wiflen, die fle mir verurſacht. 
orgen! 





VII. 


Sannar 1841. 

Claudine Hatte bei mir mährend ber fünf oder 
ſechs Tage gearbeitet, weldye verliefen, ehe mir Jean 
Raymond geantwortet. 

Geit unferer lebten Unterrebung, in der mir Claus 
dine fagte, fle denke nit daran, zu Heirathen, wech⸗ 
felte ich mit ihr Feine andere Worte als die: „Guten 

orgen, mein Kind,” oder: „Buten Abend, 
mein Kind," je nachdem id durch bas Speitegime 
mer, wo fle befchäftigt war, Hinausging ober zurückkam. 

Am Morgen des Tages, an welchem ich mit ihr 
eine entſcheidende Unterredung haben follte, trat Maury 
bei mir ein, um die Läden meiner Fenſter zu öffnen, 
“und fagte zu mir: 

„Herr , Sie willen nicht, daß es Klaudine Heute 
Morgen unwohl geworben tft ?“ 

„Bas if ihr denn begegnet?“ 

„Shi dee Herr kann ſich berußigen. ... Es wirb 
feine Zolgen haben! Arme Kleine ... fie if fo ängſt⸗ 
lid... e furchtſam ...“ 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Dieſen Morgen brachte Françoiſe ein Huhn in 
ihrer Küche um; Claudine tritt ein, und da ſie das 
Blut dieſes Huhnes fleht, erbleicht ſie, ſtütt ſich auf 
den Tiſch, und ohne mich wäre fie der Länge nach im 
die Küche gejalen ... Zum Glüde hat fie Francoife 
ein wenig Eſſig einathmen laffen, und die Sache wird, 
wie gefagt, Feine Folgen haben.” 

„Armes Kind! welche Empfindlichkeit!“ 


\ id7 


„Bas das betrifft, Gere, mir, der ich Soldat ges 
wefen bin, if es gleichgültig, ein Huhn töpten zu 
fehen, doch ih mödte nicht ſelbſt ein Thier tödten, 
das nur den Hals barreiht. Man muß indeflen ges 
recht fein, Claudine erſchrickt unmillfürlich über dem 
Geringften. ... Geſtern erfi war ich im Cabinet des 
Herrn; fie wußte es nicht und arbeitete im Speifezim- 
mer, deſſen Thüre ein wenig geöffnet war; während 
id das Feuer zurichte, laſſe Ih ein Sceit fallen. 
Ich höre einen Angfifchret, laufe Hinzu und was ſehe 
ich? Claudine ganz bleicy und zitternd wie Laub, weil 
fie rend dieſes Scheit Hatte Fllen hören.“ 

„Sb habe in der That oft diefe unwillkürlichen 
Schrecken, denen Claudine unterworfen if, wahrgenoms 
men. Das rührt ohne Zweifel von einer großen Ems 
pfindlichkeit der Nerven ber, die man fhonen muf.... 
Sch ermahne auch Did fo wie Francoife hiezu.“ 

„AH! der Herr kann in vieler Hinficht ruhig fein. 
Glaudine iſt eine fo wadere Arbeiterin, bat einen fo 
guten Charakter, daß man es fih zum Borwurfe ma⸗ 


Gen würde, wenn man ihr ein Leid anthäte, felbit 


ohne es zu wollen.“ 
„oßrangolfe iſt alfo immer zufrieden mit dieſem 
en L* 


„Ah! diefe Kleine if eine Lötwin für die Arbeit; 
man würde nicht glauben, daß fie, feitdem fie hieher 
zurüdgefehrt it, fhon einen ungeheuren Haufen Wäfche 
ausgebeflert bat, und am Abend nad dem Efien, wenn 
man es zuließe, würde flea abermals arbeiten.“ 

„Iſt fie heiter? plaudert fie mit Euch Leuten?” 

„Sie if fo ſcham haft, dag man ihr in den 
erſten Zeiten nicht zwei Worte entreißen konnte.“ 

„Mund nun?" Ä 

„Run, fühlt fie fich behaglicher bei uns, und fie 
ſpricht.“ 
„Worüber ſpricht fle?“ 
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j „Ei! der Herr Taun fi wohl denken, daß eine 
arme Bäuerin nicht viel Stoff zu Geſpraͤchen hat. ...“ 


Run... _ 

„Zum Beifpiel, Brancoife macht fie ſchwatzen über 
die Häufer, wo fie in den Tagelohn geht; es if aber 
langweilig, daß Claudine von Jedermann Gutes ſpricht.“ 

„Herr Maury würbe Läfterungen vorziehen 1° 

ch geftehe, daß man das unwillfürlid immer 
mehr belußigend findet ... Da indeflen Claudine nie 
die Nafe von ihrer Arbeit aufhebt, jo iſt es ganz nas 
türlich, daß fie nichts von dem bemerkt, was um fie 
ber ie Haufe, wo fie im Tagelohn befchäftigt if, 
vorgeht.“ | 

ind von was fpricht fie noch?“ 

„Bon ihrer Muhme Ambroife ... Oh! wenn fie 
bei diefem Kapitel ift, verflegt fie nit: „„Was für 
eine feine Spigenarbeiterin it meine Muhme Ambroife! 
das ift eine wahre Freude! Welch eine würbige Frau 
iR meine Muhme Ambroife! Wie gut if fie gegen 
mich! Wie hat fie für mich geforgt, als id noch Klein 
war.” Kurz immer ihre Muhme Ambroife! Ind 

ann..." 

„Und dann?” 

„Ich befürchte, ven Herrn zu langweilen.“ 

„Durchaus nicht, Manıy, fahre fort.” 

„Run! es gibt nod einen andern Gegenſtand, 
über den Claudine oft fpricht.“ 

„Und welches iſt diefer Gegenſtand? 

„Das Bedauern, daß fie nicht leſen kann.“ 

„Wahrhaftig!“ 

„3a, Herr, und es if für fie ein wahrer Kum⸗ 
mer, daß fie fo unwiffend ... So las ich nenlih nach 
dem Mittagefien das Journal bes Debats, das ber 
Herr hält. Da fagte Claudine zu mir mit einem fchwes 
ren Seufzer: „Ah! Herr Maury, wie glüdlih find 
Sie, daß Sie lefen gelernt haben.“ Nun tritt Lis 
fette zufällig in bie Küche ein; Slaubine, welche fe 
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ungemein Tiebt, nimmt fle anf den Schooß, flreichelt 
fie, und fpricht: „„Armes Thierchen, wir find Beide 
gleich unwiffend ...“* Der Herr wird über mich ſpot⸗ 
fen, doch Glaudine fagte dies mit einer fo fanften, fo 
traurigen Miene ... Und dann‘ Hören, wie fie ſich 
auf das Niveau dieſes Thierchens herabfeßte ... Kurz, 
ich weiß nicht, wie das fam, boch die Thränen traten 
mir in die Augen ... Ich fagte auch dem Heren, er 
werde über mich laden.” 

„Weit entfernt, über Dich zu lachen, mein Ticher 
Manıy, finde ich, daß dieſe Empfänglichleit Deinem 
Herzen zur Ehre gereicht... Doch fpricht Claudine 
nie von mir?” 

„Nein, Herr, faft nie, wenn fie nicht etwa Hört, 
wie Françoiſe und ich uns Glüd wünfchen, daß wir 
in Ihrem Dienfte find; dann fagt Glaudine zu uns: 
„„Oh! ja, es muß ein fehr guter Herr fein... .““ 

„SH fie diefen Morgen Ichon bei der Arbeit 9“ 

„Ah! Herr, Schon lange! In der Morgendämmes 
rung fieht fle gekämmt, gewalchen, angefleivet auf den 
Beinen, denn fie if, fagt Françoiſe, reinlich wie 
ein Sou, und wenn es heil genug wird, daß fie, 
nähen kann, fo fißt fie mit der Nabel in der Hand 
auf ihrem Stuhle. 

„Ih möchte gern mit ihr fprechen, bitte fie, in 
mein Gabinet zu Tommen.” 

„Ja, Herr," erwiederte Maury, ziemlich erflaunt 
über meine zweite Konferenz mit der kleinen Arbeitertn. 

Diefe neuen Erfimdigungen, die ich über Glaudine 
eingezogen, entzüdten mid aus taufend Gründen; fle 
fianden wunderbar im Einklange mit den vortrefflichen 
Nathichlägen von Diadame Raymond, welche in ihrer 
tiefen Kenntniß des menſchlichen Herzens durch eine 
Art von innerer Anfchauung die Quellen errathen hatte, 
Die ich für unfere Zufunft in der Entwidelung des 
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Verſtandes von Glaubine, die über ihre Unwiſſenheit 
fo betrübt, finden konnte und mußte. 

Als ih in mein Gabinet eintrat, fand ih Klaus 
dine noch ein wenig bleich in Folge der Gemütho⸗ 
bewegung, bie fie, da fie ein Huhn tödten ſah, ergrifs 
fen hatte. Doc fie erröthete ungemein, ſobald ich fie 
aufforderte, fih an die Ecke meines Kamine zu ſetzen, 
und ich Hatte mit ihr folgendes Gefpräd : 

„Mein liebes Kind,” ſprach ich, „feit mehreren Tas 
gen babe ich viel an Sie gedacht. Hören Sie mid 
wohl an und ſuchen Ste, ich bitte Sie darum, mir 
gegenüber ruhig zu bleiben. Sie fagten mir kürzlich, 

e wuͤnſchen fi niczt zu verheirathen? 


audine. 
„Ja, Herr. 


Ich. 

„Wenn Sie indeſſen nicht die Bosheit der Toch⸗ 
ter des Paͤchters Julien Fauveau gefürchtet Hätten, 
fo würden Sie ihn geheiratet haben, obgleich er alt 
genug if, um Ihr Bater zu fein? 


Claudine. 
„Ja, Herr. 


Ich. 

„Was Sie bei dieſer Heirath zu Ihrer Wahl be⸗ 
ſtimmt Hätte, wären beſonders das regelmäßige, ars 
beitfame Xeben und die Hergensaüte von Julien Yaus 
veau gewefen, der ſich große Opfer auferlegt Hatte, 
um feinen Sohn feeigufaufen 3 


aubdine. 
„Sa, Herr. 


3%. 

„Seitdem wie mit einander gefprochen, haben 
Sie Ihren Entſchluß in Beziehung auf Julien Yan 
veau nicht geändert ? 

Claudine. 

Nein, Herr. 
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3. 

„She wir unfere Unterrebung fortfegen, mein 
Kind, glaube ich Ihnen Folgendes wiederholen zu müfs 
fen: das Loos Ihrer Muhme wirb immer gefidhert 
fein; bie kleine Summe, welche ich Ihnen zum Ges 
ſchenke gemacht, und die bier in diefer Schublade liegt 
(Ste Haben den Sclüffel dazu), gehört durchaus Ihs 
nen und ſchützt Sie für immer vor der Noth. Es 
unterliegt alfo feinem Zweifel, daß Ste ohne Beforgs 
niß über Ihre Zukunft und über die Ihrer Muhme 
fein Tönnen, mögen Sie die Anträge, von benen id 
fogleich fprechen werde, annehmen oder ausfchlagen. 

Glaudine 

„Ich bin dem Herrn fehr dankbar für feine Güte, 
doch ich kann mid noch nicht daran gewöhnen, iu 
glauben, er thue fo viel für meine Muhme Ambroiſe 
und für mid ... ohne uns zu fennen. 


„Im Gegentheile, weil ich Sie mehr und beſſer 
fenne, ale Sie vermutbhen, hege ih für Sie ein ſehr 
lebhaftes Interefie; ſogleich werde ich Ihnen die ans 
dern Urfadden von biefem Intereſſe erklären, das, ich 
begreife es, einiges Erſtaunen bei Ihnen erregen muß; 
doch fagen Sie, liebes Kind, Sie fünnen nicht lefen ? 
Glaubine. 

„Nein, Herr... mit acht Jahren ging ich ſchon 
in den Tagelohn mit meiner älteren Schweſter ... 
und Ih habe nie Zeit gehabt, bie. Schule zu befuchen, 


„Sie würden fi alfo febr gern unterrichten laflen ? 
El audine. 
„Dh! gewiß, Herr. 
„Barum wünfden ie dies fo fehr? 
audine 
„Bi! Herr, es muß gut und nuͤtzlich fein, zu lernen, 
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da alle Eitern, weldge die Drittel haben, bie reichen 


wie die armen, ihre Kinder in die Schule ſchicken. 


„Diefe Antwort iſt vollkommen richtig, meine liebe 
Glaudine; ja, es tft gut, es ift nützlich, zu lernen: 
ber Unterricht erleuchtet ung, macht uns befier und bes 
friedigt unfere gerechte Neugierde. Es gibt viele Dinge 
zu lernen. So, zum Beifpiel, Hat Julien Fauveau ein. 
großes Opfer gebracht, um feinen Sohn frei zu kaufen; 
das iſt fchön, nicht wahr, mein Kind? Wind obgleich 
Inlien Fauveau ein Fremder für Ste if, freiten Ste 
ſich doch, Kenntnig von diefer fchönen Handlung zu 
erhalten, die fo fchr nad Ihrem Herzen war? 
aud 


n e 
„Sa, Herr. 


Ich. 

„Nun wohl, in der Bibliothek, die Sie Hier fehen, 
nd Bücher, in denen Sie in großer Anzahl Züge von 
delmuth lefen könnten, welche noch fchöner ale ber 

von Julien Fauveau: edle Handlungen, die vor Guns 

bert Jahren, vor zweihundert Jahren, vor taufend Jah⸗ 

ren, vor zweilaufend Jahren geichehen find! 
laudine 

„Mein Gott! iR es möglih? ... Man kann 

Dr viſſen, bie fi vor zweitaufend Jahren ereignet 
a en 6 


IB. 

Sa, mein Kind. ... Das ift das, was man bie 
Geſchichte nennt, das Heißt, die Erzählung ber fchös 
nen Handlungen und leider auch der böfen Handlun⸗ 
en der Menihen, welche feit Jahrhunderten gelebt 
aben. ... Geſtehen Sie alfo, mein Kind, es muß 
.. ein Bergnügen fein, zum Beifpiel, Hier in diefem Lehn⸗ 
ſtuhle, an der Ede des Kamins, zu fiben und das, 
was vor fünfhundert, vor taufend Jahren vorgefallen 
Hi burg das Leſen kennen zu lernen und gleichfam zu 
ehen 


| 
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SGlaubdine. | 
„AH! Herr ... das iſt wie, ein Traum, es if 
nicht zu glauben! u 


I. 

„Nichts kann wahrer fein... Geſtehen Sie auch, 
baß es fehr intereffant, fehr beluftigend fein muß, zum 
Beiſpiel, zu wiffen, wo bie anderen Laͤnder Iiegen, bie 
Sitten ihrer Binwohner, die Bäume, die Pflanzen, die 
Thiere dieſer entfernten Gegenden zu kennen, melde 
ganz verſchieden von denen find, die wir in Frankreich - 
ſehen? Sprechen Ste, liebes Kind, if es nicht auch 
angenehm, fo zu fagen, fünfhundert Meilen, taufend 
Meilen, zweitanfend Meilen von der Heimath entfernt 
reifen zu Fönnen, ohne die Ede feines Ramins zu vers 
laffen? ... Wohl! durch das Lefen der Neifebefchreis 
bungen genießt man dieſes herrliche Bergnügen. 

Glaubine, 

„Mein Bott! ... wie ſchön iſt es, zu willen... 
wie föbn iſt es doch! Ab! ... felig find diejenigen, 
welche das Glüuͤck haben, Fu zu lernen! 


„Und ſpraͤche ich von andern Büchern, aus benen 
man bie Namen ber fchönen Sterne erfährt, bie Sie 
in der Nacht glänzen jehen! den Bang, ben fie am 
Himmel verfolgen . . . ihre Entfernung von ber Erbe! 
Und wenn ich von diefen Höhen herabfteigend von ben 
Büchern ſpraͤche, in welchen men, zum Beiſpiel, lernt, 
wie die Bienen, die Sie um pie Körbe ſchwaͤrmen fehen, 
geboren werben, leben und arbeiten; in denen man ſieht, 
wie fie dieſe Körbe bauen, wie fie ben Honig machen, 
wie fie unter einander Ichen! denn bie Geſchichke ihrer 
Sitten if ebenfo getreu erzählt worden, als bie ber 
Menſchen! Und die nicht minder Intereffante Geſchichte 
ber Dögel, der Schmetterlinge! Und wenn id von 
den Büchern fpräche, aus denen man erfährt, was bie 
Flamme biefes Feuers if, warum ’fie brennt, durch 

gernand Dupleſſis. IV. 13 *1*7 


Ip, 


welches Verfahren man das Ehlaa ber Schheiben dieſes 
nflers, den Spiegel, der über dem Kamine befefi t 
” yerfertigt! DE was haben Gie, liebes Kind, 
; tern ganz? 
Glaudine 
Ah! Herr, höre ich Sie fagen, man koͤnne fo 
viele Dinge, ſo viele ſchoͤne Dinge lernen, ſo bin ich 
Is geblenvet, wie erfchtoden. ... Iſt es denn möge 
daß Alles dies in den Büchern flieht... . Ad! 
lat find diejenigen , welche “Iefen gelernt haben! 


„Diefes Gluͤckes, mein Kind... innen Sie ſich 
erfreuen, wenn Sie wollen. 
Claudine. 
„Dh! Herr, wie fo denn? 


„IH werde Sie im efen und im Säreiken uns 
terrichten, wenn Sie es wünſchen; dann werde ich Sie 
Alles Ichten, was “ weiß, 


ubin 
„Sollte es wahr ent ber ‚Herr wäre fo gut. 
mir ... doch nein, das kann nicht fein. 


. Barum nidt? Cla * 
e. 
„Aber mein Seihäft?. . meine Arbeit? 


„Statt zehn Stunden täglich u arbeiten, würben 
Sie nur fünf arbeiten... und bieje ihrer täglichen 
Aufgabe entzogene Zeit könnten Sie auf Ihre Beleh⸗ 
rung verwenden. Ihr Lohn würde bieduch um bie 
Hälfte vermindert; doc gleichviel. Das Loos Ihrer 
Muhme if, wie. das Shrige, durch bie kleine Summe 
geſichert, die nun Shnen „gebört, 


an „Mein Gott! ver Sr wärhe m die Mühe nehs 


Die Arme vollendete aicht; tief bewegt, gerührt, 
zeefloß fin in Thränen, während in Ihrem chte 
eine unausoſprechliche Dankbarkeit zu leſen war. Selbſ 
koͤſtlich bewegt, ſetzie ich mich neben fie. Ich nahm eine 
von ihren Händen, die fie mir uͤberlleß, und fagte 


ihr: 
„Liebes, liebes Kind „.. wie groß iR Ihre Em⸗ 
pfänglichkeit „.. übertreiben Gie nicht das Wenige,: 
was ich hiebei für Sie thun. faun. Ge IR für mi. 
ugleich ein Glück und eine Pflicht, wenn ich es ver. 
h e, Ihnen den Unterricht zu geben, der Ihnen fehlt; 
... Sie nehmen alfo meinen Borfchlag an?“ 
Glaudine zog ihre Sand aus der meinigen zurüd, 
um ihre Ihränen abzuwifchen; dann antwortete fie: ' 
„AH Herr, wie werde ich Ihnen je zeigen können, 
daß ich Feine Unbanfbare Din “ 
„Wenn Sie mir einigen Dank fBufig zu fein 
glauben, fo hängt es von onen ab... nicht nur fi 
defjelben gu entlebigen, fondern auch ben Glücklich ſten 
ber Meufchen zu maden ... 2 " 
laudine. 
„Sin. armes Mädchen. wie ich Tönnte das .. ,' 
Mein Bolt! wenn dies wahr wäre! .. 


Ich. 

„Es if ſehr wahr, und ich werbe es Ihnen bewel⸗ 
fen ... hören Sie mich an, mein liebes Kind; leſen, 
ſchreiben lernen, kurz, ſich untesrichten ... nit wahr,: 
das iſt nicht die Sache eines Tages? 

Glaudine 
„Ach! nein... ich Hin fo unwiſſend! 


| „Boll ich Ihnen nun regelmäßig Lectionen geben, fo 
müflen wir jeden Tag ein paar Siunden mit einander + 
allein fein ? 


Glandine au EN 


„Ja, Herr. 133 





u 34. 
„Obſchon ich alt genug bin, um Ihe Vater zu 
fein, obihon ich graue Haare habe, koͤnnte man doch 
über unfer langes Zufammenfein unter vier Augen 
fehwesen, und Ihr, bis jegt vortrefflicder, Ruf würde 
- gielleicht unter dieſen blen Nachreden leiden, das 
wäre ein großes Unglüd für Ste und ein Kummer für 
mi ... Berfiehen Sie mid, liebes Kind? ... Ja 
u. She verfichen mich .. . deun Sie erröfhen. 
&laubine 
„Mein Gott! Hetr, was iR dann zu machen? 


886 gäbe, wie gefagt, ein Mittel, ein fehr eins 
faces Mittel, unfer langes Betiammenfein vor deu 
übien Machreden zu ſchühen und es volllommen aus 
Rändig und achtenswerth zu machen. | 

aubine. 


- Claudi 
Welches Mittel iſt dies? 


„Nehmen wir an (und mein Herz ſchlug, um zu 
aeribeinaen, während ich langfam, mit Bangigfeit das 
efiht von Claudine beobadytend, die folgenden Worte 
ſprach), nehwen wir an ... Sie feien ... meine 


au .o0o%*. . 

Claudine betrachtete mich mit einer fo naiven, fo 
wenig erfinunten "Diene, daß fie offenbar in meis 
nen Worten nichts Anderes als eine Amahme faß, 
und fie antwortete mir mit einer reizenden Ginfachheit, 

„Sa, Herr, nehmen wir bas an. 


In diefem Wale wäre nichts. natürlicher, als 
anfer oftiges und langes Bufammenfein. Haben ein 
Mann und eine Frau nicht das Recht, allein bei eins 
ander zu fein, fo oft fie wollen ? 

Claudine. 

„Bewiß, Herr, aber ... 


| ar 
Glaubdine ‚vollendete nicht, nud ich las Mar im 
ihrem offenen, unſchuldigen Geſichte deu Bedanten: 

„Wozu foll- Diefe Annahme dienen? IR es möge 
io, 20 ein armes Mädchen wie idy je Ihre Frau 
wird f* on 
Ich mußte mid ſchaͤrfer ausbrüden, um mich Clau⸗ 
dine begreiflih zu maden. | 

Meine Bangigkeiten verboppelten fi; bie Treus 
berzigkeit, die rübrende Anmuth ‚von Glaubine wäß- 
zend unferer Unterrebung verboppelten meine Zärtlich⸗ 
feit für fle, und, trog meiner vierzig Jahre, fühlte ih 
mich immer mehr. verliebt. Ich mußte alfo meinen Ans 
trag entſchieden ausfprechen. 

„Mein Kind,” fagte ih, „ale Sie einen Augen» 
bit den Gedanfen Hatten, Julien Fauveau zu helra⸗ 
then, erſchreckte Sie fein Alter, nicht?“ 

Glaudine *2 
„Nein, Herr. 


Ich. ' ' 
„Es war fein gutes Herz, was Gie an ihn Katie 
denken laflen? . 


Claudine. 
„Ss, Herr. \ 34 — 
„Glauben Sie, daß ich ein gutes Herz habe? | 
Glaudine. 


„Sie, Herr? Ste?“ 

Der Ausbrud ber Züge, der Stimmion von Clau⸗ 
bine fchienen zu fagen: „Könnte idy nad den Wohls 
thaten, mit denen Ste mich überhäuft haben, an Is 
sem Herzen zweifeln!“ 

Grmuthigt durch dieſes glückliche Symptom, ſprach 
ich mit einer bewegten, vor Furcht und Hoffnung bes 
benden Stimme: 

„Mein Liebes Kind, ich bin hoͤchſtens fo alt, als 
Julien Sauvean, ich babe ein eben fo gutes Herz, ats 
sr, dach ich Habe nicht wie er Zamilie, sh Dia allein 


muf ber Melt, ich Fiche Sie zeit... : Wellen Sie 
meine Frau fein? ... fpreden Ste... wollen Sie 
#6 2... Dh! Glanbine, willigen Sie ein, mich zu hei⸗ 
saiben, und Ste werden mich zum glücklichſten Men⸗ 
ſchen machen!“ 
3h wer Anfangs beinahe erſchrocken über das 
Erſtaunen, über bie Verwirrung, worein mein Antrag 
Flaudine verfehte. Unglaublich empfindfam, für Eins 
drüde empfänglih, ſchaute fie einen Moment mil 
einer Art von Beſtürzung umber; dann, als ihr Blid 
sem meinigen begegnete, der mit einer Zärtlichkeit voll 
Angſt auf fle gehefiet war, ſchlug fie die Augen nie⸗ 
ber, wurbe noch bleicher und wollte auffiehen, doch es 
Fehlten ihr die Kräfte, ihr Kopf neigte ſich auf ihre 
Schulter, und fie verlor völlig das Bewußtſein. Ich 
lief auf fie zu, nahm von meinen Kamin ein Flaͤſch⸗ 
hen Coͤlniſches Wafler, lieg die Arme ein paar Tros 
pfen davon einathmen und fah fie allmälig wieber aus 
ihrer Ohnmacht erwachen. 
.Meſer neue Baweis ber. übermäßigen Empfind⸗ 
lichteit von Glaubine rührte und erfchredite mich zus 
gleih; ein heftiges Wort, eine unwillfürlicdye Unge⸗ 
duld mußten ſchmerzlech, vielleicht bis auf den Tod 
dieſe zarte, Ichüchterne, furditfame Natur verwunden, 
welche den Sinnpflanzen ähnlich, die bei der gerinaften 
: Meibung ſich aufammenziehen und flerben ... Diele 
sührende Empfindlichkeit entzüädte mid und gab mir 
das Bewußeſein ber ängſtlichen Schonung, bie fie mir 
auferlegte. Feſt entſchloſſen, mein Leben dem Glüde 
son Klansine zu weiben, und eben darum durchdrun⸗ 
en von dem Ernſte meiner Pflichten gegen fie, zögerte 
-einen Angenblid; ja, ich zögerte, meine Heirathe⸗ 
pläne zu verfolgen. Ich glaubte indeffen meiner und 
des Edelmüthigen meiner Entſchlüſſe ficher fein zu dür⸗ 
„geprüft wie id war durch zwei Jahre der Bin 
fett und des Hinftrebens zum Guten. Ich wiebers 
indeſſen, ich zögerte einen Augenblick vor ber 
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ungeheuren Berantivortlichkeit, bie id übernahm, werk 
ih Glaubine Heirathete. Sie fam alimälig ſich; 
mit einer unſaͤglichen Bangigkeit bdeſpaͤhte 9 ihren 
erſten Blick, in welchem ich den geheimen Gedanken 
ihrer Seele zu leſen hoffte; dieſer Blick bezeichnete 
nach und nach bie Rührung, die Dankbarkeit und das 
Erſtaunen gefteigert bis zur Ungläubigfeit hinfichtlich 
eines Antrags, der fo weit über den Vorherſehungen 
diefes Mädchens, 

„Mein liebes Kind,” fagte ich, „verzeihen Sie mir 
die Unruhe, in die Sie ein unerwarteter Antrag vers 
fegt hat, der, ich begreife es, Ihr Erflaunen erregen 
muß. Ich beſchwoͤre Sie, befänftigen Sie fih und 
vergeflen Sie, wenn es fein muß, den Antrag, den ich 
Ihnen gemadjt babe... Ich weiß einen audern, der 
Sie fiyerlich weniger beunrubigen wird: fogleich werde 
id hiezu fommen. Bor Allem aber feien Sie übers 
zeugt: der einzige Wunſch meines Lebens if, Sie fo 
glüdlih als mögli zu machen. DBergebens fragen 
Str fi, was die Urfache von biefem plöglichen Ins 
tereffe fein dürfte. Sie fünnen fi nicht überzeugen, 
Ihre reizenden Eigenfchaften allein haben die Zunei⸗ 
ung begründet, von ber ich Ihnen Beweife zu geben 
Fucıe. Sn der That, es find nicht allein Ihre guten 
Bigenfchaften, die mich verführt Haben; mit einem 
Worte, ich liebe Sie um Ihretwillen und um meinet⸗ 
willen, Sie werden mich begreifen: ich fagte Ihnen, 
mein liebes Kind, ich babe Feine Familie, ich fei allein 
auf der Welt. Ich werde alt und bin entichlofien, bie 
zu meinem Ende in einer völigen Burüdgezogenheit 
zu ‚leben... Ich fühle das Bedürfniß, mic Bunels 
ungen für meine herannahenden alten Tage zu verfchafs 
en, Der Zufall ließ mid Ihnen begegnen ... Ihre 
Jugend, Ihre Unſchuld, Ihr düritiges, rebliches, arbeits 
fames Reben, bie vortrefflichen Zeugniſſe, die ich über 
Ihre Aufführung erhalten, bie paar Unterrebungen, die 
wir mit einander gehabt, und in denen fih mir Ihre 
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e üte, bie sit. Ihres Charakters enthüll 
— Then Tag ee — für Sie ei 
Ih habe Ihnen den Vorſchlag gemacht, Sie mögen 
meine Frau werden „.. diefer Vorſchlag ſteht Ihnen 


nicht an? ich nenne Ihnen einen andern: Wollen Sie ' 


meine Tochter fein, meine Adoptintochter? Ich Habe 
Teine Kinder gehabt aus meinen zwei erſten Ehen, 
denn ich bin gieimat Witwer; das Geſetz erlaubt mir, 
Sie zu adopt 
Söhnen nad meinem Tode das beſcheidene Bermögen, 
das ich befige, jiufiern, kurz, dei Ihnen die füßen 
Pflichten eines Baters zu erfüllen; und glauben Sie 
mir, Elaudine, nie wirh ein Bater fein Kind zärtlicher 
geliebt Haben ... Sie werben fih hier niederlaffen 
gerade ale ob Sie meine Tochter wären; das bei Ih—⸗ 
nen ſo lebendige Bebürfniß, zu lernen und zu wiffen, 
werbe ich befriedigen; ich werde Sie Iefen, fchreiben 
lehren, furz, ich werde mich alle Tage damit befchäfs 
tigen, Ihnen die Kenntniffe zu geben, die Sie zu ers 
langen wünſchen. Ihr Ruf wirb völlig unangetafte 
bleiben, denn das Alleinfein eines Daters mit feiner 
Tochter iſt ebenfo untadelhaft, als das eines Mannıs 
mit feiner Frau. Ich muß Sie nur darauf aufmerk 
fam machen, daß Ich entfchloffen bin, wie in ber vers 
gangenen Zeit in einer völligen Cinſamkeit fortzuleben, 
nie nad) Paris zu gehen, Feinen Beſuch Hier anzunehs 
men; Ihre Muhme, wenn Sie das wünfchen, fann bei 
uns wohnen; wenn nicht, fo werde ich eine Wohnung 
für fle in der Nähe diefes Haufes ſuchen. Unfere 
Tage follen abwechfelnd für den Unterricht, für den Ste 
fo viel Neigung in fih fühlen, und zu den langen 
Spaziergängen, bie ih für Sie belehrend zu machen 
edenfe, verwendet werben. Sie werden fi mit ber 
sauffehtigun meines Hausweſens zu befchäftigen 
haben, mein liebes Kind, und Tann Sie die Sorge 
x einen huübfchen Geflügelhof beiuſtigen, fo werben 


ren, Ihnen meinen Ramen zu geben .... 


⸗ 
| 
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wir einen folgen befigen. Unſer Leben wirb eijnfach, 
fanft, befchäftigt, zuriidgezogen fein; es entſpricht uns 
gefähr Ihren früheren Gewohnheiten, und fo dachte ich 
auch, es Fönnte Ihnen aufleben ... Wollen Sie endlich 
weder meine Frau, noch meine Tochter werben, ziehen 
Sie es vor, Ihre Unabhängigkeit zu bewahren, fo kön⸗ 
nen Sie dies; das Loos Ihrer Muhme ift gefichert; 
die Rente aus der Fleinen Summe, die Ihnen gehört, 
ellt Sie in Verbindung mit Ihrer Arbeit über bie 
Noth, und wünſchen Sie eines Tags zu Heirathen, 
und Sie treffen, wie ich Hoffe, eine gute Wahl, fo 
werde ih Ihre Mitgift vermehren; meine väterliche 
Zuneigung wird Ihnen in Ihre Ehe folgen, und nad 
meinem Tode foll das, was ich befige, Ihnen gehören. 
Sie fehen, mein liebes Kind, Sie haben die freie Wahl 
wifchen ven Enſchlüſſen: meine Fran fein, meine 
optiutoßter fein, — oder Ihre gegen 
wärtige Unabhängigfeit bewahren. Ic bitte 
Sie nun infländig, was auh Ihr Entſchluß fein 
mag, nehmen Sie durchaus feine Rüdfiht auf mid; 
ich will Sie vor Allem glücklich fehen, und welde 
Wahl Sie auch treffen, id werde immer dadurch be⸗ 
friedigt ſein. Und nun, mein liebes Kind, überlegen 
Sie Alles dies wohl ... laſſen Sie ſich fo viel Zeit, 
ale Sie wollen, zu diefem Heberlegen; nur verfpres 
hen Sie mir, vollfommenes Stilfhweigen zu bes 
obachten, felbft gegen Ihre Muhme, beſonders über 
unfere Unterredung, — nicht als würde ich Ihnen cas 
then, es am Bertrauen gegen dieſe würbige Frau ers 
mangeln zu laflen, ſondern fle fünnte ... fehen Sie, 
wie eitel ih bin... zu meinen Gunflen reden... 
Sie lieben fie, ihr Ginfiuß auf Sie muß groß fein, 
und ich wünfchte, daß Ihre Wahl völlig frei ware, nur 
von Ihnen ausginge ... Sie find nun ganz ruhig, 
mein liebes Kind, und ich Tann Sie ohne Furcht vers 
laffen. Ich weiß nicht, was In biefem Augenblicke Ihre 
Gedanken find; aber wären fie auch meinem theuerſten 
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Derlaugen günfttg, ich will ſte jept nit "willen; Sie 
Tönnten unwillkürlich einer erfien Bewegung der Dank⸗ 
barkeit nachgeben; ich wünſche im Begentbeil, dag 
Sie Ihren Entſchiuß faffen mögen, nachdem Ste reifs 
fi und außer meiner Gegenwart erwogen haben. Keh⸗ 
ren Sie nah Hanfe zurüd; ift Ihre Wahl entichtes 
ben, fo fommen Sie hieher und unterrichten Sie mich 
davon, und Sie fünnen verfichert fein, baß Sie in mir 
finden — einen Batten, — einen Bater — oder 
einen freund, burhdrungen von den heiligen Pflichs 
ten, welche die Ehe, — die Baterfhaft, — oder 
die Freundſchaft anferlegen. Auf Wiederfehen und 
bald, mein Kind!“ . 

Claudine, nachdem ſte, da ich ihr meine Frau zu 
werben vorfchlug, von einer lebhaften Gemuͤthsbewe⸗ 
gung ergriffen geweien war, Hörte mich fchweigiam 
und nachdenfend an; als ich ihre aber den Antrag 
machte, meine Adoptivtochter zu werden, faltete fie die 
Hände, und ihre Züge nahmen den Ausdruck einer 
fo füßen Dankbarkeit an, daß ich, nicht ohne Bedauern, 

laubte, fle wolle lieber meine Tochter, als meine Frau 


Kin. Während ich fie verließ, um ihr die Berlegenheit , 


neuer Danffagungen zu erfparen, folgte fle mir mit 
einem ehrfurchtsvollen, gerühtten Blicke. 

Wenige Augenblide nach unferer Unterredung ſah 
ich Glaudine, ihr Mäntelhen auf den Schultern, und 
ihr Körbihen unter dem Arme Haltend, langfam aus 
dem Haufe weggehen. 





IX. 


„„ Rad dem Abgange von Claudine empfand ich bie 
ſüße Selbftzufriedenheit, die uns das Bewußtfein einer 
garten und edelmuͤthigen Handlung verurſacht. 


Dieſe fuͤßen Gefühle brachte ih Im Geile Jean, 
feiner Mutter und ihren Freunden, kurz benjenigen, 
bar, welchen ich meine völlige Wiedergeburt verbanfe 

Ich befragte micy lange, aufrichtig, und id; fage 
es ohne Eiteikeit und obne falfche Beſcheidenheit, ich 
fühlte mich fähig, den Bntihluß von Clandine, wels 
der es auch fein möchte, mit allen feinen Folgen und 
mit den Pflichten, die er mir auferlegen wärde, ans 


num. " - 

Ich gelobte mir befonbers, es zu verfucdhen, das, 
was Uebermäßiges und Befährliches in der Cindrucks⸗ 
fähigfeit dieſes lieben Kindes iſt, zu befänftigen, ich 
möchte fa fagen, zu heilen, 

In Erwartung des Tages, wo ihre Wahl getrofs 
fen wäre, dachte ich über.die aus biefer Wahl ents 
fpringenden verſchiedenen Bventualitäten. nah. - - 

„So fiber ich meiner felbft bin,“ fagte ich zu 
mir, „nehmen wir an (und diefe Annahme iſt die vers 
nünftigfte), nehmen wir an, Glaubine wolle meine 
Tochter fein? 

„Ich werde alſo in einer väterlichen Vertraulich⸗ 
feit mit dem Mädchen, das ich anbetete, leben müſſen? 
Sch werde jeden Tag lange Stunden mit Glaubime 
ubringen, entweder indem ich ihr Verlangen, zu wifs 
—* und zu lernen, beftiedige, oder indem ich ſie zur 
Gefaͤhrtin meiner Spaziergänge mache? Und wenn end⸗ 
lich Claudine ſpaͤter Dazu kaͤme, einen jungen Mana 
von ihrem Alter zu lieben ... zu heirathen ... Ich 
werbe alſd die Feſtigkeit Haben müffen, fie zum Altar 
zu führen?“ | | 

Auf diefe Tragen antwortete ih mit ber Mebers 
jeugung, auf der Höhe der Roͤlle zu flehen, bie id 
durchzuführen gedachte. 

„AH!“ ſagte ich auch zuweilen zu mir felbfl, 
„Hätte ich in meiner Jugend ben Gefegen der Natur 
gemäß eine Neigungshetrath zu fließen ges 
ſucht, ſtatt hieran erſt im der Stunde zu benfen, wo 


der Kummer und bie Jahre miint Haare gebleicht 
haben! Wenn ich, um das Herz von Albine zu ins 
nen, die mich nur zu lieben verlangte, ihr eben to viel 
Liebe und Zärtlichkeit bezeigt Haben würbe, als id 
für diefe Heine arme Arbeiter in fühle! Wie Hätte 
mid Albine geliebt! Wie groß wäre mein Glück ges 
weien! Ich wäre der Schande, den Trübfalen, ber bins 
tigen Entwidelung meiner legten Heirath entgangen 
und würde ohne Zweifel heute umgeben von allen 
Freuden der Familie, leben. 

Meine fchlimmen Leidenfhaften, meine Berirruss 
gen haben mich vom geraden Wege abgeführt; es bat 
mir wenigſtens das Schickſal den Troft vorbehalten, bie 
Bergangenheit dadurch zu fühnen, daß ih mid dem 
®lüde von Claudine wethe. 
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Sanuar 1841. 

Freuden des Himmels! Ich bin nur zu ſehr Bes 
lohnt für das wenige Gute, was ich geihan habe! 

Nach einer Abweſenheit von fünf Tagen, bie fe 
zum Nachdenken über ihre Wahl verwandte, iR Glass 
dine diefen Morgen ziemlich frühzeitig zu mir zuräds 
gelehrt: von ihrer Ankunft benachrichtigt, Fleidete id 
mid eilig an und traf mit ihr in meinem Gabin«t 
zufammen, wo file mich erwartete. Ich ging auf fe 
zu, reichte ihre die Hand und fagte: 

„Nun! mein Kind, was fol id für Gie fein! 
Gin Bater ... ein Zreund oder ein Battle?“ 

Elaubdine 

„Mein Her ... die Wahl ... ftcht Ihnen ze. 
... 3% werde immer mit dem, was Sie befchliehen, 
zufrieden fein. | 


J 
„Claudine, ich kann nd Ihre Worte wiederholer 
unb Ihnen ebenfalls fagen: „„Die Wahl ſteht Ihnen 
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chließen.“ .. 
Glandine 


„Es iR doch das Wentgfle, daß es ber Herr macht, 
wie es ihm beliebt... Mir ... was mid betrifft, 
IR Alles recht. 


I. 

„Liebes Kind, ... fprechen Sie in vollem Ver⸗ 
frauen ... offenherzig ... Sie müflen doch einem von 
ben drei Entfchlüfien, dir ich Ihnen genannt habe, einen 
Borzug geben, fo leicht er audy fein mag? 


Claudine. 
„Ja, Herr ... das Gegentheil ſagen hieße Lügen, 


„Und was iſt der Gegenſtand Ihrer geheimen Be⸗ 
vorzugung? ... Ste ſchweigen, liebes Kind ... Ich 
begreife Ihre Verlegenheit. Sprechen Sie... ziehen 
Sie es vor, mid zu Ihrem Breunde, zu Ihrem beiten 
Freunde zu haben, um Ihre Freiheit zu bewahren, um 
zu leben wie früher? 

„Herr ... das iſt es nicht, was Ich vorzoͤge. . = 
durchaus nicht ... 


„Möchten Sie gen meine Aboptivtochter fein ? 


Claudine. W 
du! das würde mich auch ſehr glücklich machen 
... et. .+ 


Ich. 
„Aber ... Ste würden vielleicht lieber meine Frau 


» Clandine. 
Da oc. ber Herr ... es durchaus ... verlangt 
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Ich. 
„Claubine! mein geliebtes Kind! wenn Sie wuͤß⸗ 
gen, wie mein Herz ſchlaͤgt, welches Gluͤck ich fühle! 


J 


I. ! “., Vauſchen Sie-mi nicht in melter legten: | 
et , .. Sprechen Sie „.. Sie wollen licher 
meine Brau fein? 

. Glaubine 


438 ... wenn e8 dem Herrn gleih wäre..." 

Glaudine erröthete ungemein, während fie biefe 
legten Worte mit ſchwacher, fchüächterner Stimme und 
Fr ginn Ausdrude von anbelungswürdiger Naivetät 
yra . " . 

Trunfen vor Glück, warf ich mid ihr zu Füßer, 
ergriff ihre beiden Hände und zog fie an meine Lips 
pen ... Die Semüthserfhätterung wurde zu lebhaft 
für diefe kleine Spfindſamez fie fing an zu zits 
tern ... Ich fland auf, fepte mich zu ihr, behielt eine 
von ihren Händen in den meinigen and ſagte mit einer 
Stimme, is der ich mein Herz beben fühlte: 

„Theures Kind, berubigen Sie fih .. . Berzeihen 
Sie dem Ausbruche meiner Zreude! Mein Bott! Sie 
machen mich fo glädlich! fo unendlich alüdlih! .. . Ahl 
ich ſchwoöre Ihnen, ich wäre für Sie der ergebenfle 
Sreund, ber zärtlichfle Bater gewefen! Doch ... id 
wagte es nicht, es Ihnen zu fagen ... Ihr Gatte 
fein war ber geheime Buntd meines Herzens . .. 
denn ich liebe Sie leidenfgaftlih ... Und Site?... 
Sie lieben mich ... Sie werden mich ein wenig lies 
ben ... nicht wahr? ... da Sie mich heirathen wollen 
en. She Herz hat Ihnen Ihre Wahl eingegeben?. 

audine. .* 


„Sa, Herr... weil ... ih... 


„Beichwichtigen Sie Ihre Unruhe, theures Kind, 

vollenden Sie Ihren Gedanfen ... Sig waren im 

‚Begriffe, mir zu fagen, warum ‚Sie lieber meine Frau, 

als meine Tochter fein wollten. u u 
Glaudine, 

„Weil der Herr, ehe. ex mir ebeimäthig den Antrag 
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male, mid zu aboptizen, mich zu Beixafgen mir yore 
gefchlagen —* ... da —X a 


„Ich wäre taufendmal glüdlicher, Ihr Gatte zu 
fein, ale Ihr Bater? 9 Zu ’ f 
Claudine. 

„Sa, Herr ... Und das iſt es beſonders, was mich 
beftimmt bat ... und dann auch ... 


4uUnd dann au? ... 
’ ; Claudine. 
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„SH... fand den Herrn ... zu fehr ... das 
heißt... nun ... mir ſcheint, trog feiner großen Güte 
gegen mich, ... hätte ich mich nicht ganz bet bem Herrn 
RR efühlt ... wie... wie... man bei einem Bas 
er ... ‘ 


.. . . Ich. . 

- „Angebetetes Kind! ... Du liebſt mi . . .' 
Zreude des Himmels... Du lieb mi! ... 
F ich aubine. 6 n 
, würbe nicht wagen‘... dem Herrn zu fagen 
{dp weiß nicht ... ob...“ a“ ſas 
Grröthend und ganz verwirrt vollendete Claudine 
nicht. Dieſes unfchuldige Herz, das fih noch nicht 
fannte, vermochte kaum in feiner Unruhe feine ents 
ſtehende Liebe zu erflären und auszudrüden. 

Hatte fe mir nicht mit einem naiven Zauber ge» 
fagt, „troß meiner großen Büte .. . empfinde flenicht ganz 
für mid, was man für einen Vater empfinde?“ Die 
Berlegenheit achtend, die fih ihrer in Folge des Bes 
Rändnifles, über welches ich entzüdt war, bemächtigt 
hatte, fagte ich: ' 

Was auch die Natur Ihres Gefühles für mid - 
fein mag, theures Kind, es erfüllt alle meine Wünſche, 
denn ich liebe Sie mit meiner ganzen Liebe Sie 
erben in mir den Breund, den DBater, ben Batten 


... 
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vereinigk ſtuden ... Der Freund wird bemüht fein, 
die ſanfte Heiterkeit. Ihres Alters gu erwiedern, ber 
Bater wird Ste mit der rührenbfien Kürforge umge 
Sie unterrichten, ‘Sie lehren ... und ber 
* wird Ihnen ſeine ganze Liebe ſchenken. Clau⸗ 
dine ... theures Kind, ſprechen Sie, find Sie in dies 
fem Augenblice stil? Ichr glüclid? 
audine. 

„So glücklich. — ... daß ich noch nicht 
glauben kann, es komme mir fo viel Grid zu, one 
daß ich es verdient habe. 


„Dh! mein fanftes Kind, Du haſt es dadurch ver⸗ 
dient, daß Du mich tauſendmal glücklicher gemacht haſt, 
ale u es ſelbſt fein Tannfl ?“ 


"Kur; nad meiner Berheiratkung "mit Tlaudine 
ſchrieb ich an Jean folgenden Brief, von dem ich eine 
Abfchrift behalten Babe. 





X. 


Tinville, den W. Februar 1841. 
„Mein lieber Sean, fett at Tagen bin ich vers 
Beirathet. 

u haſt ans meinem Tagebuch und aus meinen 
letzten Briefen erfehen, daß ich mich bemühte, die Wahl 
von Glaudine quiigen meinen verfchiebenen Borfchläs 
gen fo unabhängig, fo frei als möglidh zu machen; 

eine Mutter, Du und Deine Freunde, Ihr habt mein 

Benehmen gebilligt; es bat Cuch ein ed Vor⸗ 
zeichen für das Gluͤck meiner Frau und für as meis 
nige geichienen, 
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„Ich glaube, Ihr feld in Euren Hoffnungen nit 
getäufcht worden. 

„Sogleih nad ber Zinwilligung von Glaubine 
begleitete ich fie zu ihrer Muhme und bat diefe, unfere 
Berbindung zu genehmigen, Du kannſt Dir denen, 
daß diefe Genehmigung nicht auf fi warten ließ; bie 
würdige Frau glaubte zu träumen; ich machte ihr den‘ 
Vorſchlag, ihren Aufenthalt bei ung zu nehmen oder ein 
kleines Duartier in meiner Nähe zu bewohnen; fle 
zog das Letztere vor, fei es nun aus Zartgefühl, ſei es 
aus Neigung. Gie Habe, fagte fie, Gewohnheiten, auf 
die man ſchwer in ihrem Alter verzichte, und fle werbe 
bequemer bei ſich als bei uns fein; überdies werde fle 
Claudine, flatt fle wie früher nur von Woche zu Woche 
zu ſehen, fortan jeden Tag fehen ... Es wurde endlich 
verabredet, daß nach unferer Verheirathung die Mutter 
Ambroife einige Zeit in der Picardie bei ben Bers 
wandten ihres verftorbenen Mannes Anpeingen ſollte; 
lange war dieſe Reiſe ihr lebhafter Wunſch gewefen, 
doch fie Hatte ſie immer verſchoben, weil ihre Armuth 
ihr nicht erlaubte, diefelbe zu unternehmen. 

„Ich beicyleunigte fo viel als möglich den Aus 
genblid meiner Berbindung mit Glaubine; jeden Tag 
befuchte ich fie bei ihrer Mubme, und immer fand 
ih das theure Kind bei der Arbeit. Weit entfernt 
durch den Gedanken ihrer neuen und nahen Sukunft 
geblendet, verwandelt zu fein, .änderte ſte nichts an 
ihren arbeitfamen Gewohnheiten; nur nahm fie, flatt 
in den Tagelogn zu gehen, bloß die Arbeiten an, mit 
denen fie fi zu Hanfe befchäftigen konnte. 

„Almälig und obgleih unfere Sufammenfünfte 
Beinahe immer in Gegenwart der Muhme in ihrer 
armfeligen Wohnung flattfanden, gewann Clandine im⸗ 
mer mehr Vertrauen zu mir, ihre DBerlegenheit vers 
minderte fi, und nmellen entzüdte mich ihre fanfte, 
unſchuldige Heiterkeit, - Wir planderten viel, und ber, 

Ternand Dupleffis. IV. ' 14 - ' 
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Gigeuſtaub ver —— betraf· hauptſachlich 
ihr ——— zu wiſſen und zu lernen ... 
Ihr eingiger Fehler, ein räßsenber Fehler! if die faR 
nervöfe Empfindlichkeit, von ber ich ſchon einige Züge 
angeführt habe. Ic erfuhr von Ambroife, die Mutter 
von Glaubine Habe, als fill in andern Umfländen ges 
weſen, einen heftigen Schreden gehabt, und das arme 
Kind. babe erlitten und erleide noch die Reaction dies 
fes Schreddens ; bis jebt that ich mein Möglichftes und 
ih werde es auch fortan thun, um Claudine von Dies 
fer beinahe fraufpaften Empfänglichkeit für Cindruͤcke 
u heilen, 

’ er befchäftigte mich mit einem außerorbentlis 
Gen Bergnügen mit den taufend Ginzelbeiten für 
die Einrichtung der Wohnung meiner Frau, welde 
aus den zwei Tleinen Zimmern befteht, in denen Ihr, 
Du, Dein Oheim oder Herr Gharpeutier, wohntet, 
menn Ihr zu mir auf Befuh nad Tinville kamet. 
Glückliche Zeiten, wo ich aus ben Befprägen mit Cuch 
die Lehren fchöpite, welche heute ihre nortrefflichen 
Früchte tragen! 

„Aut die tiefe Glückſeligkeit, die ich genieße, 
wird oft getrübt durch den Gedanken: Ihr ſeid fern 
von mir, Ihr feid Befangene ... ein araufamer Ges 
banfe, obſchon ich Eure heldenmäthige Refignation und 
bie Tröftungen kenne, die Dir jeben Tag bie Zärtlichs 
Zeit Deiner Mutter bringt ! 

„Ah mein Freund! ſchon habe ich Claudine Deine 
eble Mutter verehrten, bewundern gelehrt! Lind bei ber 
Erzählung von dem erhabenen Muthe von Madame 
Rayınond, ale Du. zum Tode verurteilt wurdeſt, zer⸗ 
floß das arme Kind, ſchauernd vor Augf und Schreden, 
in Thrönen, und ich bedauerte beinahe, unſer Geſpraäch 
auf einen fo traurigen Gegenſtand hingelenkt zu haben, 
Damit fage ih Dir noch einmal, welche ferupulöfe 
Säonung . bet biefer lieben Heinen Empfindfe 
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men au chten habe. 
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36 babe an Yon von Montbrifon j 
um Ir meine Heirat und ben Ze biefer Heil 
mitzutheilen; ich bat fa auch, gütiaft den Anlauf eines 
Hochzeitſchmuckes zu beforgen, auf ben ich vier, bie 
fünftaufend Franken, einen Theil. der Erſparniſſe, bie 
ich jeit meiner Nieberlaſſung in Tinville gemacht, vers 
wenden wollte, . 

„Frau von Montbrifon antwortete mir mit einem: 
reigenden Briefe, lobte ſehr meinen Entſchluß, mein Lew 
ben dem Blüde von Glaudine zu widmen, machte meine 
Einkäufe mit einem vortrefflicden Geſchmack, und ſchickte 
mir bald ein Körbchen voller Torlettegegenflände von 
eleganter Einfachheit, 

.  „Glaubine Hatte mich inſtändig gebeten, Feine Hüte 
wie eine Dame tragen zu dürfen, venn bas würde: 
fie, wie fie ſagte, ſchamhaft machen. Sie zog ihr 
Bauernbänbchen vor, und ich trat um fo Lieber ihrem 
Bunfcye bei, als diefe Häubchen fie zum Eutzücken 


putzen. 

vn. empfand eine Art von Unruhe bei dem Ges 
banien, meinen zwei Dienftboten Maury und Brancotie 
zu eröffnen, die Feine Arbeiterin, welde kaum zuvor 
noch mit ihnen den Tiſch in der Küche getheilt hatte, 
werde fortan ihre Bebieterin fein. Es wäre mir unan⸗ 
genehm geweſen, dieſe waderen Leute zuentlaffen; würben 
fe indeſſen irgend eine widrige Empfindung in Beireſſ 
ber Beränderung des Berhältuiffes von Glanbine kund⸗ 
gegeben Gaben, fo hätte ich nicht gezögert, mi von 
bnen zu trennen. Diefer Berbruß Isar mir erfpart. 
Sie äußerten ein freudiges Grflaunen, als fle das uns 
verhoffte Gluͤck des Maͤdchens erfuhren. 

„Wenn das Glück immer nur auf folge Per⸗ 
fonen fiele, fo gäbe. es Leine Neidiſche ..."" ſagte 
Srangoife. 
un Das iR wahr,“" fügte Maury bei, „„Sinubine 
verdient, was ihr wiberfährt."”. 

. «Ih brachte es him Raite und bein BER 
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. Gemeinde. von Claudine ‚daß fie uns am 
end tranten. Ich wollte das Ichüdhterne Kind nicht 
den Blicden der Menge ausiegen, denn in diefem Dorfe 
wurde bie Heirath eines Bauernmädchens mit einem 
Herren ein Ereigniß. 
„3u Zeugen nahm ich zwei Bauern aus meiner 
Nachbarſchaft, und am 20. Februar 1841, Abends 
un nenn Uhr, heirathete ih Claudine Cha⸗ 


Na ber Trauung führte ich die Mutter Am⸗ 
broife nach ihrem Haufe zurüd; fe follte erſt bet ihrer 
Diederkehr aus der Picarbie in unferer Nähe wohnen. 
Claudine legte ihren Brautfchleier ab, dann entfern⸗ 
ten wir uus Arm in Arm, um nad Haufe au geben. 
&s fror ſehr Fark, doch die Nacht war glänzend und 
der Mond Prahlie in feiner Fülle. Wir hatten aus 
derthalb Meilen zurüdzulegen; an das WMarfchiren 
grähnt, erſchrak meine Frau nicht vor eimer foldyen 

ntfernung, und in weniger als zwei Stunden Tamen 
wir bei uns an. 

„SH hatte Maury und Frangçoiſe befohlen, nit 
auf uns zu warten, Uondern u Bette u gehen. Ich 
trat durch die Gartenthüre ein; eine Lampe brannte 
im Speiſezimmer, wo ich zum erftien Mal bie Fleine 
Arbeiterin mit niebergeichlagenen Augen fo Ihätig halte 
nähen chen, 

„Bei dieſer Erinnerung fühlte ich mic bewegt, 
und durch einen rührenden, geheimnißvollen Einklang 
unferer Seelen blieb Glaubine, meinen Gedanken thei⸗ 
Iend, einen Augenblid vor dem Gtuble Reben, auf 
dem fie gewöhnlich faß; dann wandte das liebe Kind 
ge mi feinen Blid, den eine unausfprechlide 

ankbarkeit .erfälltee In dieſer Gecunde lief meine 
Hündin, welche ungebuldig meine Ankunft erwartete, 
herbei und machte uns taufend Liebkoſungen. 

un Armes Thierchen,“" . fagte idy immer mehr gir- 
rabri zu mic jelDR, „„uls ih Sic jo gläRliG Bla 
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. Tam mie dark eine feltfame Berkittung von Seen 
* Ban, —* Leben Are von [ abiae u 


einem Dorfe durch Bauern vrgogen worben if, jeden Tag 
Beweife von einem Tact und einem Zartgefühle, wie bie 
die verfeinerte Erziehung nicht zu verleihen vermödpte, 

„Bou biefem vollfommenen Tact, von biefem nas 
— Sartgefähle vernimm unter Anderem ein Bei⸗ 


Ich fragte mich, mit welchem Namen Claudine 
mid nennen würde, wenn bie ebelidhe Vertraulichkeit 
auf die Zurüdhaltung folge, die Anfangs zwiſchen 
un befanden hatte; würde Glaubine fortfahren, mi 
Herz zu nennen? Das wäre entſehlich ehrerbietig ger 
wefen ... Würde fie mich endlich Fernand nennen? ... 
Diefe Benennung fin mir nick zu vertrauli, aber 
5 jung von einem fechzehnjährigen Kinde an einen 

jann gerichtet, deſſen Haare ja weiß find. 

„Weißt Du, wie mid Gi: e nun nennt? IE 
mürbe zögern, es Dir zu fagı üßte ich micht, wie 
fehr Du im Ernſte Alles das nimı was mir perföns 
Id iR, und wie Du zugängli bi, glei Deiner 
Wutter, für diefe Nuancen von Sprache und Gefühl, 
wei 
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Bierliche zu ſtreiſen feinen? Und denuol) vermödte 
ds Dir nicht auszubrüden, wie wunderbar diefer Name 
Sen zwifgen uns beftehenden Beziehungen, einer Mis 
fyung von Liebe, von Bertrauen, von Ghtfurdht und 
von ernſter Zärtlichkeit, angemeflen iſt. Dann müßte 
ich Dir die Phyſtognomie, den Ausdruck dieſer liebens⸗ 
würbigen fleinen Perſon ſchildern, wenn fie nad einer 
der Lectionen im Leſen und Schreiben, bie ich ihr jeben 
Tag gebe, ihr unfchuibiges, anmuthiges Geſicht gegen 
* wendei und mit ihrer ſanften Stimme zu mir 
agt: 

„IR Bäterchen mit feinem Kinde zufrieden 7" 

Willſt Du einen andern Beweis von dieſem voll⸗ 
fommenen Tact, jiber den ih wahrhaft erſtaunt bin? 

„Claubine Hat eingefehen, was, ich fage nicht 
Schwieriges, fondern Delicates in ihrer Stellung ges 
gen unfere Dienftboten fein Eonnte, deren Befährtin 
fie geſtern noch mar, indeß fie heute ihre Gebieterin if. 
Bernimm, was vorgefallen if und wie ich davon uns 
terrichtet worden bin. — 

„Maury, mein Diener, gewährte ſich Häufig bie 
unfchuidige Zerſtreuung, im Garten nad den @iftern 
u ſchießen, die er mit einem eingefleifyten Haffe vers 
I t; ihr Berbrechen befieht in feinen Augen darin, 
daß fe die Fleinen Vögel freffen, welche kaum in ihren 
Neſtern ausgekrochen find; er hatte von felbfi und vor 
meiner Verheirathung auf feinen Lieblingszeitvertreib 
verziegtet, weil er wußte, wie furchtſam Claudine if. 

) äußerte kürzlich gegen Maury, ich wife ihm Danf 
für diefe Aufmerkſamkeit. 

„Ah! Herr,““ antwortete mir der wadere Mann 
mit Thränen in den Augen, „„es if das Wenigſte, 
daß man Aufmerkiamfeiten gegen Madame hat ... 
Sie iR fo gut gegen uns! Der Herr weiß nicht, was 
fe einft zu uns gefagt hat?““ 

Min... was Hat fie Such gefagt 3“ 
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Es war zwei Tage nach ber Berheiraikung 

dd 

Heren mit — “ Sie Hatte Francotie 
die Wäfche, welche anszubefieen wäre, für fie auf die 
Geite zu legen... Ich befand mich in der Küche, und 
Madame fagtezu uns: „„Meine Freunde, wir müflen 
uns mit einander verftändigen und unſer Beſtes thun, 
damit Herr Dupleſſis zufrieden iſt ... Sch bin bier 
Eure Gefaͤhrtin geweien . . . das vermehrt meine 
Freundſchaft gegen Cuch und meine Dankbarkeit gegen 
Herrn Dupleifte ... Seien wir Alle glücklich, indem 
wir ihn glüdlih machen ... Das iſt der einzige Bes 


trant. 
„Mein Freund, muß ich Dir fagen, daß ich biefe 
Lertionen To anziehend, fo heiter ale möglich made? 


6 


Die Fehler, welche Claudine beim Buchſtabiren begeht, . 
die —7 — ——— —— von Buchſtaben, bie u⸗ 
regelmäßige Figur der Charaltere, die fie mit einer 
noch unerfahrenen Hand zeichnet, geben uns Beide 
viel zu laden, und iſt dann unfer An all von Heiterkeit 
vorüber, fo fagt fie mit ihrer fanften Stimme zu 
mir: „„Bäterhen foll fehen, daß es fein Kind biess 
.mal beſſer machen wird.“ 

„Nach den Lectionen frühflüden wir, baun unters 
nehmen wir, wie auch das Wetter fein mag, unfern 
Spaziergang, denn durch den fandigen Boden bes Wal⸗ 
des von Ghantilly find die Baumgänge immer troden, 
und hätte es aud in Strömen geregnet. 

„Während diefer langen Spaziergänge, bie meine 
Frau eben fo fehr liebt ale ich, gefalle ih mir barim, 
nach den Lehren Deiner Mutter, die ich Leider eink 
‚alberner Weile in Riballiere befämpfte, ich „gefalte air 
darin, fage ich, diefem theuren Kinde das Bewußtfein 
‚und bie Kenntniß der Herrlichfeiten der Natur zu ges 
ben. Gin dur die bleichen Winternebel gleitender 
Lichtſtrahl, die Abnahme der Nuancen eines in durch⸗ 
fihtige Dünfte gebabeten fernen Horizonte, die impofante 
Mafle der. Wolken, die fi an der Unermeßlichkeit des 
Himmels, bier düfter, dort mit Burpur und Bold bes 
franft, enthüllen; die ſtrenge Silhouette der ihrer Bläts 
ter beraubten hunbertjährigen Bäume bes Waldes, das 
Spiegeln der Sonne bei ihrem Untergange auf ben 
ruhigen Waſſern der Teiche; die unabläffigen Spiele, 
bie befländigen Gegenſätze von Schatten und Licht; 
bie taufend Anfichten der Schöpfung, erhabene auf jedem 
Schritte verfchwendete Gemälde, Eurz, die Matur, 
das iſt der tägliche Begenftand unferes Studiums und 
unſerer Bewunderung!! Die Seele und der Geiſft von 
Claudine find dergeflalt geöffnet für die Auffaflung 
des Schönen, daß fie diefe Wunder mit Entzücken bes 
trachtet und würdigt. 

quWenn man bebentt, bag ich Alles dies fah, 
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ahne es zu ſehen!““ ruft von Zeit zu Zeit Claubine 
In ihrer treuberzigen @rtafe aus. „Gutes Bäterchen, 
das fein Kind überall lefen lehrt wie in den Büchern |“ 

„Der Betrachtung der Schönheiten der Natur füge 
ih einige Anfangsgründe der Geologie, der Botanif 
und der Naturgeſchichte bei. Der Frühling wird in 
diefem Sahre febr bald eintreten; ſchon fängt die in 
der Arbeit begriffene Natur auf allen Seiten an bers 
vorzubrechen; einige Inferten fummen, und die Bögel 
Iafın ihre erſten Lieder hören. Wir machen häufig 
anfere Ausflüge nad) den Kalkfelfen ver Inſel Moleton. 
Du begreift, mein Freund, die neuen Entzüdungen 
von Blaudine, wenn ich ihr Hinfichtlich diefer Felſen 
fo einfach als möglich die verfchiedenen Phafen der 
Bildung des Erdballs erfläre, wenn ich ihr die bes 
wunderungswürbige Regelmäßigkeit der Geſetze vors 
Relle, welche bei dem Entſtehen der Pflanzen und bet 
“ ker Gntwidelung der belebten Wefen berrfchen, 

„Diefe von meiner Frau mit einer ebenfo ernflen 
als verfländigen Aufmerkfamfeit angehörten Lehren wers 
den oft unterbrochen durch Erploflonen der Wreude und - 
des Glückes, die dem Herzen diefes theuren Kindes ent⸗ 
ſtrömen; dann hüpft und fpringt fie wie ein junges Reh 
"und macht herrliche Laufpartieen mit Lifette, der befländis 

en Gefährtin unferer Spaziergänge; nad dieſen uns 
Auldigen Tollheiten, denen ich laͤchelnd mit dem Blicke 
folge, läuft &laudine, die Wange belebt, das Auge 
Rrablend, im Geſichte das Gepräge einer unausſprech⸗ 
lichen Zufriedenheit, zu mir zurüd. 

„„Bäterchen ,““ * fie zu mir, „„Sie müſſen 
Ihrem Kinde verzeihen, «8 iſt fo glüdlidh dur Alles 
vas, worüber Sie es belehren! oh! fehen Sie... fo 
gluͤcklich daß «6 zuweilen toll wird ... Dann kann 
es nicht am Plage bleiben, es muß laufen, fpringen, 
fi umher tummeln ... In foldyen Augenbliden glaubt 
es, es habe Flügel wie ein Vogel.““ 
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„„Du biſt alfo praatih, theures Kind F“" erwies 
bere ich, „ſehr glücklich?““ 

„Slaudine antwortet mir nad ihrer Gewohnheiit 
Dadurch, daß fie mir mit einer Mifchung von Zärtlidge 
keit, Ehrfurcht und Dankbarkeit die Hände küßt, was 
mich immer tief rührt. 

Diefe viers bis fünfflündigen Spaziergänge üben, 
abgefehen von der Belehrung, einen vortrefflidgen Eins 
Auf auf die Geſundheit von Claudine. Die Harten 
Entbehrungen, ohne die Ruhe und die Pflege, bie fe 
heilfam machen, eine fortwährend fißende Arbeit, mit 
einem Worte, die traurigen Nothwendigkeiten ihrer fräs 
beren Griftenz Hatten die Gonflitution von Claudine, 
ohne fle gerade anzugreifen, zart und fhwächlich ges 
macht; ich bemerfe auch jeden Tag mit Freuden, daß 
ſchon die friſchen Farben der Geſundheit ihrem Teint 
mehr roflgen Glanz verleihen; fle fcheint fich zu flär- 
ten, je entwideln; die außerordentliche nervöfe Ems 
pfinvlichkeit, von der ich oft mit Dir gefprochen, bes 
fänftigt fi und wird mehr moraliſch als phyfiſch, 
wenn ich mich fo ausbräden darf; meine Frau iſt im⸗ 
mer weniger den unwillfürliden Schrecken, verurfadt 
dur ein unvorhergefehenes Geraͤuſch, unterworfen. 
Aber. gewiffe rein moralifche Bewegungen machen ims 
mer noch, daß fie erbleicht und zittert... .. 

„Wir kehrendoft fehr müde, jedoch ftets mit leich⸗ 
tem Herzen zurück; wir fpeifen mit Appetit, dann zie⸗ 
ben wir uns in meine Bibliothek zurüd, und Hier fan 
gen unfere Abendlecturen an, welche immer fo ungebulpig 
von Elaubine erwartet werben, weil fle ihrer unerfähle 
lichen Begierde, zu lernen und zu wiflen, entfprechen. 

„Mein lieber Sean, Du haft mir jenen Befäng 
nißabend befchrieben, einen rührenden Abend, an wels 
chem Ihr, Deine Mutter, Du und Deine Breunde, 
Angftlidh, reiflich meine Heirathsplaͤne erwoget und em 
örtertet, welche von Cuch fodann angenommen wurden 
unter der von Deiner Mutter mit ihrem gewöhnliche 
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GSqcharfſtune znfammengefaßten Bedingung: Daß 16 
mit Claudine zu plaudern wife, und daß ich ihr 
nit nur das Wohlbehagen, fondern auch das Brod 
der Seele gebe.““ 

„Du ſiehſt, ich bin bemüht, dieſe Bedingung zu 
erfüllen, und um meine Erzählung in dieſer Hinſicht 
zu vervollländigen, erlaube mir, mein Freund, Dir 
noch einige Details über unfere Abende zu geben, welche, 
wie ih glaube, durchaus Eure aus den erhabenfien 
‚Gefühlen geſchoͤpften Wünfche verwirklichen.“ 


xl. 


„Mein lieber Jean, Du wirkt einem unferer Abenbe 
beiwohnen; einem berfelben beiwohnen heißt allen bei⸗ 
wohnen, denn unfer Leben verläuft in einer füßen 
Cinfoörmigkeit. 

„Meine Bibliothek iſt ein ziemlich große Zimmer, 
mehr lang als breit, beleuchtet durch ein einziges anf 
den Garten gehendes Fenſter; dieſem Fenſter gegens 
über, am andern Ende bes Cabinets, findet ſich der Kamin; 
auf beiden Seiten des Spiegels hängen die Portraits 
meines Vaters, meiner Mutter und meiner Broßmuts 
ter; die Seitenwände verfhwinden unter Vücherkaäſten 
von fhwarzem Holz, verziert mit vergoldeten Bronzes 
ſtaͤbchen; alle meine Bücher find rot eingebunden und 
achmen dieſe Yächer ein; auf jeder Seite des Fenfters 
Rechen zwei Meubles von altem Boule, eine Erbſchaft 
von meiner Großmutter; auf dem Marmor biefer zwei 
Menbles find chineſiſche Figürchen, fo wie Porzellan 
von Sevres und von Sachſen, die meine Großmutter ganz 
befonders liebte, an einander gereiht; über dieſen Men⸗ 
bles Hängen einige vortreffliche Paſtelle von Latonr in 


ihren eirunden, kuͤnſtlich ausgearbeiteten Rahmen; tie 
Tapete, die Borhänge, der Teppich der Bibliothek ſind 
- ponceauroth; ich habe diefe Farbe, welche die Vergol⸗ 
dungen und die Gemälde befonderd hervorhebt, immer 
ungemein geliebt. a 

„Bei diefem Anlaß, mein lieber Scan, ers 
öffne ich eine Parentheie: in den erften Tagen uuferer 
Berheirathung und während unferer Lecrionen am Mor⸗ 
gen oder am Abend fah ich zuweilen Claudine plößs 
ich beben und mit beinahe erſchrockenen Bliden ums 
Kerfchauen; ihr fanftes, freundliches Geſicht trübte ſich 
auf einen Augenblid, doch piöplich ſchien fie eine ges 
waltige Willensanfttengung gegen fich felb zu machen, 
und I re Züge nahmen wieder ihren gewöhnlichen Anss 

ruck an. 

„Endlich, eines Tags, bat ich zärtlich meine Frau, 
mir die Urfache diefer vorübergehenden Gemüthsbewe⸗ 
gungen zu nennen. j 

„Weißt Du, mein Yreund, was fie zuweilen be⸗ 
me und ihr einen unwillfürlidden Schrecken vers 
urjachte 

„Das war die Karbe der Tapete, des Teppiche 
und der Borbänge. „„Eine biutrotbe Tapete,““ fagte fe. 

„Anfangs wollte ich diefe Stoffe durch andere von 
einer weniger erſchrecklichen Farbe erfepen, boch ich bes 
fürdhtete, jo die zu lebhafte Meizbarkeit von Claudine 
zu ermutbigen, dennnicht ohne Grund dachte ich, meine 
Nachgiebigkeit in diefer Hinficht koͤnne ihr an anderen 
Orten als bei mir nicht den unerwarteten Anublick bie 
fer Farbe erfparen, welche peinlihe Gedanken in ihrem 
Geiſte erwedte. Ih ſchlug ihr jedoch vor, biele Tas 
pete zu wechſeln, während ich ihr zugleich die vorher 

ehenden Betrachtungen mitteilte; ihr natürlih ges 
Ainder Berfland wußte fle zu würdigen, fie lachte am 
Ende über ihre tollen Schreden, und nun iſt fie völlig 
ewöhnt an die entſetzliche Farbe des Mobiliers 
n meinem Gabinet, defien Beichreibung ich mit wenigen 
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ag Frag bamit Du dort, mein Freund, ıms 
er fiehfl. 
„Mitten in meiner Bibliothek findet ſich ein mit 
einem türkifchen Teppiche bedeckter Tiſch, auf welchem 
ich fchreibe und Claudine ihre Lectionen gebe; einer 
von den Ausgängen meines Gabinets führt in das 
Speifezimmer; die andere Thüre ſteht mit einem Zims- 
mer in Berbindung, in welchem ich meine Snfecten, 
meine Mineralien und meine Kräuterfammlung aufs 
bewahre; dieſes Zimmer bat einen Ausgang nad) dem 
Garten; reckts vom Kamine fleht mein Lehnſtuhl, 
daneben ein Guéridon von eingelegter Arbeit, auf das 
ich meine Lampe ftelle und die Bücher lege, aus denen 
ich vorlefen will; links vom Kamin iſt eine Cauſeuſe, 
welche Clandine am Abend einnimmt, und davor ein 
Arbeitstifch mit einem Körbchen, in welchem die Wäfche 
liegt, die fle ausbeflern fol, denn das liche Kind Kat 
id biefe Sorge durchaus nit abnehmen laſſen. 

„„Es if doch das Wenigfte, daß ich noch Ihre 
Nahterin bin,““ fagt fie, 

„IR der Abend gekommen, fo fiehft Du une, nicht 
wahr, mein lieber Jean? mid auf einer Geite bes 
Kamins in einem Lehnftuhle figend, Glaudine mir ges 
genüber, während Lifette, meine Häßliche Kleine Hins . 
din, unfere treue Gefährtin auf unferen Spaziergäns 
gen, zu unferen Füßen auf einem fpeciell ihr geweihten 
Schaaffell ausgetredt liegt; auf dem Bueridon zwis 
fen meiner Frau und mir flehend, läßt die Lampe, 
ebämpft durch einen grünen feidenen Dedel, das Ca⸗ 
Binet beinahe ganz in einem Helldunkel, beleuchtet aber 
lebhaft das Buch, das ich leſe, und bie Nähterei meiner 


au. 
5 „Außer dem Haufe und in demfelben herrſcht eine 
tiefe Stille, wenn nicht im Winter der kalte Nord⸗ 
wind pfeift oder der Hagel unfere wohlgeichlofienen 
LAden peitſcht; dieſe Zeichen der Ungunft der Jahres» 
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angenehmer zu machen ... 

„oh! mein Freund, wie oft habe ich während bie, 
fer Abende mit einer unausſprechlichen Rührung das 
fanfie, freundliche Geſicht meiner vor Gluͤck ſtrahlen⸗ 
— 3 ber Ede unſeres Kamins fſitzenden Frau bes 

achtet! 

„„Hätte ich fie nicht geheirathet,““ ſage ich mir, 
„zu dieſer Stunde würde vielleicht die Arme nad 
einer langen, undanfbaren und reizlofen Arbeit in fins 
ſterer Nacht, mitten durch den Wald, bei Regen und 
Schnee nah Haufe zurückkehren; tauſend Schrecken 
müßten ſie auf dem Wege belagern, und ſie würde end⸗ 
lich ihre traurige kalte Wohnung ſterbensmüde, ſchau⸗ 
ernd erreichen und vor Ermattung einſchlafen mit dem 
Gedanken, am andern Tage und an den folgenden Ta⸗ 
gen, und ſo fort bis zum Ende ihres, vielleicht Langen, 
Lebens werde fie diefelben Qualen, dieſelben Entbeh⸗ 
zungen zu erbulden haben!““ 

„Run! mein Freund, von diefem ergreifenden Sons 
traſte zwifchen dem, was fie durch mi if, und 
dem, was fie ohne mid wäre, bat Elaubine das 
Bewußtſein mehr noch vielleicht als ich, denn es vers 
gebt —8 Tag, ohne daß ſie mit innigem Erguſſe zu 
mir ſagt: 

ein Bott! Bäterchen, wie glädli if Ihr 
Kind!“ 

„Ich babe Dir, fo zu fagen, bie materielle 
Seite unferer Abende geihildert; nun ein paar Worte 
über ihren moraliſchen Anblid. 

„Ehe wir unfere ernfte Lecture beginnen, und waͤh⸗ 
rend ih den Kaffee nehme, leſe ih das Journal 
des Debats, auf das ich abonnirt bin, wie es meine 
Großmutter war; die Parifer Neuigkeiten beluft 
ungemein Glaubine, ohne indefien je in ihr den Wunſch, 
bie große Stadt zu fehen, erregt zu Haben; ich 
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übergehe nur mit Stillſchweigen bie tragiſchen Aben⸗ 
teuer, um die übermäßige Empfindlichkelt des Lieben 
Kindes zu fchonen; einmal Habe ich ihr den Bericht 
über einen Raub, mit dem ein Mord verbunden war, 
vorgelefen: ploͤtzlich erbleichte ſie, ſetzte fie ſich raſch anf 
ein, Tabouret zu meinen Füßen, um näher bei mir und 
leichſam unter meinem Shupe zu fein, und zehn Nächte 

Dindurg war fie von entfeglihen Träumen gequält 

„Diefe Lecture erhält mich übrigens auf dem Lau⸗ 
fenden in den Neuigkeiten des Tage, fv gleinaültig 
ich gegen bie allgemeine Politik bin, ch! mein 
Freund, meine Politik faßt fi zufammen in dem 
Worte: Amneftie, und jeden Tag ſuche ich in meinem 
Sournal mit einer beſtaͤndig getäufchten Hoffnung bie 
Verkündigung diefer Maßregel der Milde, welche Dir 
und unferen Freunden die Freiheit wiedergeben wiürbe! 
Iſt die Lefung der Debats beendigt, fo trägt Maury 
den Kaffee ab, und Claudine fegt ſich an ihre Nähterei; 
dann leſe ich ihr zuweilen einen von den bewunderunge⸗ 
würdigen Reifeberichten von Levaillant vor, welche fo 
poetifch wie eine Bpopde, fo wechfelreich ivie ein Ro⸗ 
man und fo belehrend wie die Wiffenfhaft; mit diefer 
Lecture verzweigen fi, wenn ich mid fo auss 
drüden darf, andere nicht minder intereffante Lecturen; 
die Scene ereignet fi, zum Beifpiel, in Africa: 

Wo liegt Africa }“= fragt mid) Claudine. „„Was 
iR Aſticar⸗ | 

„Ich nehme einen Atlas, ich breite ihn auf dem 
Tiſche aus, und ich gewöhne bagtiebe Kind daran, auf 
der Landkarte die Lage, die Geſtalt der verfchiedenen 
Theile der Welt zu erfennen; dann Öffne ich ein geos 

raphifches Zericon und gebe Claudine die fummari- 

gen Begriffe von Africa. 

„Levaillant befchreibt eine GElephantenjagb ober 
“eine Straußenjagd; ich nehme meinen Buffon, ich lefe 
die anziehenben Blätter des unſterblichen Schrififtelers 
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‘ 


24 


über den Elphanten oder den Strauß und unterichte 
fo mei Frau in den erflen Elementen der Raturs 
ge te. 

„Levaillant fegildert eine von ben herrlichen tros 
piſchen Nächten, in welchen die Geflirne, und unter 
anderen das Kreuz des Süden wie Diamanten am Hims 
mel funfeln; ich Helle auf meinen Tiſch eine Himmels⸗ 
kugel, ich fete nach meinen beften Kräften Claudine 
den wunderbaren Mechanismus des Laufes der Sonne 
aus einander, und fie erlangt fo einige erſte Kenntniſſe 
in ber Aftronomie. Da begreift, mein Freund, welche 
unerfchöpfliche Schäke die Naturwiffenfchaften, Die Geo⸗ 
graphie, die Befchichte, die Reifen diefem nativen und 
wißbegierigen Berflande bieten, 

„Nachdem wir in ‚Africa oder in anderen nicht 
minder intereffanten Ländern eine Stunde gereift find, 
denn meine Bibliothef if reich an Reifebef@reibungen, 
bringe ich Abwechfelung in unfer Vergnügen, und wir 
leben in den vergangenen Seiten: ich leſe Tlaudine das 
Leben irgend eines großen Mannes von Plutarch vor, 
— eine bewunderungswäürdige Erzählung, fo einfach, 
fo wahr, fo menſchlich, daß man die Helden handeln 
Y fehen und ſprechen zu hören glaubt; mit dieſer 

ecture verzweigen fich wiederum Begriffe von der alten 
Geſchichte. Bin ander Mal lefe ich eine Erzählung von 
Auguftin Thierry über die erften Zeiten unferer vater⸗ 
länvifchen Geſchichte, farbenreiche, pittoresfe, ergreis 
fende Grzählungen, reih an intereffanten @inzelnheis. 
ten über die Sitten, über das innere Leben unferer 
Bäter, und über ihre verfchiebenen gefellfchaftlichen . 
Berhälinifie. f 

„Claudine lernt fo, wie unfere Boreltern, die Gal⸗ 
liter, durch die Franken unterworfen, gefnechtet, Jahr⸗ 
Bunderte hindurch nah und nad als Sklaven, als 
' Zeibeigene oder Bafallen der Herren und Könige die 
fer fräntifchen Race, welche von einem Gallien, uns 
ferem Mutterlande, fremden Urſprunge, gelebt haben; 
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Kb die "Eroberung us ‚ihre "Belgen deſonders und 
meer anf den Bauern, dieſer unabläifig ausgebeytes 
en, geprrßten, gequälten Mace, diefer enterbien Biaffe, 
von der Glausine abfammt, gelaftet Gaben ; fie if auch, 
venn ich ihr zuwetlen die gräßlichen Schmerzen ber. 
'eibeigenen und Bafallen ſchildere, tief evgriffen, fie 
hhauert und weint, ats hörte fie die Geſchichte ihrer 
Familie erzählen! . ur 
Nasen wir fo in ben enıfernten Ländern ges 
eiſt find und dann in ber Bergangenheit gelebt haben, 
vefehließen wir: unfern Abens durch das Schauſpiel; 
venn 4. befige, ohne von den Glaffifern zu reden, eine 
iemlich volfländige Sammlung von Theaterflüden. 
Dein Preund, Die die Freude, die Berwunderung 
‚es Iteben Kindes bei der Darflellung diefer Berfonen 
u fchildern, die ich fo wahr, fo lebendig ala möglich 
u machen fuche, indem ich ihnen beim Lefen ben Ton 
ınd den Gharafter ihrer Rolle gebe; Dir zu ſchildern, 
wit welcher Begierde fe mir zubört, mit welchem In⸗ 
erefie He den Brränderungen und Wechſelfällen des 
Drama’s folgt, Dir ihr treuherziges, nauves Belächte 
jet den Iufligen Situationen, ihre Gemüthsbewegung, 
hre Thränen bei: den rübrenden Situationen, Dir, 
nit einem Worte. die beſtändigen Gntzüdungen diefer 
inſchuldigen, verfländtgen, empfindfamen Natur zu ſchil⸗ 
em wäre mir wicht mögtid. 

„Was foll ich Die fagen, mein lieber Jean? fo 
oſtlich ausgefüllt, verlaufen unfere Abenbfiunden mit 
ner fo unglaublichen Geſchwindigkeit, daß es oft zu 
ınferem großen Erſtannen Mitternacht ſchlägt; denn 
ch fordere, daß ſich Glaudine gewöhnlich um: zehn Uhr 
a Bette legt; die Strapaze unferer langen Spazier⸗ 
jänge und die verzehrende Thätigkeit ihres immer ges 
yannten, immer arbeitenden, immer wachen Geifles 
nachen ihr die Nuhe und den Schlaf doppelt noth⸗ 
vendig. :&ott. ſei Dant, ſie hat ben friedlichen, tie⸗ 
en Schlaf eines Rinde - iu.) 0 

Bernand Dupleffis. IV. 15 


Rasa Du Die nun, meln Freuch, eide wit du 
en vergleigbare Gluͤckſeligkeit vorſtellen Les 
dieſe Gluckſeligkeit verbanten wir den wertrefflichen 
Rathichlägen Deiner Mutter „„Br muß,““ bat fe 
gefagt, und ich vermdchte es nicht zu oft zu wiederholen. 
ante. muß Claudine das Leben der Seele geben.” 
„Ah! mein Freund, dieſer Rath offenbart eine 
tiefe und bewunderungswürbige Kenntnis der menſchli⸗ 
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mürbigm Kindes, dem ich mein Beben neweilt, aus⸗ 
Aben! Ab Ihr Habt Euch gerächt, wie fich ehle Her⸗ 
zen räden] Ihr Habt" mir gefaat: „„Du ball das Gute 
geleugnet ... Du wırft das Gute thun ... und Da 
wirft glücklich ſein !““ 

„Ja. die Grjiehung befiert, erhebt das Nenſchen⸗ 
geſchlecht! Ohne etwas von ihren angeborenen guten 
Bigenichaften zu verlieren, ohne ſich weniger forgfäls 
tig bei den Details der Haushaltung und als eine mins 
der fleißige Arbeiterin zu zeigen, erlangt Glaudine 
jeden Tag einen neuen Werth; thr Urtheil zeift, ihre 
Bernunft bildet fi, ihr Geiſt entwidelt ſich, ihre 
Sprade verwandelt fi, ihre Gedanken formen fi 
mit aller Zartheit; Alles, bis auf ihre außerorbents 
liche, faſt krankhafie Empfindlichfeit beruhigt, beiänf« 
tigt fih allmälig durch das Nachdenken und die Mebers 
egung. 

8 „Höre, Sean, ich verberge Dir diefe Schwäche 
nit... vergib fie mir: Ich fühle mich zu glücklich! 
„sa, manchmal erſchreckt mich fo viel Gluͤck! 

„Wo find meine Anſprüche, daß ich es verdiene $ 
Nach granfamen Qualen, die ich meinen fchlime 

men Leidenſchaften zu vervanfen hatte, zog ich mich, ohne 
den Gitelfeiten, über die mir endlich die Augen aufs 
egangen waren, das geringe Bedauern zu ſchenken, 
OR eine befcheidene, lachende Einſamkeit zurüd, wohin 
mir Deine unwandelbare Freundſchaft folgte; ich ver⸗ 
Iangte vom Studium Tröflungen, und es yerjcäwenbete 
feine Schätze an mih! Ih Höre auf Deine Rath⸗ 
fhläge, auf die Deiner Mutter! Was kann leichten 
und reigender fein, als auf Räthe zu hören, wie Ihe 
feid ? Ich intereffirte mi für diefes Mädchen ... ich 
hatte nur einen Iwed: fein Elüd. Und diefes Blüd, 
das Claudine genießt, macht mich zum glücklichſten 
Menichen. Ich zähle vierzig Jahre, habe beinahe weiße 
Haare, und ih bin geliebt, ja zartlig. geliebt von 


einem kaum ſiebenzehn Jahre alten Kinbe, befien Uns 
ſchuld, deffen Anmuth , deſſen reizendes Geſammtweſen 
das, was ihm an regelmäßiger Schönheit fehlt, mehr 
als erfegen. Ich entwidele den Berftand biefes Kins 
des, feine Fortſchritte bereiten mir koͤſtliche Genüſſe, 
wad bei jeder Babe, die es erlangt, febe ich feine 
Dankbarkeit und feine Zärtlichkeit gegen mich zunehmen. 

„3 fage Dir, mein Freund, ich bin zu glüdlid; 
zuweilen erſchreckt mich dieſes Glück, weil es mir wis 
niger verbient, ale ufurpirt zu fein fcheint. 

Apehn, nein, id bin ein Narr, dieſes Glück, ich 
verdante es Deinem heilfamen Cinfluſſe, dem Deiner 
Mutter und unferer Freunde. Nein, es iſt nicht ufurs 
pirt, fondern legitim ... da es aus der Ausübung bes 
Gerechten und Outen entipringt! Dieier letztere Ge⸗ 
dankte ſtaͤrkt mich und gibt mir das Bewußtſein mich, 
nicht in mir, fondern in Bud, meine Freunde, vers 
herrlichen zu fönnen! 

„Lebe wohl, mein lieber Jean, das iſt ein ſehr 
langer Brief, doch er faßt mein neues Leben zuſam⸗ 
men, und ich kann nun entichloffen verfichern: die Zus 
Zunft wird die Gegenwart nicht Lügen ſtrafen. 

„Du wir Deiner vortrefflihen Mutter und unfes 
zen Freunden die Sinzelheiten, die ih Dir über Klaus 
dine gebe, mittheilen, und fie werden fie, wie ich glaube, 
ei dem ne lefen, das fie Allem gewähren, was 
m etrifft. 

„Noch einmal, Bott befoßlen, mein Freund; wies 
derhole Deiner Mutter den Ausdruck meiner ehrfurdhte- 
vollen Ergebenheit und meiner unveränderlihen Dank; 
barkeit; drüde unieren Freunden die Hand, und glaube 
mir, daß ich brüberlih der Deinige bin. 

„Bernand Dupleſſis.“ 
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XI. 
17. Mai 1841. 

Freuden des Himmels! Glaubine id Mutter! 

Ih öffne wieder mein Tagebuch, um das Datum 
biefes beglückten Tages einzufchreiben. 

Claudine IR Mutter! 

Was mid) bei diefem Gedanken erfaßte, gränzt an 
ein religiöfes Gefühl. 

Ih begreife die ganze Groͤße des Heiligen Wor⸗ 
tes: Baterichaft. . ' 

Mein Bott! Claudine und mich in einem Kinde 
wiederaufleben fehen! Unfere beiden Leben in dem 
feinigen vereinigt! 

Bin Kind! die lebendige Zukunft, die Zukunft unter 
ber uchjenben Geſtalt diefes Keinen Weiens, das uns 
nlächelt ! 

’ Gin Kind! die Breube des Haufes! die Hoffnung, 
ber Troft, der Stolz des Alters. 

Gin Kind! die Heilige Weihe der Liebe, 

Dank Dir, mein Gott! fo viel Glück erfchredt 
mid! 

Nein, nein, Teine leere Angft! 

Diefes Glück iſt allerdings groß, doch die Pflich⸗ 
ten, die es mir auferlegt, find fle nicht auch fehr groß? 
... Oh! fa, fie find groß, ich fühle es an den taufend 
Sorgen, die mich fhon belagern! 

te viel Unbelanntes, wie viel Unvorhergefehenee 
im Dafein diefes Kindes von feiner Geburt bie zu 
dem Tage, wo es nach der Natur der Dinge die Augen 
ſchließen fol! 

Ja, durch eine gerechte Ruͤckkehr je Vergangens 
heit bin ich ſchon fo weit, daß ich es beflage, meinen 
Reichthum fo toll verſchleudert zu Haben. 


2. 


Bie gluͤcklich wäre ich | getvefen, mir flerbend fagen 
zu fönnen: „Mein Kind wird reich fein ... es wirb 
alle Süter diefer Welt genießen.“ 

Wer weiß jedoch ? 

Vielleicht hätte es wie ich einen ſchlechten Bes 
brauch von diefen Gütern gemacht! 

Vielleicht hätte es wie ich graufame Prüfungen zu 
erbulden, und es fände nicht wie ich unfchäßbare Freunde, 
Fe es aus dem Abgrunde zu ziehen, in den es feine 
chlimmen Leidenichaften geſtuͤrzt Hätten! 

Sa, vielleiht if es beffer für diefes Kind, wenn 
ed frühzeitig die Nothwendigfeit der Arbeit einfleht 
ne. ber Arbeit, diefer ſicheren Schutzwache gegen alle 
anglüdlige Hinreißungen. Ueberdies werben durch 
mein mäßiges Erbe die Mutter und das Kind, was 
aud) geichehen mag, vor ber Noth gefchüpt fein. 

SR es ein Sohn, fo gebe ich ihm eine Erziehung, 
die ihn fiher zu einem ehrenhaften Gewerbe führı. 
Die Erziehung der Bolytehnifhen Schule fcheint mir 
in dieſer Hinfiht alle wünfcenswerthe Beringungen 
zu vereinigen; überdies werde ich bei diefem wichtigen 
Gegenſtand Jean zu Rathe ziehen, 

Iſt es eine Tochter, fo gebe ich ihr eine beſchei⸗ 
bene Mitgift, welche jebod hinreichend, um ihre Ver⸗ 
Bindung mit einem reblichen, arbeitfamen und befons 
ders ihrer Liebe würdigen Manne zu ſichern. 

AH! ih Habe dur mein Unglüd die Convenienz⸗ 
hetratgen und die Geldheirathen erprobt, und es iR 
eine Reigungeheirath, der ich das getheilte Gluͤck vers 
danke, welches ich zu biefer Stunde genieße ... und 
meine Tochter wird heirathen ... 

SH armer Narr, der ich bin! Ä 

Diefes Kind fol erſt geboren werden unb fchon 
fehe ih es aus der Bolyiechnifhen Schule hervor⸗ 
gehen oder im Augenblide feiner Deeheirathung" 

IM das Narrheit? nein, das iR weile Borficht, 
Das if eine von den taufend Sorgen, welche täglich 


| am der genfätigen Kantmorittäiet, werke X Pi 
afet. 


Mein Bott! weldge unerjöpflicge Freuden wers 
den wir, Claudine und ich, in ber egichung biefee 
iheuren Weſens finden! Reizender Gedauke! von 
mir der Mutter gegebene Erziehung wird dieſe anf 
unfer Kind übertragen können, benn ich bin ebenfo 
erſiaunt, als entzüdt über die meets von Elau⸗ 
dine. Sie lieh nun geläuftgz fe Tchreibt auf «i 
leſerliche Art; fie befigt ein wunderbares Bevähtnif, 

nd ihre Kenntnifie. nehmer, fo zu ſagen, augenfcheins 
fie zu, und ehe unfer Kind das Alter des Lernens 
erreicht hat, wird fie für daſſelbe eine vorfreffliche Er⸗ 
zieherin geworben fein. Es wird uns nicht verlaſſen 
... unfer einfaches Iändliches Leben wird feine Kräfte 
entwideln; bie gefsnde Luft von Wald und Feld, die 
go unter freiem Himmel werben es lebhaft unp 

arf machen, 

Schon Heute Abend werde ih anfangen Glanbine 
ben Emile von Rouffeau vorzulefen. Das if ein 
vollkändiger Codex praktiſcher Erziehung Madame 
Raymond und Jean hegten eine befondere Bewunde⸗ 
zung für Emile! ... Vortreffliche Breundel Wie wers 
den fie an meiner Freude Anteil nehmen! Iſt dieſes 
Kind ein Mädchen, fo wird es Clotilde heißen wie 
Madame Raymond, if es ein Kuabe, fo wird es Jean 
heißen „.. bieje von mir fo geliebten, fo verehrten 
Namen werden für mein Kind ein glüglicges Bor 
zeichen ſein ..0 


Ende des Tagebuchs. 


Sräßliche Ironie des‘ — 
Die letzten Worte. .., gluͤkliches Vorzeichen 
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Ein unvorbergeichenes Ereigniß, ein töbtliher Schlag 
Mu mic mitten in meinen väterlichen Jüufionen ber 
roffen ! | 
Ich bedarf eines großen Muthes, um biefe Er 
zählung zu vollenden, 

Diefen Muth werde ich haben. | 

Die Moral, welche aus der Entwidelung meines 
Lebens hervorgehen wird .. . (zu bdiefer Stunde iſt 
mein Leben beendigt ..) iſt vielleicht eine nützliche 
Lehre für diejenigen, welche dieſe Denkwärbigfeiten 
Iefen werben, | 

Ohl! fie iſt verhängnißvell, providentiel geweſen, 
die Sühnung meiner einſtigen grauſamen Selbſtſucht, 
die Sühnung des von mir vergoſſenen Blutes. 

Jean hatte mir gefagt: Die Töbtung von Ges 
farine tff ein Verbrechen. 

Diefes Verbrechen, entfprungen aus einem andern 
Verbrechen: meinem Verrathe gegen Hyacinthe, worauf 
das Berlaffen von Gefarine und unferem Kinde folgte, 
diefe Verbrechen find durch eine unerbittlidhe und vers 
diente Züchtigung beftraft worden. 

Das Blut von Eefarine, ber Tod ihres Kindes 
2... haben um Rache gegen mid, gegen meine Fran 
und gegen mein Kind gefihrieen ! ' 

Anlläger, Richter und Genfer, habe ich Ges 
farine getödtet .... und acht Sabre nad dieſer bluti⸗ 

en Srecution Hat diefer Mord, ja, die Thatfache dies | 
—* Mordes allein, die Uebel verurſacht, die mich ers 
drüden „. „töbten .:. Ja; . „ biefen legten Schlag werde 
ich nicht überleben! ... 


Huf, Muth und vollenden wir diefe Erzählung. 





TR 
XII. 

Am 17. Mat 1841, — Datum meiner unheilbaren 
Berzweiflung, — war mein &lüd!, da ich Claudine 
Mutter wußte, fo groß, daß ich, wie Dies bei wahn⸗ 
finnig glüdlihden Menfchen der Fall if, das Beduͤrf⸗ 
niß fühlte, Jemand mein Glück anzuvertrauen. Ich 
Dachte zuerſt an Jean, dann an den gewöhnlichen Ders 
trauten meiner guten und ſchlimmen Gedanken: mein 
Tagebud. 

Mein Herz überfirömte von Freude, ich fing an 
diefe Blätter zu fchreiben, in die ich die Gemuͤths⸗ 
bewegungen ergoß, welche in mir die Mutterfchaft von 
Claudine erweckte. 

Ich verſchloß gewöhnlich mein Tagebuch im Secre⸗ 
taire von meinem Schlafzimmer. Da meine Frau bieien 
Morgen wie gewöhnlid von Haushaltungsgefchäften 
in Anſpruch genommen war, fo ging ich zuvor hinauf, 
um zu ſchreiben. So eben hatte id die Worte ges 
ſchrieben, weldye meinen Wunſch, unferem Kinde ben 
Namen von Jean ober feiner Mutter zu geben, aus⸗ 
Prüdten, die Worte: 

„Diefe von mir fo geliebten, fo verehrs 
ten Namen werden für mein Kind ein gläds 
liches Borzeichen fein. 

Da kam mir der Gedanke, meiner Frau die von 
mir geföhriebenen Blätter mitzutheilen, damit fie bes 
urtheile, welche Freude mich erfülle, 

Als ih aus meinem Zimmer hinabging, begeg⸗ 
nete ih auf der Treppe Maury; ich fragte ihn, wo 
meine rau ſei? 

„Madame tft in der Bibliothek,“ antwortete er 
mir; „ich brachtedas Journal des Débats, das 
mir der Poſtbote übergeben Batte ,.. Madame hat 
«8 genommen, um es zu leſen!“ 


R 


„Gebt die Siolze!“ ſagte ich lächelnd zu mir 
ſelbſt; „fie fühlt ih nun fähig, allein zu lefen .. .“ 

Und ich wandte mid nad meinem Gabinet, 

In dem Augenblide, wo ich die Thüre öffnete, 
hörte ih Clandine einen Schredensichrei ausfloßen. 

Raſch trat ich ein; doch bei meinem Aublidte ent» 
fiel meiner Fran das Sournal des Debats, das 
fie in der Hand hielt; fie ſtieß einen zweiten Schrei 
aus, ber noch erfchredlicher ala der erſte; dann -Lief 
fie, leichenbleig vor Schreden und wie von einem 
Echwindel befallen, aus meinem Cabinet ins GSpeifes 
zimmer, von dba in den Garten, eilte durch dieſen und 
verfchwand ans meinen Augen durch die Thüre, welde 
nad dem Walde ging, 

Unbeweglih und beftürzt, als ih Claudine mit 
verftörten Zügen bei meinem Aublid fließen ſah, dachte 
id Anfangs nicht daran, ihr au folgen. Bald aber 
von unfägliden, wachſenden Bangigkeiten ergriffen, 
fkürzte ich ihr nach; und ale ich die zum Walde füh—⸗ 
rende Thüre erreichte, erblickte ich in ber Ferne meine 
Frau, welche mit aller Geſchwindigkeit ihren tollen 
Lauf auf einem der Wege des Waldes fortſetzte. Die 
Unglüdlihe hatte vor mir einen Borfprung von kaum 
eu paar Minuten, doch ich mußte mich gewaltig an. 
Arengen, um fie einzuholen; fle hörte die Aunäherun 
meiner Schritte, und indeß fe ihre Geſchwindigke 
and (Energie verboppelte, um mir zu enilommen, fehaute 
fie hinter ich, um zu beurtheilen, welche Sutfernung 
uns nod trennte, 

Oh! nie... nie werde ich den Ausbrud von 
Berzweifiung und Schreden vergeflen, ber in bem lei⸗ 
chenbleichen Geſichte von Glaudine lesbar war. Ne 
werde ich vergeflen, daß fle in dem Nugenblide, wo ich 
nahe daran war, fie zu erreichen, währen fie mir 
durch eine Außerfte Anftrengung zu entlommen ſuchte, 
mit bem herzzerreißenden Zone des furchtbarſten Ang 

rief: . 


A — ⏑ 


nt Gulfe — Moͤrder! „0. di Sälfe! u. .“ 
ann aber war ſie erihöpft durch den anſtrengen⸗ 


ben Lauf, ihre Kräfte entichwanden ihr vollenng, fle 


fiel mitten auf dem Wege auf die Kniee, ſank zuſam⸗ 
men ‚und alsi ich bei ihre anfam, bielt ich fie für 
o 


Diefes ſchmerzliche Creigniß und beſonders ber 
legte Schrei von Claudine: zu Hülfe! Mörder! 
waren mir uubegreiflih; ich dachte nur baran, ſie aufs 
zubeben und zu mir nad Haufe zu bringen. Ich nahm 
fie in meine Arme und fehrte fo ſchnell, als ich konnte, 
mit diefer theuren und traurigen Bürde belaflet nad 
meines Wohnung zuruͤck; ihr Kopf ſtuͤtzte ſich auf meine 
Schulter, ihr Geſicht berührte zuweilen das meinige, 
ich fühlte, daß ihre Wange in einem falten Schweiße 
gebadet war; von Zeit zu Zeit ſtemmten fi ihre Glie⸗ 
der Erampfhaft an; ihre Lippen bewegten fich und ließen 
einige unverfländliche Töne hervorgehen, dann verſank 
fle wieber in eine völlige Lähmung. 

Ich ſah Maury und Frangçoiſe mir entgegenlaufen; 
fie hatten mich in Verfolgung von Claudine aus dem 
Barten wegeilen fehen. Ich befahl meinem Bebiens 
ten, fich fo ſchnell als möglich nach Chantilly zu be- 

eben, auf der Poſt ein Gabriolet zu nehmen und 
chleunig einen Arzt zurüdzubringen. Dann trag 
ich meine Frau mit Hülfe von Françoiſe in mein Gas 
binet, und wir legten fie Anfangs anf bie Baufenfe, 
um ihr bie erfle Pflege zu geben. 

Sch Intete bei ihr nieder; ihre Trampfbaft zuſam⸗ 
mengezogenen Hände waren eisfalt, ihre Zähne au 
einander gepreßt, ihre Augen halb gefchloffen und ohne 
Bl, Trotz ihrer Ohnmacht, drüdte ihre fanftes Ge⸗ 
fiht immer noch einen tiefen Schreden aus; von Zeit 
zu Seit hob ein Seufzer ungeflüm ihren Bufen. Fran⸗ 
goife verlor völlig den Kopf und meinte heiße Thraͤ⸗ 
nen. Ich weinte au. Bin kindiſcher Borfall ser 
Doppelte meine Thraͤnen. Meine Eleine Hünbin, melde 
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meine Frau ungemein Lichte, leckte ihre Hände, wäh 

rend ich fie einige Tropfen englifchen Efſig einathmen 
ließ. Mochte nun biefes Mittel feine Wirkung hervor⸗ 

bringen, mochte die Krife an Heftigfeit nachlaffen, bie 

' Bähne von Slaudine thaten ſich auseinander, und id 

hörte fie bald mit ſchwacher, flodender Stimme und 

einem Ausbrude des Schredens murmeln: - 

„Blut auf dem Boden ... Blut an ben Wänden 
se. oh! überall ... überal-Blut.. . . in diefem 
Haufe .. .* 

Sch erinnerte mid, daß in ven erften Seiten un 
ferer Ehe die rothe Farbe des Teppiche und der Tas 
pete in meiner Bibliothek einen lebhaften Cindruck auf 
bie Arme gemacht Hatte, doc es war mir gelungen, 
bei ihr dieſes Gefühl einer unüberlegten, unbegründes 
ten Bangigfeit zu überwinden, und mehr als eiumal 
‚föherzten wir fpäter Hierüber mit einander. Ich konnte 
nicht begreifen, warum ihr Geiſt aufs Neue von bies 
fem Umflande fo lebhaft betroffen war, denn obgleich 
fie immer noch des Bewußtfeins beraubt ſchien, wiebers 
holte fie von Zeit zu Seit mit leifer Stimme und 
ſchauernd: 

„Blut... Blut überall im Hauſe!“ 

Ein Schimmer von Hoffnung ergriff meinen Geiſt, 
ale ih am Fuße der Cauſeuſe das Journal des 
Debats liegen fah, das ben Händen von Claudine 
bei meinem Eintritte in das Cabinet entfallen war. 

Ohne Zweifel, fagte ich zu mir, hat fie in dieſen 
Blatte die Erzählung von einem gräßliden Morde 
geleien, und ihre natürliche Reizbarkeit, vermehrt durch 

bre Schwangerfchaft, ein Zufland, ber die Intenfltät 
aller Eindrücke bei den Frauen verdoppelt, wird the 
diefen Anfall tollen Schreckens zugezogen haben. 

Da ih mir über biefen für mich fo wichtigen 
Gegenftand Aufklärung verfchaffen wollte, fo bob ic 
dieſes Journal auf und fuchte gierig unter ben Pariſer 
Neuigkeiten ober im Rechenfchaftsberichte der Tribunate, 


durch welche Stelle Claudine von einem folgen Schrecken 
‚ erfaßt worden fein könnte, 
8* id brauchte nicht lange, um dieſe Stelle 
n finden ... 
39 wieberhole fie bier in ihrer furchibaren Eins 
eit. 


fachh 

„Unfere Leſer Haben ohne Zweifel nicht vergeffen, 
daß vor ungefähr acht Jahren Herr Fernand Dus 
pLeffis, der feine Frau auf frifcher That des Ehes 
bruchs ertappte, mit eigener Hand diefe, fo wie ihren 
Mitſchuldigen tödtete. Das große Vermögen der vers 
RRorbenen Madame Dupleſſis wurde von ihr zwei 
von ihren ehemaligen Dienfiboten, einem Mobren Nas 
mens Stephen und einer Mutattin Namens Aurora, 
vermadt. Die Erben ber Lesteren, welche fürzlich mit 
Tod abgegangen ift, Haben nun ihren Miterben vor 
das Bivilgericht der Seine eitirt, um u. f. w. u. ſ. mw. 

Es lag mir nichts an der Folge der Erzählung! 
——— —* die Leſung nicht uͤber Diele erften 

eilen: . 
„Unfere Lefer haben ohne Zweifel nicht vergeffen, 
daß vor ungefähr acht Jahren Herr Fernand Dupleifte, 
der feine Frau auf friiher That des Chebruchs ers 
tappte, mit eigener Hand dieſe, fo wie ihren Mitſchul⸗ 
digen tödtete,“ 
fortfegen müflen. 
ch begriff nun Alles. 
as unglüdtiche Kind! Glaubine, bie fo furcht⸗ 

fam, fo reizbar, fo empfindlich, daß ein Nichts fie zit- 
tern machte: fie, Die das Lefen einer tragifchen Erzaͤh⸗ 
Iung nicht aushalten konnte! ... fie, die in Ohnmacht 
gefallen war, weil file einen Bogel Hatte töbten fehen, 
fie erfuhr plöglich, ihr Gatte habe feine Hände in das 
Blut feiner legteh Frau und des Mitfchuldigen ihres 
Ehebruchs getaucht ! 
Und diefe entſetzliche Offenbarung hatte Glaubine 
in dem Augenblide aberrafcht, wo fie ſich Mutter fühlte, 


in bent erußen Augenblicke, wo die Frauen boppell 
empfinden, weil ſie für fi und das Geſchöpf leben, 
das fie in ihrem Schoufe tragen ... Der Schlag, der 
die Mutter trifft... trifft auch das Kind... . 

In meiner Verzweiflung wagte ich es nicht ‚mehr, 
bie Augen zu Elaudine zu erheben. Ich hörte ihr ges 
waltfames, gepreßtes Athmen; dann murmelte zuwei⸗ 
len ihre gefhwädte Stimme bie unfeligen Worte, ben 
Ausdrud der firen Idee, welche ihren durch den Schreden 
geftörten Geiſt belagerte: 

„Blut! ... überall Blut im Haufe!” 

Mein Bott! einen Augenblid vorher befchlennigte 
ih mit aller Ungeduld meiner beängfligten Zärtlich⸗ 
feit den Moment, wo Claudine, aus ihrer Ohnmacht 
erwachend, mich erfennen würde ... Doch von ber Uıs 
ſache ibres Anfalls unterrichtet, bebte ich bei dem Ge⸗ 
banfen an hen. erſten Blid, an das erſte Wort, das 
meine Grau, wieder zu fi gelommen, am mich richten 
wur e. ’ 

Sa, das ift gräßlich, das iſt erfchredlich! In die⸗ 
fem verzweifelten Augenblide hätte ich, glaube ich, ags 
wünſcht, e8 würbe fi auf ewig ein Schleier über 4 
Geiſte dieſer Unglücklichen ausbreiten, damit fie mid 
nie erkenne ... Sch ſchauerte, wenn ih nur an ihr 
Erwachen dachte ... Und dann welches Leben für fie? 
... Fortan ihre Tage in ber Sucndgepogenheit einen 
Mörder gegenüber: zubringen! Weldye biutige Beinen; 
ſter würden nicht bei Tag und Nacht ihre erſchrecklich 
betroffene PBhantafie heraufbeſchwoͤren! Wehe mir!! 
diefe Bangigfeiten, diefe Schreden zu befümpfen würde 
id ohnmaͤchtig fein! Kaum war es mir gelungen, durch 
Borfiht, Sorgfalt, vernünftige Erörterung einige 
ihren kindiſchen Schrecken zu befhwidhtigen! ... I 
konnte id daran benfen, den Abſcheu zu beflegen, 
den ich ihr einflößte? 

„In dieſe Beirachtungen 'verfunken, wagte ich es, 
Claudine anauſchauen; ihre immer Halb gef@lofiene 





Augen waren trocken; ihre Anfangs Taten Gäuhe wur⸗ 
den brennend; ihr zuvor leichenblaſſes Geſicht wer 
purpurroth von ber Gluth eines Kibigen Fiebers; zus 
weilen bewegten fi ihre teodenen Lippen, doch fie 
forach Fein Wort mehr. Ich hielt es für Flug, fle in 
Erwartung bed Arztes zu Bette zu bringen, was ich 
auch mit Hülfe von Brancoife that, 

Bon Zeit zu Zeit preßte fie maſchinenmaäßig ihre 
Hände an ihre Stirne, wo der Sitz Ihres Schmerzes 
zu fein ſchien; dann ftieß fe einige Hägliche Geuiger 
ans, doch das Bewußtſein Fam nicht wieder. 

„Herr,“ fprach Françoiſe zu mir, „reden Sie bo 
wit Madame, vielleicht wird fie Ihre Stimme erfennen.” 

Ich fürchtete fo fehr das Erwachen von Claudine, 
daß ich zögerte, den Verſuch zu machen, daſſelbe zu veran⸗ 
laſſen; neigte mich indeſſen gegen ſie und ſagte mit 
einer durch die Thränen gehemmich Stimme: 

„Glaudine ... Claudine ... börft Du mich, lies 
bes Kind” 6 

Sie antwortete mir nicht; ihre Züge behielten 
igren ſchmerzlichen Ausdruck, und bald floß ein bıens 
nender Schweiß über ihr Geſicht. IH fragte mid, 
ob biejes Symptom günfig oder ungäünftig fei, ale 
enbli der Arzt Fam. Ich ‚glaubte ihm nichts verber« 
gen zu wmüflen, geftanb ihm die Urfache ber erfchreds 
Hden Gemuthserſchütterung, in deren Folge meine 
Fa das Bewußtiein verloren halte, und fügte einige 

inzelheiten über ihre übermäßige Empfindlichkeit bet, 
welche ohne Zweifel durch ihre Schwangerichaft noch 
gefteigert fet. 
Ä er Arzt, nachdem er Claudine unterfuht und 

ihr den Buls gefühlt Hatte, ſchien fehr beiorgt ; er 
war nad der Gewohnheit der Aerzte auf dem Lande 
mit einem Ayothekerfäftchen verfehen und bereitete ſchleu⸗ 
vigfl einen Tranf. Immer mehr beunruhigt, drüdte 
ich ihm meinen Wunſch aus, auf ber Stelle deu beſten 
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Arzt von Baris kommen zu laſſen, der fi mit ihm 
berathen follte, 

„Mein Herr,” erwiederte er mir, ich hätte Ibnen 

fon dieſe Maßregel vorgefihlagen, um meine Bers 
antwortlichkeit ficher zu ftellen, doch ich befürchte, daß 
e8 leider zu fpät if... Man braucht mehr als zwölf 
Stunden, um nad Paris zu gelangen und von da 
wieder zurückzukommen, angenommen, man finde ben 
Arzt zu Haufe, und er willige ein, auf der Stelle abs 
zureifen ... Der Tranf, ben ich bereite, kann indeſſen 
eine heilſame Wirfung hervorbringen. Wird dieſe 
läckliche Wirkung hervorgebracht, fo darf ich gute 
Boffaung haben, und ich werde Sie ſelbſt erſuchen, fo 
bald als möglich einen meiner ausgezeichnetften Gollegen 
von Baris hierher zu berufen.“ 

Die Bemerkungen des Arztes fchienen mir vers 
nünftig, ty fügte mich und erwartete die Wirkung des 
Tranfes mit einer unausſprechlichen Angfl. 

Daß der Zuſtand von Glaudine fo beunrubigenb, 
hatte ich nicht vermuthet; ich hielt mich für das Spiels 
zeug eines gräßlichen Traumes. Eine Stunde vorger 
noch voll Leben und Geſundheit, war fie nun ſterbend. 
Sie nahm, ohne das Bewußtſein von dem zu haben, 
was fie that, ein paar Löffel voll von dem Tranke, 
den der Arzt bereiter Hatte. Ich unterſtützte den ges 
läßmten Kopf der Armen, nnd indem ih mit allen 
Kräften meiner Seele eine glückliche Wirkung des 
Tranfes mwünfchte, der fle zu ſich zurüdınien konnte, 
dachte ich zugleihb mit einer unausiprechlidhen Angſt 
an ihren erften Blid, an ihr erfiee Wort, wenn fie 
wieder zum Bewußtfein kaͤme. ' 

Nach mehreren Minuten ftillfcgweigender Erwars 
tung fagte mir ber Arzt, traurig den Kopf ſchüttelnd: 

„Der Trank wirkt nit... das Blut ſtroͤmt forts 
während gegen das Gehirn; verfuchen wir es mit 
einem Aderlaß.“ 

Das Geficht von Claudine war in ber That purs 
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urroth und entflammt; ich fehte fle aufrecht und hielt 
k in meinen Armen fefl. Träge und immer des 
wußtfeins beranbt, fiel ihr Kopf auf meine Schulter; 
ich fühlte ihren brennenden Athem mit Unterbrechun⸗ 
gen durch ihre vertrodneten Lippen hervorkommen. 

Francçoiſe brachte ein Gefaͤß herbei, um das Blut 
darin aufzuiaflen, während der Arzt eine Binde von 
rothem Tuche um den Arm meiner Frau defeftigte; dann 
flach er die Ader und das Blut fprang. 

Als ich diefes Blut erblidte, wurde es mir einen 
Moment ſchwach um’s Herz; doch ich beherrſchte meine 
Schwache, und der Arzt fagte mir bald mit einem leb⸗ 
haften Ausprude der Hoffnung: 

Mein Herr, das Gehirn fcheint fich frei zn machen. 
... Die Röthe ver Wangen nimmt ab... ber Athem 
IR minder gepreßt ... die Haut weniger ‚brennend... 
Die Augen öffnen fi ein wenig, Das Bewußifeln 
kehrt ohne Zwetrel fogleih zurüd. Die Wirkung dies 
ſes Nverlaffes wird, glaube ich, heilfam fein... .* 

Diefe günftigen Symptome offenbarten ſich in der 
That, fo wie der Arzt fie bezeichnete. Claudine fehlen 
allmälig ihre Lebensgeifter wieder zu fammeln; bet 
ihrem Bette fitzend, unterflügte ich fie immer mit meis 
nen Armen; ihre auf meiner Stirne ruhende Schulter 
berührie mein Befiht. Bald bob fie langfam den Kopf 
empor, öffnete ein wenig wie Augen, erweiterte fle dann 
in ihrer ganzen Größe und drehte fie mit der Miene 
einer Irrfinnigen dahin und dorthin. Ach! diefer einft 
fo fanfte, fo ausdrudsvolle Blick ſchien mir nicht mehr 
duch den Berfland erleuchtet ... 

Claudine warf ihre tieren Augen nad und nad 
auf das mit ihrem Biute gefüllte Gefäß ... auf ben 
Arzt ... dann auf mich, und auf mich Hefteten fie ſich 
einige Secunden. 

So mıe fie mi aufmerffam anfchante, nahm ihre 
Phyſiognomie, in der man bis dahin nur das Gepraͤge 
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des Srrfinns ober des Leidens wahrgenommen hatte, 

einen Auedrud von wachſendem Schreden an; plötzlich 

machte Fe eine Heftige Bewegung, um meinen Armen, 

in denen ich fle fefthielt, zu entfommen, und rief: 

„Bu Hülfe! Mörder! .. . zu Hülfe! ... er wird 
au mid Hödten... er Hat all mein Blut genom: 
men ...“ 

„Dein Herr, bleiben Ste nicht eine Minute läns 

per bier! Ihr Anbli würde fle töten ... denn troß 
‚ihres Deliriums erfennt fie Sie nody,” ſprach der Arzt 
mit Bangigfeit, indem er mich nad der Thüre führte, 
„Ich bitte, gehen Sie, ich werde Sie zurüdtufen, wenn 
fie fih beruhigt.“ . 
IH hatte den Kopf verloren und gehordhte mas 
fhinenmäßig dem Arzte; ich ging hinaus, verfolgt vor 
dem herzzerreißenden Tone der Stimme von Claudine, 
denn fie ſchrie fortwährenp: 

„Mörder! ... zu Hülfe! ...“ 

Ih fiel vernichtet auf einen Stuhl, und unfäßig, 
eine Bewegung zu machen, hörte ich im Zimmer mei: 
ner Frau das Geräuſch eines ſchwachen Kampfes uni 
von Schluchzen unterbrochen die Worte von Francoife 

‚Madame! legen Sie fidy nieder ... bleiben Si 
in Ihrem Bette! Claudine ... meine gute fleine &lau 
dine ... ich bitte Sie Inkänbig ... Rräuben Sie fd 
nicht ... man will Ihnen kein Leid anthun ...“ 

Sie ſträubte 6 nicht lange. 

Sie ſchrie nit lange. 

Ihre Anfangs kreifyende Stimme wurde allmäli 
Jans, und allmälig madte auch die Bewegung, di 
& im Zimmer hörte, einer immer peinlicheren Stil 
Blap, welche nur unterbrochen wurde durch das erftid 
Schluchzen von Francoife. 

Sch weiß nicht, wie lange ih, das Ohr nach bi 
Thüre geiyannt, um aud das leichtefle Geräufch au 
äufafien, hier blieb. 


‘ 
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Ploͤtzlich öffnet ſich die Thüre, der Arzt tritt bleich, 
bewegt ein, nimmt voll Mitleid meine Hand und fpricht: 

„Mein Herr ... Muth gefaßt... Sie bevürfen 
des Muthes ...“ 

„Todt ...“ rief ih, „tobt!“ 

„Ach! fie wäre ohne Zweifel ihre ganzes Leben 

wahnfinnig geblieben,” 

Ih Habe meine Pflicht bis zum Ende erfüllt... 
ich Habe den Leib von Claudine zu feiner lezten Wohns 
' fätte begleitet. | 

Das war der Ausgang meiner britten Helrath ... 
einer Meigungsbeiratt. 

j Ich bin nun beim Ende meiner Denfwürdigfeiten 
angelangt. 

Ich werde Feine Betrachtung über den letzten Schlag, 
I der mich getroffen, beifügen, — ein töbtliher Schlag, 
* denn bas Leben ift mir nun verhaßt. 

' Nie... (und wollte ih es auch ...) werde ich 

k die Krau, die ih verloren, —3 koͤnnen. 

te Cinſamkeit wäre mir fortan unerträglich. 

| , and die geringfle Berührung mit der Welt uns 

m . 

| © ean und meine Freunde find im Gefaͤngniß, und 
wären fie auch frei, welche Tröftungen koͤnnten fle mir 

„in meiner Berzweiflung bringen? 

© Wozu nun leben? ... ber einzige und beſte Zweck 

ı meines Xebens iſt verloren. 

; Sean, feine Mutter und fein Oheim werben biefe 

H Denkwürdigkeiten unverändert Iefen. 

J ch Hoffe, die letzten Jahre meines Lebens und 

ſmein Tod werden meine vergangenen Irrthümer genug 

' gefühnt Haben, daß Sean und Herr Godefroid, wenn 
de meine früßere tolle Liebe für Madame Raymond 
erfahren, mir dieſelbe verzeihen, und wenn fie bie Ber⸗ 
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- Öffentlijung biefer Denkwürdigkeiten für nuͤtzlich ers 
achten, fo mögen fie darauf bebadıt fein. 

“ Jean wird fie erhalten nebft einer Abſchrift von 
meinem Teftament, an deſſen Verfügungen ich feit dem 
Tode von Gefarine nichts geändert habe; ich ficdhere 
Brancoife und Maury die Penſton zu, die ich Dupin 
ausſetzen wollte. Ich vermache der Muhme von Klaus 
dine eine Leibrente von fünfzehnhundert Franken. 

Ich richte an Jean eine lebte Bitte: er möge als 
Andenken an mid die arme kleine Hündin behalten, 
der Claudine und, ich fo fehr zugeihan waren. 


Ende der Denfwärbigkeiten eines Ehemanns. 





Mote des Herausgebers. 


IH ging eines Tags, im Mai 1841, im Walde von 


Chantilly in der Gegend der Teiche ber Reine Blanche 
fpazieren, als ich plöglich mitten in einem bicdhten Ge⸗ 
früppe einen Schuß hörte, auf dem ein langes Stöh⸗ 


nen folgte. Ich eile in der Richtung biefes Geräu⸗ 
fhes fort, bringe in das Gehölze ein und fehe Fer⸗ 


nand Dupleffts, blutig, auf dem Rüden ausgeftreckt 
und noch feine rauchende Biftole in der Hand haltend. 
Die kleine Hündin, die ihn begleitete, Fam, einen Augen⸗ 


—. 


blick erfchredlt durch den Knall, zum Leibe ihres Herrn 


zuräd, den fie nicht mehr verließ. 

Auf diefen Schuß Tiefen zwei Waldhäter, welche 
gerade unfern davon ihre Runde machten, herbei, im 
Glauben, fie werden einen Wilddieb ertappen. Site 
trafen mit mir bei Kernand Dupleffls zyfammen .. . 
Er Hatte fein Gewehr an fein Herz gehalten, doch bie 
Kugel war ein wenig abgewichen und ſo nicht angens 
blicklich tödtend geweien. 
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Der Unglückliche athmete noch; die Waldhüter 
fannten ihn, da fie ihm oft bei feinen Spaziergängen 
im Walde begegnet waren; fie halfen mir das Blut 
feiner Wunde flilen und ihn dann, völlig des Ges 
fühles beraubt, nad Timville bringen. 

IH war einft Häufig mit Zernand Dupleſſis in 
Sefenfaft zufammen gemefen ; ich hatte ſodann einige 
Zeit in einer unnnterbrochenen Berbindung mit ihm 
geftanden, und dies erlaubte mir, ihn richtig zu jchäßen. 
Ich kannte Jean Raymond fett mehreren Jaßren, er 
ſprach mir viel von feinem Zreunde, unterrichtete mich 
von feiner Belehrung, und ich theilte das Interefle, 
das er ihm einflößte. 

Die Dienfiboten, als fie den blutigen Leib ihres 
Herren erblidten, ben wir in unferen Armen trugen, 
brachen in ein Schluchzen au. Maury lief nach Chans 
tilly, um einen Arzt zu holen, und mit Sülfe von 
Françoiſe und den Waldhuͤtern, die fi fodann ents 
fernten, brachten wir Fernand Dupleſſis in fein Gas 
binet, wo wir ihn auf ein Canapé legten. Rach eini⸗ 
gen Minuten erwachte er allmälig aus feiner Ohnmacht ; 
er erkannte mid, drückte mir die Hand und fagte 
mit ſchwacher Stimme; 

Ich erwartete nicht, Sie hier zu fehen ... doch 
ich wünſche mir Gluͤck zu dem Zufall, der Sie Hier- 
ber führt... Ich Habe mich Heute gefehlt... mors 
gen werde ich mich nicht fehlen:“ 

Dann deutete er auf ein ſchwarz verflegeltes Paͤck⸗ 
chen, das auf eine in die Augen fallende Art auf den 
Tiſch gelegt war, und fuhr fort: ü 

„Ich bitte, nehmen Sie diefe Bapiere ... Thun 
Sie mir den Gefallen, fie Jean Raymond zu übers 
geben, befien Freund Sie auch find... Diefe Papiere 
enthalten meine Denkwürdigkeiten. Crachten Sean und 
feine Mutter ihre Beröffentliyung für nützlich, fo vers 
prechen Sie mir, Sie, der Sie ein Schriftfteller find, 

tiefes ohne Zweifel ſehr uncorrecte Manufeript > 
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durchſehen, es umsuarbeiten ober abzukürzen, wenn 
Sie oder. Jean es zu ausgedehnt finden. Diefe Er, 
zählung if eine Sühne, die ih mir aufs 
erlegt habe :.. Möchte fie un eine Lehre 
fein... Eine letzte Bitte... denn ich fühle, daß 
ich mich, Gott fei Dank! nicht gefehlt habe, wie ich 
befürchtete,” fügte er mit einer immer mehr beflemms 
ter Stimme bei; „Ich Liebe ungemein diefe kleine Hüns 
din, welche Hier flieht und mit den Augen nicht von mir 
weicht... haben Sie die Güte, fie zu übernehmen 
und zu Sean zu führen... Ich erfuche ihn, fle zum 
Andenken an mid zu behalten... Hätte ich mich im 
Walde getöbtet, fo würde fie meinen Leib nicht vers 
lafien haben, und fie wäre an meiner Seite von mei; 
nem Dedienten, den ein Brief vom Orte meines Selbſt⸗ 
mordes unterrichtete, gefunden worden.” Endlich fügte 
Fernand Dupleifls, indem er zu lächeln fuchte, mit 
verfcheidender Stimme bet: „Sean behauptet, man werde 
mit Seele und Leib in anderen Welten wiebergeboren. 
... Ich werbe bald erfahren... ob unfer Freund... | 
Recht hat... Drüden Sie ihm... fo wie unferen | 
Sreunden „.. die Hand in meinem Namen und fagen 
Ste Madame Raymond ... bis an mein Ende habe ich 
mich von Dankbarkeit gegen fle durchdrungen gefühlt...” 
U} 0 0 e 0 0 e .. ® + U L} L . . . U} 

Wenige Minuten nach diefen lebten Worten flarb 
Fernand Dupleffts. 

Ich erfüllte feinen lebten Willen. 

Am zweiten Tage reifte ih nad Doullens ab, 
händigte Jean Raymond die Denfwürbigfeiten von ers 
Pr DZuyleſſis ein und übergab ihm die arme kleine 

ündin. 

Der unerwartete Tod von Fernand Dupleſſis ſetzte 
feine Freunde in Doullens in Beſtuͤrzung; fie liebten 
ihn zärtlich; Madame Raymond, ſie, die fo behutſam, 
machte es fich oft am Borwurfe, daß fie nit an die 
Roslichkeit einer Offenbarung in Betreff ber Tödtung 
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von Gefarine und an die Mittel, die traurigen Folgen 
Biefer Offenbarung zu befhwöreg, gebacht Habe. 

Madame Raymond, ihr Sohn und ich waren ber 
Anfiht, es könne eine nützliche Lehre aus der Ders 
dffentlihung der Denkwürdigfeiten von Fernand Dus 
pleffis entipringen. Ich übernahm die Mopiflcationen, 
von denen ich in der Vorrede biejes Buches geipros 
hen Habe; Jean und feine Mutter baten mich auch, 
fo viel als möglich die übertriebenen Lobeskrhebungen, 
deren Begenftand file feien, zu daͤmpfen. Da aber biefe 
Lobeserhebungen meiner Meinung nad nichts Webers 
triebenes Hatten, fo ließ ich unberührt die gerechte 
Huldigung, weldye Fernand Dupleffis Madame Rays 
mond und ihrem Sohne in den Dentwürbigfeiten, bie 
man fo eben gelefen, dargebracht Hat. 

Im Jahre 1848 verließ Sean das Gefängnig, um 
dem Siege der Republik beizuwohnen, der er, wie fein 
Vater, feine Mutter und feine Freunde, fein Leben ges 
weibt Hatte, 

Heute find Jean, fein Oheim Godefroid und Char⸗ 
pentier verbannt. 

Madame Raymond iſt ihnen In die Berbannung 
gefolgt. 


Ende. 
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